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1. Enthüllungen 


Die ſeltſamen Entdeckungen der letzten Tage, die ſich 
überſtürzenden Ereigniſſe in und um Ortry, der Schurken⸗ 
ſtreich am Schienenſtrang, das abenteuerliche Wiederſehn 
zwiſchen den Trümmern des verunglückten Zugs und nicht 
zuletzt die Gedanken und Gefühle um die junge und ſchöne 
Erbin des Schloſſes, in dem er unter der Maske eines krüp⸗ 
pelhaften Hauslehrers zu leben gezwungen war — all das 
hatte in Doktor Müller den Wunſch nach einem Stündchen 
Alleinſein ſtark werden laſſen, und ſo hatte er ſich am Nach⸗ 
mittag nach dem Eiſenbahnunglück auf eine einſame Bank 
im Park von Ortry zurückgezogen, um über ſich und die 
Umwelt ins reine zu kommen. 

So ſaß er, in tiefes Sinnen verſunken. 

Doch bald wurde er aufgeſchreckt, denn er vernahm 
Schritte, die ſich von der Seite her näherten. Er blickte 
auf und erkannte Deephill, den Amerikaner. Höflich erhob 
er ſich. 

„Wir ſahn uns heut bereits?“ fragte Deephill, indem er 
den Hut zog. „Deephill.“ 

„Ja, Monſieur. — Mein Name iſt Müller, Doktor Müller. 
Ich bin Erzieher des jungen Barons.“ 

„Erlauben Sie, für einige Augenblicke bei Ihnen Platz zu 
nehmen?“ 

Müller verbeugte ſich. 
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„Es wird mir eine Ehre fein.” Und mit einer aber- 
maligen Verbeugung, die ein kleines Lächeln verbarg: 
„Sie haben — als Gaſt der Herrſchaft — zu befehlen!“ 

„O nein“, lachte Deephill. „Die gewöhnliche Anſchauung, 
daß der Erzieher geſellſchaftlich unter dem ſteht, der ihn 
angeſtellt hat, iſt uns Amerikanern nicht geläufig.“ 

„Amerika iſt zu beneiden. Es iſt ein Land, das mit den 
ſchädlichen und lächerlichen Standesvorurteilen aufge⸗ 
räumt hat.“ 

„Ein Mann, dem ich die Erziehung, alſo das Glück und 
die Zukunft meiner Kinder anvertraue, kann doch unmög⸗ 
lich unter mir ſtehn.“ 

„Vermöchten ſich doch auch andre zu dieſer Anſchauung 
zu erheben!“ 

„Dieſer Seufzer läßt mich vermuten, daß Sie ſich hier in 
Ihrer Stellung nicht ganz glücklich fühlen?“ 

„Ich bin zufrieden“, antwortete Müller zurückhaltend. 

„Was nennen Sie zufrieden? Zufrieden iſt gar nichts; 
Zufriedenheit iſt ein Mittelding, weder warm noch kalt. Sie 
ſcheinen ſehr genügſam zu ſein.“ 

„Mein Lebensweg iſt mir vorgeſchrieben. Ich tue meine 
Pflicht und vertraue auf Gott.“ 

Deephill blickte ihm forſchend ins Auge. 

„Sie ſind Ihrem Namen nach ein Deutſcher?“ 

„Ja.“ i 

„Nur ein Deutſcher kann jo ſprechen wie Sie. Nur ein 
Deutſcher tut ſeine Pflicht und vertraut auf Gott. Was macht 
Gott aus Ihnen, wenn Sie ſich nicht ſelber rühren?“ 

Müller lächelte vor ſich hin. 

„Haben Sie keine Sorge — wir Deutſche ſtreben auch.“ 

„Wonach aber? Nach Hirngeſpinſten, nach Idealen!“ 

„Das Ideale macht oft glücklicher als das Materielle.“ 

„Und doch — — ja, nehmen Sie es mir nicht übel — ich 
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haſſe dieſe idealen Deutſchen; ſie haben mich um mein 
Ideal gebracht. Wohin werden ſie gelangen? Wiſſen Sie es? 
Können Sie es mir ſagen?“ 

„Von welchem Gebiet ſprechen Sie?“ 

„Sprechen wir zunächſt von der Politik.“ 

„Davon verſteh ich nichts.“ 

„Das dachte ich mir. Dieſe Herren Erzieher ſind überall 
zu Haus, nur in der Politik nicht, während jeder Ange⸗ 
hörige eines andern Volks es ſich angelegen ſein läßt, 
gerade in dieſer Beziehung etwas zu leiſten.“ 

„Hm! Es iſt auch oft danach.“ 

Die Augen Miſter Deephills blitzten. 

„Herr, wollen Sie mich beleidigen?“ 

Es war ein eigentümlicher Blick, den der Erzieher ihm 
zuwarf. f 

„Beleidigen?“ entgegnete er. „Wie kommen Sie zu dieſer 
Anſicht?“ 

„Weil Sie mir widerſprechen.“ 

„Iſt ein einfacher Widerſpruch eine Beleidigung?“ 

„Es klang fo.” 

„Monſieur, Sie ſind kein Amerikaner.“ 

„Was ſonſt?“ 

„Ein Franzoſe, und zwar ein Südfranzoſe, wohl gar ein 
Korſe.“ 

„Wie kommen Sie zu dieſer Vermutung?“ 

„Durch Ihre Geſichtszüge und Ihr hitziges Wefen. Sie 
erklären es für eine Beleidigung, daß ich mir erlaube, eine 
andre Anſicht als die Ihrige zu hegen, und hatten mich doch 
ſelber bereits vorher aufs empfindlichſte beleidigt.“ 

„Wieſo?“ 

„Indem Sie mir, dem Deutſchen, ins Geſicht ſagten, daß 
Sie die Deutſchen haſſen.“ 

„Man darf die Wahrheit ſagen.“ 
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„Wenn ſie nicht beleidigend iſt; im andern Fall verſchweigt 
man ſie, und wäre es auch nur aus reiner Höflichkeit oder 
aus wohlangebrachter Vorſicht.“ 

„Vorſicht? Meinen Sie, daß meine Offenheit mir Scha⸗ 
den bringen könnte?“ 

„Gewiß!“ 

„Wer ſollte mir ſchaden?“ 

„Jeder Mann, den Sie ſich zum Feind machen, kann 
Ihnen ſchaden, mehr, als alle Ihre bedeutenden und ein⸗ 
flußreichen Freunde Ihnen Nutzen bringen können.“ 

Um die Lippen Deephills ſpielte ein ſelbſtbewußtes Lächeln, 
und er muſterte Müller einige Augenblicke. 

„Alſo, ich ſetze den Fall, daß ich Sie beleidige. Wie wollen 
Sie mir ſchaden?“ 

Ganz langſam hob Müller die Lider und ließ ſeine Augen 
eine Zeitlang feſt und ernſt in denen ſeines Nachbars ruhn; 
dann zuckte er kurz die Achſeln. 

„Ich würde mich dadurch rächen, daß ich mich gar nicht 
mit Ihnen beſchäftigte.“ 

Dieſe Worte wurden in einem Ton geſprochen, aus dem 
eine gewiſſe Bedeutung klang, die ein aufmerkſamer Mann 
nicht leicht zu überhören vermochte. 

„Ich verſteh Sie nicht“, ſagte Deephill kopfſchüttelnd. 
„Wie meinen Sie das?“ 

„Und doch iſt es ſo deutlich und verſtändlich. Wenn ich 
Ihnen ſchade, indem ich Sie nicht beachte, bringe ich 
Ihnen — —“ 

„Jetzt glaub ich zu verſtehn, mein Herr! Sie meinen, 
es wäre ein Vorteil für mich, daß Sie ſich mit mir be⸗ 
ſchäftigen? “ 

„Jawohl!“ 

Auf den Zügen Deephills ſpiegelte ſich deutlich Über- 
raſchung. 
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„Mit andern Worten, mein Herr: Sie haben ein Ge⸗ 
heimnis. Sie können mir nützen, indem Sie es mir mit⸗ 
teilen, und ſchaden, wenn Sie es verſchweigen.“ 

Müller lächelte ſeltſam. „Man möchte faſt glauben, daß 
Sie eine Art Diplomat ſeien. Dieſe Herren wittern hinter 
jedem Wort ein Geheimnis.“ 

„Hier aber ſcheint es ſich doch in der Tat um ein Geheim⸗ 
nis zu handeln. Ich verſtehe mich auf Geſichter — und 
Sie ſcheinen nicht der Mann, der aus Eitelkeit oder Spielerei 
mit halben Andeutungen um ſich wirft. Hab ich recht, Sir?“ 

„Vielleicht ſind Sie ſelber dieſes Geheimnis!“ wich der 
andre aus. 

„Oder Sie?“ Er muſterte Müller, der ſich dem Fremden 
gegenüber keine Mühe gab, ſeine Geſichtszüge beſonders zu 
beherrſchen, mit noch größerer Aufmerkſamkeit als vorher. 
„Mir iſt, als hätte ich Sie bereits geſehn.“ 

„Ich war nie in Amerika.“ 

„Da nicht.“ 

„Auch nie in Südfrankreich.“ 

„Ich meine nicht, daß ich Sie, Ihre wirkliche Perſon, ge⸗ 
ſehn habe; ſondern ich finde in Ihren Zügen etwas Be⸗ 
kanntes, Anheimelndes.“ 

„Anheimelndes? Bei dem Deutſchen, den Sie haſſen?“ 

„Dennoch! Ich möchte einſchränkend ſagen, daß ich natür⸗ 
lich nicht alle Deutſchen haſſe! Sie haben gewiſſe Züge, die 
mir entweder ſchon angenehm geweſen ſind oder doch — 
ah, da fällts mir ein!“ 

Er faßte Müller beim Arm und drehte ihn ſo, daß er ſein 
Geſicht grad vor ſich hatte. 

„Ja,“ ſagte er, „ich habs! Es iſt kein Irrtum. Es ſind die⸗ 
ſelben Grundzüge, nur ſchärfer, ausgeprägter, mit einem 
Wort, männlicher. Waren Sie in England?“ 

„Nein.“ 
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„Haben Sie Verwandte dort?“ 

„Auch nicht.“ 

Müller ahnte, was kommen werde, behielt aber ſeine 
unbefangne Miene bei. 

„Sie entdecken wohl irgendeine zufällige Ahnlichkeit?“ 

„Ja.“ 

„Darf ich fragen, mit wem?“ 

„Mit einer Dame.“ 

„Ihrer Bekanntſchaft?“ 

„Eigentlich nicht, obgleich ich ſie geſehn und geſprochen 
habe. Auch Sie haben ſie geſehn. Erinnern Sie ſich Miß 
de Liſſas, jener Engländerin, die heut die Verwundeten 
mit verband?“ 

„Ja. Sie war meiſt in Geſellſchaft unſrer Baroneſſe 
Marion.“ 

„Ich bin mit ihr von Trier aus gefahren und hatte das 
Glück, ſie zu retten. Mit dieſer Dame haben Sie Ahnlichkeit, 
jetzt weiß ich es genau.“ 

„Sie ſcherzen, Sir!“ 

„Nein. Dieſe Dame hat einen tiefen Eindruck auf mich 
gemacht, und jedenfalls trägt dieſe Ahnlichkeit die Schuld, 
daß ich in Ihnen nicht den Deutſchen vor mir ſehe.“ | 

„So bin ich diefer Dame zu großem Dank verpflichtet.“ 

Er verbeugte ſich ein wenig ſpöttiſch. 

„Seien Sie nicht empfindlich, mein Lieber!“ 

„Oh, als Erzieher verlernt man die Empfindlichkeit, 
Miſter Deephill! Aber die Dame, der ich ähnlich bin, muß 
ich mir doch einmal genauer betrachten. Kennen Sie ihren 
vollſtändigen Namen?“ 

„Miß Harriet de Liſſa aus London. Ich bin überzeugt, 
daß Sie das Fräulein hier auf Ortry ſehn werden, wahr⸗ 
ſcheinlich ſogar ſchon heut abend.“ 

„Ich bin neugierig.“ 
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„Baroneſſe Marion Scheint Freundſchaft mit ihr geſchloſſen 
zu haben und ſprach davon, ſie für den Abend einzuladen. 
Es war das vorhin beim Nachtiſch, als Sie ſich ſchon entfernt 
hatten.“ 

„Dieſe Einladung iſt nicht ſo leicht zu verwirklichen; ſie 
hängt von dem Willen des Kapitäns Richemonte ab, der 
hier ein ſehr ſtrenges Regiment führt.“ 

„Aber man wird doch auch hier Gaſtfreundſchaft pflegen!“ 

„Auf Ortry nicht. Der Kapitän iſt nicht geſellig.“ 

„Das habe ich bemerkt. Ich bin an ihn gewieſen; ich 
wurde nach Ortry eingeladen; der Kapitän hat mich an 
der Bahn getroffen und mich gebeten, auf das Schloß zu 
kommen — und dennoch habe ich ihn hier noch nicht erblickt.“ 

Müller nickte vor ſich hin. „Dieſe Vernachläſſigung ſcheint 
unbegreiflich; er iſt eben ein unberechenbarer Charakter.“ 

„Seine kühle Zurückhaltung muß mir um ſo mehr auf⸗ 
fallen, als er begründete Urſache hat, ſich darüber zu freuen, 
daß nicht auch ich zu den Opfern des heutigen Unglücks 
gehöre. Meine Rettung bringt ihm Gewinn.“ 

Um Müllers Lippen flog ein faſt unmerkbares Zucken, 
doch ging er auf dieſen Gegenſtand nicht ein. | 

„Wie ich hörte, haben Sie Ihre Rettung einem Bürger 
aus Thionville zu verdanken?“ 

„Ich zweifle, daß er ein dortiger Bürger iſt. Ich ſaß 
mit ihm in einem Abteil. Er unterließ es, ſich genau vor⸗ 
zuſtellen. Er ſagte, daß er Pflanzenſammler ſei.“ 

„Bei Doktor Bertrand?“ 

„Ja, wo die Engländerin wohnt. Kennen Sie vielleicht 
dieſen Kräutermann?“ 

„Ich bin ihm im Wald begegnet.“ 

„Er ſcheint mehr zu ſein als das, wofür er ſich ausgibt.“ 

„Möglich.“ 

Deephill warf ihm einen forſchenden Blick zu. 


„Sie ſprechen dieſe Worte mit einer eigenartigen 
Betonung aus. Steckt irgendein verborgner Sinn da⸗ 
hinter?“ 

„Ja.“ 

„So habe ich mich in Ihnen getäuſcht! Sie ſind kein 
Deutſcher.“ 

„Warum nicht?“ 

„Weil Sie ein Freund des ſogenannten Pflanzenſammlers 
ſind.“ | 

„Ich bin allerdings fein Freund. Ich nenne ihn ſogar du, 
wenn wir uns unter vier Augen befinden.“ 

„Nun gut, ſo ſind Sie wirklich kein Deutſcher. Kapitän 
Richemonte wird niemals einen Deutſchen anſtellen; und ein 
Deutſcher wird, wenn er Ehre beſitzt, nicht gegen ſein 
Vaterland arbeiten.“ 

„Ah, ich arbeite gegen Deutſchland?“ 

„Ja. Der Pflanzenſammler iſt ein Eingeweihter, und Sie 
als ſein Freund können nicht weniger ſein.“ 

„Ja, er iſt eingeweiht, und ich bin noch beſſer unterrichtet 
als er, ja ſogar noch mehr als Kapitän Richemonte.“ 

Miſter Deephill machte ein ſehr verwundertes Geſicht. 
Das hatte er nicht erwartet. 

„Noch mehr als der Kapitän?“ fragte er zaudernd. 

„Ja, ſogar noch mehr als Graf Rallion.“ 

„Death — Sie wiſſen alles?“ 

„Alles. Zunächſt ſetze ich voraus, daß Sie ein Ehrenmann 
ſind.“ 

„Zweifeln Sie etwa daran?“ fuhr Deephill auf. 

„Nein. Es liegt in Ihrem Vorteil, daß Sie mir Vertrauen 
ſchenken. Ich habe eine Bitte, verſichere Ihnen aber, daß 
ich nichts verlangen werde, was gegen Ihre Ehre oder auch 
nur gegen Ihren Vorteil ſein würde.“ 

„Was wünſchen Sie?“ 
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„Ihr Ehrenwort, über alles, was wir ſprechen werden, 
zu ſchweigen.“ 

Deephill blickte nachdenklich auf die Hand, die Müller 
ihm entgegenſtreckte, ſagte dann aber doch: 

„Sie ſind eingeweiht — Sie machen auf mich einen guten 
Eindruck, den Eindruck, daß ich Ihnen vertrauen kann — well, 
hier meine Hand! Ich werde ſchweigen, ſolang Sie es 
wünſchen.“ 

„Gut“, ſagte Doktor Müller nach kurzem Zögern, „gut, 
Vertrauen gegen Vertrauen. Außerdem, Miſter Deephill, 
wäre es Ihr Schaden, wenn Sie mich zu täuſchen ver⸗ 
ſuchten. Alſo: Ich halte Fäden in der Hand, von denen 
Rallion und Richemonte keine Ahnung haben. Sie ſelbſt, 
Monſieur, wiſſen noch weniger als dieſe beiden.“ | 

„Das mag ſtimmen. Ich hoffe aber, Genügendes zu er- 
fahren.“ 

„Das werden Sie. Sie ſind gekommen, um Frankreich 
mit Geld zu unterſtützen?“ 

„Frankreich eigentlich nicht, ſondern die Veranſtalter des 
Freiſcharenweſens.“ ö 

„Als ſolche ſind Ihnen nur Rallion und Richemonte be⸗ 
kannt?“ 

„Allerdings.“ 

„Man wußte, mit welchem Zug Sie kamen und daß Sie 
das Geld bei ſich führten? 


„Man wollte ſich in den Beſitz dieſer Summen ſetzen, 
ohne ſich Ihnen zu verpflichten.“ 
„Durch die Entgleiſung der Eiſenbahn?“ 
Ja u 


„Ich glaube es, denn das iſt nunmehr nachgewieſen. 
Nur eins iſt mir da unbegreiflich, daß nämlich die ne 
dieſe Umſtände fo genau wiſſen konnten.“ 


ze, JR. 


„Darüber bin ich mir völlig im klaren.“ 

„Aber Rallion und Richemonte waren ja ganz allein im 
Geheimnis!“ 

„Das eben müßte Ihnen als ſmartem Amerikaner auf 
das Schlüſſigſte beweiſen, wer die Mordbuben ſind.“ 

Deephill öffnete die Augen weit und blickte Müller faſt 
erſchrocken an. 

„Alle tauſend Teufel!“ ſagte er. „Sie meinen doch nicht 
etwa gar, daß —“ 

„Nun, was? Aber ſprechen Sie nicht ſo laut!“ 

„— daß Rallion und Richemonte die Mörder gedungen 
haben?“ 

„Grad das und nichts andres.“ 

„Das wäre ja fürchterlich!“ 

„Oh, dieſe beiden haben noch ganz andres auf dem 
Kerbholz. Hören Sie, was ich Ihnen ſagen werde! Der 
Kapitän hat ſich heut vor Ihnen noch nicht ſehn laſſen, um 
nicht gezwungen zu ſein, mit Ihnen über den Fall zu 
ſprechen.“ 

„Er ließ ſich mit Unwohlſein entſchuldigen.“ 

„Welches Zimmer bewohnen Sie?“ 

„Da oben die drei Fenſter.“ 

Er deutete hinauf. Es war dieſelbe Wohnung, worin der 
Fabrikdirektor ermordet worden war. Müller nickte, er hatte 
bereits ſeine Beobachtungen gemacht. 

„Gut!“ erwiderte er. „Denken Sie einmal, ich ſei all⸗ 
wiſſend: Der Kapitän hat heut ein Gift zubereitet!“ 

„Devil! Doch nicht etwa für mich?“ 

„Für Sie.“ 

„Ich danke ſehr!“ 

„Keine Sorge. Sie ſollen nicht ſterben, wenigſtens jetzt 
noch nicht, ſondern nur feſt ſchlafen.“ 

„Wozu?“ 
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„Jedenfalls will er Ihre Brieftaſche daraufhin unter- 
ſuchen, ob deren Inhalt auch für ihn Wert hat.“ 

„Ohne meine Unterſchrift gar keinen.“ 

„Weiß er das?“ 

„Ich denke.“ 

„Trotzdem wird er kommen. Ich habe ihn beobachtet. 
Er hat den Eingang bei Ihnen genau unterſucht und ſich 
dann etwas von dem Schlaftrunk in ein Fläſchchen gegoſſen; 
alſo handelt es ſich um Sie.“ 

„Ich ſchieße ihn nieder!“ 

„Das werden Sie nicht tun; denn gegenwärtig befindet 
ſich in dieſem Fläſchchen und auch in der Flaſche, aus der ſie 
gefüllt wurde, nur Waſſer. Ich habe — heimlich — ſchon den 
Umtauſch bewerkſtelligt. Nun iſt zu erwarten, daß er Ihnen 
den Inhalt des Fläſchchens auf irgendeine Weiſe beibringt.“ 

„Den Teufel werde ich trinken!“ 

„Nein, grad alles werden Sie trinken, was man Ihnen 
vorſetzt. Der Alte wird dann der Meinung ſein, daß das 
Zeug bei Ihnen wirkt, und in Ihr Zimmer kommen, um 
Ihre Brieftaſche zu unterſuchen.“ 

„Woher wiſſen Sie das alles?“ 

„Ich weiß nicht alles, aber ich vermute.“ 

„Ich bewundre Sie! Was ſoll ich tun? Was Sie mir 
da raten, iſt zu gefährlich.“ 

„Nein. Ich bürge Ihnen mit meinem Ehrenwort, daß Sie 
keinen Schaden leiden werden.“ 

„Ihr Ehrenwort? Hm — ich kenne Sie nicht. Sie find 
der Hauslehrer Müller, ſonſt nichts. Nehmen Sie es mir 
nicht übel: aber würden Sie einem Menſchen, von dem 
Sie weiter nichts wiſſen, als daß er der Hauslehrer Müller 
iſt, ſo mir nichts, dir nichts Leben und Vermögen anver⸗ 
trauen?“ 

Der Deutſche überlegte. 
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„Gut“, ſagte er nach einer Weile. „Sie ſollen mich 
kennenlernen und Vertrauen zu mir haben! Ich mußte 
Ihnen die Wahrheit verſchweigen, weil ich Ihrer noch nicht 
ſicher war. Doch fo viel für heut: ich bin..“ 

„ . . ein Verwandter der Miß de Liſſa!“ fiel ihm Deep⸗ 
hill triumphierend ins Wort. 

„Ja, Sir. Noch mehr: ich bin ihr Bruder.“ 

Deephill klatſchte ſich aufs Knie. 

„Sie ſehn, Miſter Müller, meine Menſchenkenntnis 
täuſcht mich nie. Sie find Engländer und...“ 

„Halt“, ſagte Müller. „Ich bitte, vorläufig nicht weiter 
in mich zu dringen. Es muß Ihnen zunächſt genügen, daß 
ich geſtehe, Miß Harriet de Liſſa iſt meine Schweſter. 
Werden Sie ſich mir nun anvertrauen?“ 

Miſter Deephill ſtreckte ihm beide Hände entgegen. 

„Ich bin der Ihrige ganz und gar, ſoweit Sie nur über 
mich verfügen wollen.“ 

„Gut! Sagen muß ich Ihnen noch, daß der Kapitän Sie 
heimlich beobachten wird. Er vermag Ihr ganzes Zimmer 
zu überblicken.“ 

„Wieſo?“ 

„Das kann ich Ihnen nicht beſchreiben, werde es Ihnen 
aber baldigſt zeigen. Was Sie nur immer in Ihrem Zimmer 
beginnen, müſſen Sie ſtets in der Vorausſetzung tun, daß 
der Alte Sie beobachtet. Sie werden alſo genießen, was 
man Ihnen bietet?“ 

„Ja, da Sie es wollen.“ 

„Sie beſchäftigen ſich vor dem Schlafengehn mit Ihren 
Wertpapieren, damit der heimliche Beobachter ſieht, wohin 
Sie dieſe legen.“ 

„Sie ſind ſchlau.“ 

„Dann ſtellen Sie ſich tief ſchlafend und bewegen 
ſich auch nicht, wenn er in Ihr Zimmer ſchleicht. Das 
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Licht verlöſchen Sie natürlich, ſobald Sie fich zur Ruhe 
legen.“ 

„Aber falls er mir ans Leben will?“ 

„Das tut er nicht; wenn Sie die Papiere nicht mit Ihrer 
Unterſchrift verſehn haben, wird er Sie ſchonen. Übrigens 
können Sie, nachdem Sie das Licht verlöſcht haben, wieder 
aufſtehn, um ſich eine Waffe, ein Meſſer mit ins Bett zu 
nehmen. Später komme ich, um mich zu überzeugen, ob 
meine Vermutungen in Erfüllung gegangen ſind.“ 

„So ſoll ich meine Zimmertür nicht verſchließen?“ 

„Verſchließen Sie ſie feſt; ich komme trotzdem zu Ihnen, 
ebenſo wie der Alte.“ 

„So gibt es einen geheimen Eingang in mein Zimmer?“ 

„Ja.“ 

„Nun, Monſieur, ich danke für ein ſo gaſtfreundliches 
Haus, worin man ſeines Lebens keinen Augenblick ſicher 
ſein kann.“ 

„Verlaſſen Sie ſich bitte auf mich! Jetzt ſind wir fertig 
und können uns trennen. Adieu, Monſieur!“ 

Er erhob ſich; auch Deephill ſtand auf, faßte ihn aber bei 
der Hand und hielt ihn zurück. 

„Halt, Sir,“ ſagte er, „ich will —“ 

„Pſt!“ fiel Müller ein. „Nicht dieſes engliſche Wort, ſelbſt 
nicht, wenn Sie denken, mit mir unter vier Augen zu ſein. 
In dieſem Haus hat alles Ohren.“ 

„Gut, Monſieur Müller! Noch eins, ehe wir uns trennen. 
Ich bin reich —“ 

Müller nickte gutmütig. 

„ und unabhängig, auch von altem, gutem, makelloſem 
Adel. Ich habe Ihre Schweſter geſehn. Wollen Sie als 
Ehrenmann mir eine Frage beantworten?“ 

„Gern!“ | 

wat das Herz dieſer Dame noch frei?“ 

May, Die Herren von Greifenklau. 2 
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„Ich glaube es. Ich bin überzeugt, daß ſie mir ſonſt längſt 
ihr Vertrauen geſchenkt hätte.“ 

„Würden Sie mir erlauben, mich ihr zu nähern?“ 

„Wenn Sie wirklich der Ehrenmann ſind, für den ich Sie 
halte — warum nicht?“ 

„Zweifeln Sie nicht daran! Sie haben recht geraten: 
ich bin Franzoſe; ich ſtamme aus dem ſchönen Süden 
Frankreichs. Traurige Verhältniſſe, an denen ich nicht ſchuld 
trug, und die nicht den geringſten Makel auf meine Ehre 
werfen, trieben mich in die Ferne. Ich kann in dieſem 
Augenblick meinen wahren Namen wieder tragen. Sollte 
es mir gelingen, das Herz Miß Harriets zu erringen, ſo 
dürfen Sie verſichert ſein, in mir einen ehrenwerten Freund 
und Verwandten zu finden.“ 

Müller zeigte ſich keineswegs begeiſtert; aber er ant⸗ 
wortete freundlich. 

„Verſuchen Sie Ihr Heil! Vielleicht ſind Sie glücklicher 
als andre. Meine Schweſter iſt ein ernſtes Weſen. Sie iſt 
nicht leicht zu erringen.“ 

„Deſto größern Wert hat dann der Sieg. Und, Monſieur, 
ich darf doch erwarten, daß fie kein Wort von unſrer Unter- 
haltung erfahren wird?“ 

„Gewiß! Unſer gegenſeitiges Ehrenwort legt uns ja 
Schweigen auf. Auf Wiederſehn heut in der Nacht!“ 

Müller ging. Der Amerikaner blickte ihm nach. 

„Wer hätte das gedacht“, murmelte er. „Dieſer Mann 
iſt ein Diplomat wie ſelten einer. Ich bin überzeugt, daß 
ich ihn auch jetzt noch nicht zum kleinſten Teil durchſchaue. 
Eine wahre Hünengeſtalt trotz ſeiner — ſchade um dieſe 
häßliche Verkrümmung! Eigentümlich, daß grad Bucklige 
meiſt einen ſo ſcharfen Geiſt beſitzen. Ich werde ihm ver⸗ 
trauen, ſeinetwegen und noch mehr ſeiner Schweſter wegen.“ 
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Müller begab ſich in die Stadt und ſuchte ſeine Schweſter 
auf, um mit ihr die nötigen Verhaltungsmaßregeln für die 
nächſte Zeit zu beſprechen. Bei dieſer Gelegenheit erfuhr 
er, daß ſie von Marion tatſächlich für den Abend zu Tiſch 
geladen war. Die beiden unterhielten ſich noch einige Zeit 
von der Angelegenheit, die Emma nach Frankreich geführt 
hatte. Dann verabſchiedete ſich Richard, um nach Ortry 
zurückzukehren. 

Als er am Abend das Speiſezimmer betrat, fand er Marion, 
Emma, Alexander, Miſter Deephill und die Baronin. Dieſe 
war von der Neugier herbeigetrieben worden, vor Tiſch 
die Engländerin kennenzulernen. 

Emma ſpielte ihre Rolle ausgezeichnet und mit ver⸗ 
blüffender Ungezwungenheit. Sie wäre von jeder Eng⸗ 
länderin für eine Landsmännin gehalten worden. 

Müller wurde von allen außer der Baronin höflich 
empfangen und als vollſtändig ebenbürtig behandelt. Er 
nahm ſehr wenig am Geſpräch teil und zog es vor, der 
Unterhaltung zu lauſchen und ſeine Betrachtungen anzu⸗ 
ſtellen. 

Marion und Emma nannten ſich bereits du. Der Blick 
Miſter Deephills hing bewundernd an der Deutſchen. Er 
war ein hochbegabter, fein gebildeter Mann und bemühte 
ſich, Emma Gelegenheit zu geben, die Vorzüge ihres Geiſtes 
zur Geltung zu bringen. 

Wenn Müller einmal in achtungsvoller Weiſe, wie es ihm 
als Erzieher zukam, ſein Wort an Emma richtete und ſie 
ihm dann in jener freundlich auszeichnenden und kühl 
wohlwollenden Art antwortete, dann glänzten die Augen 
Deephills vor Freude über die Meiſterſchaft, mit der beide 
ihre Rolle ſpielten. 

Während dieſer angeregten Unterhaltung öffnete ſich leiſe 
eine Tür, die im Schatten lag und — der Baron trat ein, 
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in jetziger Zeit eine Seltenheit; man hatte wohl vergeſſen, 
ihn in ſeinem Zimmer einzuſchließen. 

Niemand bemerkte ihn. Er trat unhörbar näher, bis 
dahin, wo der volle Strahl des Lichts auf den Kopf Emmas 
fiel — und ſtieß einen ſchrillen Schrei des Entſetzens aus, 
ſo daß alle erſchrocken aufſprangen. 

„Das iſt ſein Geſicht, aber er iſt es nicht ganz!“ ſchrie er, 
die Arme abwehrend erhoben und die weit aufgeriſſenen 
Augen ſtarr auf Emma gerichtet. „Ich kann ihm ja nichts 
tun! Er iſt wieder lebendig geworden! Er wohnt da unten 
im Keller — im Keller — im Mittelpunkt der Unter⸗ 
welt —“ 

Dieſer unerwartete Auftritt brachte natürlich einen ſehr 
peinlichen Eindruck hervor. Auf Marions Geſicht ſpiegelte 
ſich das tiefſte Mitleid. Deephill blickte erſtaunt auf den 
Mann, von deſſen Vorhandenſein er keine Ahnung hatte; 
Müller und Emma wechſelten zwei ſchnelle, unbeobachtete 
Blicke. Das Geſicht des Erziehers war leichenblaß geworden. 

„Es iſt der Verrückte“, ſagte die Baronin kalt. „Schaff ihn 
fort und ſchließ ihn ein, Marion!“ 

Das Mädchen nahm den Kranken am Arm. 

„Komm, Vater!“ bat ſie ſanft. 

Er ließ ſich von ihr leiten; aber unter der Tür drehte er 
ſich noch einmal um und rief: 

„Ich bin nicht ſchuld! Er lebt ja noch! Die Kriegskaſſe, oh, 
die Kriegskaſſe!“ 

Die Tür ſchloß ſich hinter ihm; aber man hörte ihn draußen 
noch wimmern, bis er ſein abſeits liegendes Zimmer betreten 
hatte und dort eingeſchloſſen worden war. 

Die Unterhaltung war geſtört und kam auch nicht wieder 
in richtigen Fluß, bis die Tafel gedeckt war. Kapitän Riche⸗ 
monte ließ durch den Diener ſagen, daß man beginnen 
ſolle, er werde ſpäter erſcheinen. 
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Deephill ſaß neben Emma und ſuchte ihr auf alle Weiſe 
ſeine Aufmerkſamkeit zu erweiſen. Müller hatte die Baro⸗ 
nin und Marion zu bedienen. Jene nahm dies hochmütig 
als etwas Selbſtverſtändliches hin; dieſe aber fühlte ſich 
öfters bewogen, den Erzieher durch einen freundlichen Blick 
zu belohnen. 

Erſt kurz vor Schluß des Mahls trat der Kapitän ein. Er 
begrüßte Emma und den Gaſt aus Amerika und ent- 
ſchuldigte fein jpätes Erſcheinen mit ſeinem leidenden Zu⸗ 
ſtand. 

„Sie müſſen verzeihn — ich bin eben nicht mehr jung. 
Auch ſah ich heut die Unglücksſtelle an der Bahn und kann 
den ſchrecklichen Gedanken daran nicht wieder loswerden. 
Ich werde mich wohl bald wieder zurückziehn!“ 

Er aß ſehr wenig. Auf dem Tiſch ſtand nur ein leichter, 
weißer Moſelwein. 

„Der Rote wird für mich vielleicht beſſer ſein!“ 

Mit dieſen Worten erhob ſich der Alte und trat an den 
Wandſchrank. Müller ließ ein leiſes Räuſpern hören; Miſter 
Deephill blickte zu ihm herüber, erhielt einen Wink und 
verſtand ihn. Beide beobachteten den Alten unauffällig, aber 
ſcharf. Er ſchenkte ſich ein Glas Wein ein, wobei er den 
Anweſenden den Rücken zudrehte. Dabei zog er mit der 
Linken etwas aus der Taſche. Was er tat, war nicht zu ſehn; 
aber aus ſeinen Bewegungen ließ ſich vermuten, daß er et⸗ 
was — jedenfalls eine Flüſſigkeit — in eins der dort ſtehen⸗ 
den leeren Gläſer tropfen ließ. Dann führte er die Hand zur 
Weſtentaſche zurück und ſetzte ſich wieder an ſeinen Platz. 

Müller ließ ein Lächeln ſehen, das nur von Deephill 
bemerkt wurde. 

Richemonte hatte ausgetrunken. Er trat abermals zum 
Wandſchrank und goß ſich ſein Glas voll, dann ein zweites, 
das er dem Amerikaner reichte. 
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„Sie müſſen mich heut entſchuldigen, Monſieur Deephill“, 
ſagte er. „Morgen werde ich wieder auf der Höhe ſein. Da⸗ 
mit ich aber die Pflicht der Gaſtlichkeit nicht ganz verletze, 
will ich mir erlauben, mit Ihnen auf ein herzliches Will⸗ 
kommen anzuſtoßen. Laſſen Sie uns austrinken!“ 

Er trank aus. Auch der Amerikaner hob ſein Glas zum 
Mund und leerte es mit einem einzigen Zug. 

Nun bot Richemonte gute Nacht und ging. Man muſizierte 
noch ein wenig, wobei Emma einige engliſche Lieder vortrug. 
Dabei nahm Deephill Gelegenheit, Müller zuzuflüſtern: 

„Was nun?“ 

„Laſſen Sie alles ruhig über ſich ergehn! Ich wache! 
Während er bei Ihnen iſt, ſtehe ich zu Ihrer Hilfe bereit. 
Iſt es möglich, ſo zeige ich mich Ihnen ſogar. Blicken Sie 
zwiſchen den Lidern hindurch!“ 

Nach einiger Zeit verabſchiedete ſich Emma und fuhr in 
die Stadt zurück. Deephill wollte ſie begleiten, doch ſie 
lehnte dankend ab und erbat ſich die Begleitung Müllers. 
Das hatte ganz den Anſchein, als treffe ſie dieſe Wahl 
nur darum, weil Deephill der Höherſtehende und Müller 
eigentlich der Angeſtellte war; doch Deephill wußte 
wohl, daß Bruder und Schweſter jedenfalls miteinander 
zu ſprechen hatten, und nahm daher die Zurückweiſung 
nicht übel. 

Es war ſehr dunkel geworden, und, begünſtigt durch das 
Rattern des Wagens, konnten die Geſchwiſter halblaut mit⸗ 
einander reden, ohne vom Kutſcher gehört zu werden. 

„Ich bebe jetzt noch“, ſagte Emma. „Der Baron de Sainte⸗ 
Marie hat mich ſehr erſchreckt. Was wollte er? Er ſprach von 
einem, dem ich ähnlich ſein muß, und auch von der Kriegs- 
kaſſe.“ 

„Er redet irre. Ich habe beſtimmte Vermutungen, über 
die ich aber erſt ſelber ins klare kommen möchte.“ 
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Doch fein Schweigen hatte einen ganz andern Grund. 
Er wollte der Schweſter keine Herzensqual bereiten, die zu 
beheben er jetzt noch nicht imſtand war. Er hätte darauf 
ſchwören mögen, daß ſein Vater, Gebhard von Greifenklau, 
noch lebe und da unten in den Gewölben gefangengehalten 
werde, weil der Kapitän wohl noch immer glaubte, von 
ihm erfahren zu können, wo die jo oft erwähnte Kriegs⸗ 
laſſe vergraben ſei. 


2. Auf Schleichwegen 


Als Müller mit dem Wagen zurückgekehrt war, begab er 
ſich in ſein Zimmer, ſteckte Laterne, Meſſer und Revolver 
ein, verriegelte die Tür von innen und ſtieg zunächſt durchs 
Fenſter auf das Dach und dann am Blitzableiter in den 
Hof hinab. Dabei ſah er, daß Kapitän Richemonte ſich noch 
in ſeinem Zimmer befand, wo er lang ausgeſtreckt auf dem 
Sofa lag. 

Unauffällig huſchte er nun an eine geſchützte Stelle dem 
Gebäude gegenüber und beobachtete aufmerkſam die er⸗ 
leuchteten Fenſter des Alten. Vermutlich plante dieſer noch 
eine ſeiner einſamen Wanderungen durch die verborgnen 
Gänge. Es fragte ſich nur: würde er gleich durch den Wand⸗ 
ſchrank verſchwinden oder, einer häufigen Gewohnheit fol⸗ 
gend, nach einem nächtlichen Rundgang den Weg durchs 
Gartenhäuschen nehmen? 

Längſt war Mitternacht vorüber, als endlich das Licht 
oben erloſch, und das alte Schloß in der Finſternis der 
ſternenloſen Nacht untertauchte. Der Lauſcher horchte ge⸗ 
ſpannt. — Richtig, jetzt hörte er leiſe Schritte, die ſich ſo⸗ 
gleich hinter dem Haus verloren. Der Rundgang alſo. Müller 
benützte die Gelegenheit, um ſich ſchleunigſt nach dem Garten⸗ 
häuschen zu begeben und dort der kommenden Dinge zu 
harren. Richemonte ließ auch wirklich nicht lange auf ſich 
warten. Seine Geſtalt tauchte in der Dunkelheit auf und 
verſchwand in dem Häuschen, in deſſen Innern ein schneller 
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Lichtſchein aufzuckte, um dann wieder zu verſchwinden. 
Müller wartete, bis das Geräuſch der Schritte nach unten 
hin verklungen war, und folgte dann in derſelben Weiſe, 
wie er es bereits früher getan hatte. Unten im Gang, der 
zum Schloß führte, hatte er den Alten mit der Laterne vor 
ſich, mußte alſo die ſeinige in der Taſche ſteckenlaſſen. 

So ging es bis an die Stelle, wo die vielen geheimen 
Gänge zuſammenliefen, und dann hinauf, grad wie in jener 
Nacht, da der Fabrikdirektor ermordet wurde. Es handelte 
ſich ja auch um dasſelbe Zimmer, worin der Alte nach minuten- 
langem Horchen verſchwand. Müller taſtete ſich unhörbar 
näher und erreichte die offne Tafeltür. Drin im Zimmer 
war es noch dunkel. Jedenfalls überzeugte ſich Richemonte 
erſt, ob der Trank gewirkt habe. Dann wurde es plötzlich 
hell. Müller ſtreckte den Kopf vor und ſah, daß der Kapitän 
ſeine Blendlaterne geöffnet hatte, jedoch nur ſo weit, daß 
der matte Schein lediglich auf das Geſicht Deephills fiel. 

Dieſer lag mit geſchloßnen Augen, unbeweglich, wie im 
Schlaf. Er hatte die Hände unter der Bettdecke. Jedenfalls 
hielt er da nach Müllers Rat irgendeine Waffe verborgen. 

Richemonte betrachtete das Geſicht genau und ſchien be⸗ 
friedigt; er wendete ſich vom Bett ab, um die im Zimmer 
befindlichen Gegenſtände zu unterſuchen. Sein Blick fiel auf 
den Tiſch, auf dem die Brieftaſche lag. Gedankenſchnell trat 
er hinzu, öffnete fie und nahm ihren Inhalt in Augen- 
ſchein. Dabei ſetzte er die Laterne auf den Tiſch. Ihr Licht 
drang bis in die Ecke, wo ſich der geheime Eingang befand. 
Der Alte ſtand jetzt davon abgewandt. 

Dieſen Augenblick benützte Müller. Er war überzeugt, 
daß Deephill, der im Schatten lag, die Augen geöffnet hielt. 
Er wollte ihm zeigen, daß er auf dem Poſten ſei, und 
trat alſo geräuſchlos in den Lichtkreis. Es war dies ein 
Wagnis; er war hell beleuchtet, und hätte der Kapitän 
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jetzt nur den Kopf gewendet, jo wäre feine Anweſenheit 
verraten geweſen. Wie aber Müller recht vermutet hatte, 
war der Alte zu ſehr mit den in der Brieftaſche befindlichen 
Papieren beſchäftigt; er blickte ſich nicht um. 

Da zog Deephill den Arm unter der Decke hervor und 
hob ihn empor, zum Zeichen, daß er alles geſehn habe. 
Darauf huſchte Müller wieder zurück. 

Nach einiger Zeit ſchloß der Alte die Brieftaſche, ohne 
etwas genommen zu haben. Er legte ſie auf den Tiſch 
zurück, griff zur Laterne, ließ ihren Mattſchein wieder auf 
das Geſicht des Amerikaners gleiten, der ſeine vorherige 
Lage eingenommen hatte, und verließ dann das Zimmer 
auf demſelben geheimen Weg, den er gekommen. 

Müller war, als der Kapitän die Brieftaſche zugeflappt 
hatte, die ſchmalen Stufen wieder hinuntergeeilt. Unten 
drückte er ſich hinter einem Pfeiler zur Seite, um den Alten 
vorüberzulaſſen. 

Richemonte kam langſam herab. Er ſchien ſehr nach⸗ 
denklich zu ſein. In der Nähe des Lauſchers blieb er ſtehn. 

„Verdammt!“ hörte ihn Müller vor ſich hinknurren. 
„Dieſer Deephill iſt ein vorſichtiger Kerl! Was können mir 
die Anweiſungen nützen, wenn die Unterſchrift der Firma 
fehlt! Dieſe Amerikaner find verflucht vorſichtige Geſchäfts⸗ 
leute. Aber unterſchreiben wird er doch!“ 

Er ſchritt am Pfeiler, hinter dem Müller ſtand, vorüber 
als wolle er zum Gartenhäuschen zurück, blieb aber nach 
zwei Schritten wieder ſtehn. 

„Ob ich Rallion aufſuche?“ fragte er ſich halblaut, wie es 
oft die Angewohnheit alter und ungeſelliger Menſchen iſt. 

Er blickte eine Weile vor ſich nieder und fuhr dann fort: 
„Dieſe Marion muß gezähmt werden, und zwar baldigſt! 
Ich will doch mit ihm ſprechen, wenn er auch erſchrecken 
wird, mich ſo unerwartet vor ſeinem Bett zu ſehn.“ 


Er machte eine halbe Wendung und ſtieg dann eine 
andre Stufenreihe hinauf. 

Auch ſie führte eng zwiſchen zwei Mauern nach oben, 
die Wände ſtanden ſo dicht zuſammen, daß ein Menſch nur 
bei ſchiefer Körperhaltung Platz finden konnte. Richemonte 
lauſchte. Dann ſchob er auch hier ein Tafelwerk zur Seite 
und trat, indem er ſich niederbückte, durch die entſtandne 
Offnung. Er befand ſich im Schlafzimmer des jungen 
Rallion. 

Der Kapitän ſchritt ans Bett und leuchtete dem tief Schla⸗ 
fenden ins Geſicht, das wegen des von Fritz empfangnen 
Meſſerſtichs durch ein Heftpflaſter entſtellt war. Der Alte 
ſchüttelte den Grafen. 

„Herr Oberſt!“ 

Rallion warf ſich herum und öffnete die Augen. Er ſah 
Licht und ſchrak auf. 

„Donnerwetter!“ meinte er, indem er emporfuhr. „Kapi⸗ 
tän, wie kommen Sie in dieſes Zimmer? Die Türen ſind 
doch verriegelt!“ 

„Das kann für mich kein Hindernis ſein. Aber bitte, 
ſprechen Sie ein wenig leiſer! Die Unterhaltung kann vor⸗ 
ſichtiger geſchehn.“ 

„Unterhaltung? Ah, mir ſcheint, daß Sie eine eigentüm⸗ 
liche Zeit dazu gewählt haben.“ 

„Es iſt die beſte; ich kann es Ihnen verſichern. Es handelt 
ſich um Marion.“ 

„Um Marion? Ah, da dürfen Sie mich allerdings zu jeder 
Nachtzeit wecken. Aber ſoll ich denn im Bett — — —“ 

„Pah! Wir brauchen uns unter vier Augen nicht um 
Formen zu bekümmern. Bleiben Sie liegen!“ 

„Aber wie ſind Sie denn nur hereingekommen?“ 

„Davon ſpäter!“ 

„Meinetwegen! Alſo was iſts mit Marion?“ 
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„Das Mädel zeigt ſich höchſt widerſpenſtig.“ 

„Sie behandeln dieſe junge Dame mit unverzeihlicher 
Milde. Sie können befehlen und den Starrſinn einfach 
brechen.“ 

„Das werde ich auch. Deshalb bin ich hier. Ich habe einen 
Plan. Wir werden Marion zwingen, Ihre Frau zu werden.“ 

„Das brauchen Sie mir nicht zu wiederholen, nachdem 
Sie mir bereits geſagt haben, daß ſie nicht freiwillig ihre 
Zuſtimmung gibt. Welchen Zwang wollen Sie anwenden, 
Herr Kapitän?“ 

„Ich werde ſie ein wenig der Freiheit berauben!“ 

„Alſo Gefangenſchaft? Wo ſoll ſie denn eingeſperrt 
werden?“ 

„In eins von unſern Gewölben.“ 

„Fi donc! Ein häßlicher Aufenthalt, Kapitän!“ 

„Deſto beſſer — das wird ſie mürbe machen.“ 

„Wohl gar bei Waſſer und Brot?“ 

„Bei nichts. Sie wird weder Speiſe noch Trank bekommen: 
ſie ſoll Hunger und Durſt leiden, bis ſie ſich fügt.“ 

„Was wird aber die Baronin dazu ſagen?“ 

„Sie wird unſer Verfahren gutheißen. Sie haßt Marion; 
ſie wird uns ſogar behilflich ſein.“ 

„Aber die andern werden Marion vermiſſen!“ 

„Nein, Marion wird für die andern verreiſt ſein.“ 

„Wie wollen Sie das anſtellen?“ 

„Das iſt nicht ſo ſchwierig; doch davon nachher. Nicht ſo 
einfach iſt die Art und Weiſe, wie wir Marion nach dem 
Gewölbe bringen. Ich muß dabei auf Ihre Hilfe rechnen.“ 

„Das wird mir Spaß machen! Die Komödie ſoll wohl 
des Nachts aufgeführt werden?“ 

„Natürlich.“ 

„Wie wollen Sie da in ihr Zimmer kommen? Sie wird 
ſich vermutlich eingeſchloſſen haben.“ 
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„Hatten Sie ſich heut nicht auch eingeſchloſſen?“ 

„Allerdings.“ 

„Und dennoch ſtehe ich hier vor Ihnen. Auf dieſelbe ge⸗ 
heimnisvolle Weiſe werden wir auch in Marions Schlaf⸗ 
zimmer Eingang finden. Wir treten heimlich bei ihr ein — 
ſie ſchläft — ich lege ihr ein mit Chloroform getränktes Tuch 
über das Geſicht — zwei Minuten genügen, und dann 
tragen wir ſie auf Wegen, die Sie kennenlernen werden, 
hinab ins Gewölbe.“ 

„Schön — und dann?“ 

„Hunger und Durſt tun weh. Oder 11 0 Sie noch?“ 

„Sie wird ſcheinbar einwilligen, dann aber alles ver⸗ 
raten.“ 

„Nein. Wir werden ſie nicht eher freilaſſen, bis ſie uns ihr 
Wort gegeben hat, fürs ganze Leben zu ſchweigen.“ 

„Ein ſolches erzwungnes Wort pflegt keine Geltung 
zu haben.“ 

„Bei Marion doch. Sie iſt ein ſtolzer Charakter. Iſt ihr 
Widerſtand erſt einmal gebrochen, dann iſt er es auch für 
immer.“ 

„Gut, ich will annehmen, daß Sie recht behalten. Wie 
aber wollen Sie dieſe Reiſe glaubhaft machen?“ 

„Nichts leichter als das. Man ſpannt des Nachts an und 
bringt Marion nach dem Bahnhof.“ 

Rallion blickte ihn fragend an. 

„Ich verſtehe Sie nicht.“ 

„Nun, nicht Marion, ſondern eine andre ſteigt ein: die 
Baronin.“ 

„Sie wird alſo mit ins Geheimnis gezogen?“ 

„Soweit es notwendig iſt.“ 

„Aber man wird die Täuſchung bemerken.“ 

„Kaum; es iſt dunkel.“ 

„Der Kutſcher — 
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„Ich brauche keinen Kutſcher. Ich nehme die Halbkutſche 
und fahre ſelber.“ 

„Aber der Diener iſt dabei, wenn die Baronin einſteigt.“ 

„Das werden wir vermeiden.“ 

„Und Sie kommen mit der Baronin zurück?“ 

„Nein. Ich bringe ſie angeblich zum Bahnhof und kehre 
allein zurück.“ 

„Wie wollen Sie das anfangen?“ 

„Ich laſſe die Baronin ausſteigen, ſobald wir aus dem 
Schloß ſind, und ſie kehrt im Dunkel heimlich zurück.“ 

„Sie ſind ein ganz gefährlicher Schlaukopf! Wenn ich nicht 
Ihr Freund wäre, könnte ich mich vor Ihnen fürchten. — 
Ja, ſo kann es gemacht werden. Aber wann ſoll das geſchehn?“ 

„So bald wie möglich. Es iſt Gefahr im Verzug. Der 
Auftritt, den ich mit Marion gehabt habe, läßt mich be⸗ 
fürchten, daß ich ihr in keiner Weiſe trauen darf.“ 

„Alſo am beſten noch heut, in dieſer Nacht?“ 

„Dazu iſt es zu ſpät. Ich muß doch vorher mit der Baronin 
darüber ſprechen.“ 

„Dann morgen?“ 

„Ja, morgen ganz beſtimmt.“ 

„Wieviel Uhr?“ 

„Das läßt ſich jetzt noch nicht ſagen. Ich werde Sie abholen.“ 

„Auf demſelben Weg?“ 

„Ja.“ 

„Schön. Darf ich mir dieſen Weg unterdeſſen einmal 
näher betrachten, Herr Kapitän?“ 

Richemonte ſchnitt eine Grimaſſe. 

„Es wird beſſer ſein, Sie warten, bis ich Ihnen dieſe Ge⸗ 
heimniſſe ſelber enthülle. Alſo gute Nacht!“ 

„Gute Nacht!“ 

Der Kapitän machte kehrt und trat durch die Täfelung. 
Draußen brachte er ſie wieder in Ordnung und lauſchte. 
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„Er iſt neugierig“, flüſterte er billig in fich hinein. „Er 
wartet nicht, ſondern wird die Sache unterſuchen wollen. 
Aber, mein Burſche, das wird dir nicht gelingen!“ 

Da, wo das Holzwerk an die Mauer ſtieß, gab es zu beiden 
Seiten einen Riegel. Richemonte ſchob beide vor und nickte 
befriedigt. 

„So! Jetzt mag er ſich Mühe geben.“ 

Er ſtieg langſam die ſchmalen Stufen hinab, ohne jede 
Ahnung, daß er bei ſeiner Unterredung einen gefährlichen 
Zeugen gehabt hatte. 

Müller war dem Kapitän gefolgt und hatte an der offnen 
Tür den gegen Marion gerichteten Anſchlag erlauſcht. Er 
hätte hineinſpringen mögen, um den gewiſſenloſen Schurken 
die Fauſt an die Köpfe zu ſchlagen, mußte aber ſeinen Ab⸗ 
ſcheu niederzwingen. 

Als die beiden dann voneinander Abſchied nahmen, ſchlich 
er ſich die Stufen hinab und wartete unten, von einem 
Pfeiler verdeckt, auf Richemonte. Erſt nach ihm verließ 
Müller den Platz und folgte ihm mit unhörbaren Schritten. 
Der Alte begab ſich gradeswegs in ſein Zimmer, und Müller 
beobachtete durch das Guckloch, daß er ſich zum Schlafengehn 
entkleidete. 

„Schön“, dachte er. „Es iſt alſo ſicher, daß heut gegen 
Marion nichts unternommen wird.“ 

Nun ſuchte er die Treppe wieder auf, die in das Gemach 
Deephills führte. Der Amerikaner ſaß, als er bei ihm ein⸗ 
trat, am Tiſch. Er hatte das Licht brennen. 

„Endlich“, ſagte Deephill. „Wie lang habe ich auf Sie 
warten müſſen! Ich dachte bereits, daß Sie nicht mehr 
kommen würden.“ 

„Ich hatte leider eine Abhaltung, die ich nicht vorherſehn 
konnte.“ 

„Bitte, nehmen Sie Platz. Hier ſind Zigarren!“ 


Zur 2308, 2 


Müller brannte fich in aller Gemütsruhe eine an. 

„Sie ſind ein außergewöhnlicher Mann“, ſagte Deephill 
anerkennend. „Was Sie vorausſahen, iſt eingetroffen.“ 

„Ich wußte es.“ 

„Aber erklären Sie mir, wie Sie das eben wiſſen konnten!“ 

„Ich hatte es einfach berechnet.“ 

„Aber doch nur auf Grund gewiſſer Beobachtungen und 
Erfahrungen, die Sie hier ſchon gemacht haben.“ 

„Allerdings!“ 

„Es kommt mir hier verſchiednes unbegreiflich vor, eins 
aber ſcheint mir ſicher, nämlich, daß Sie es mit mir auf⸗ 
richtig gemeint haben.“ 

„Freut mich, Sir, daß Sie mit Ihrem Vertrauen ſchon 
ſo weit gelangt ſind! Sie glauben alſo nun einigermaßen 
meiner Warnung?“ 

„Vollſtändig! Ich halte dieſen alten Kapitän Richemonte 
für einen Schurken.“ 

„Damit werden Sie ihm wohl kein Unrecht tun.“ 

„Ich glaube ferner, daß er bei der Entgleiſung des Zugs 
eine Hand mit im Spiel hatte.“ 

„Nur eine, Sir? — Beide, beide!“ 

„Sie wiſſen jedenfalls noch weit mehr. So ſagen Sie mir 
aufrichtig, was ich von Richemonte zu befürchten habe!“ 

„Ich ziehe vor, Ihre eigne Meinung zu hören“, antwortete 
Müller zurückhaltend. 

„Nun, ich bin jetzt überzeugt, daß er ſich in den Beſitz 
meines Geldes ſetzen will.“ 

„Gott erhalte Ihren Scharfſinn, Miſter Deephill!“ 
lachte Doktor Müller. „Aber verzeihn Sie mir meine 
Luſtigkeit! Eigentlich müßte man ſchaudern über dieſen 
Abgrund an menſchlicher Verworfenheit. Dieſer Kapitän 
Richemonte iſt ein Teufel in Menſchengeſtalt. Nur, um 
Ihr Geld zu erlangen, einen ganzen Zug mit vielen un⸗ 
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ſchuldigen Leben der Vernichtung zu überantworten — 
entſetzlich!“ 

„So wäre es eigentlich am beſten, ich entfernte mich 
einfach. 

„Einen beſſern Rat kann auch ich Ihnen nicht geben.“ 

„Aber das widerſtrebt meinem Weſen. Dieſer alte Böſe⸗ 
wicht ſoll ſich in ſeiner eignen Schlinge fangen.“ 

„Ich möchte Sie ſehr zur Vorſicht mahnen.“ 

„Pah! Nun ich gewarnt bin, fürchte ich nichts mehr. 
Noch habe ich keinen Beweis gegen ihn in Händen; ich 
werde mir aber ſolche Beweiſe verſchaffen, ſelbſt wenn ich 
dabei auf fremde Hilfe verzichten müßte.“ 

„Wie wollen Sie das beginnen?“ 

„Indem ich ihm ſcheinbar vertraue und auf ſeine Ab⸗ 
ſichten eingehe.“ 

„So ſind Sie verloren!“ 

„O nein! Ich brauche nur meine Anweiſungen nicht zu 
unterſchreiben, ſo bin ich ſicher, daß mir nichts geſchieht.“ 

„Das ſcheint ſo; ich denke es auch. Aber Richemonte iſt 
wirklich unberechenbar.“ 

„Nun, zunächſt bin ich noch im Vorteil: ich habe meinen 
Verdacht, wovon der Alte nichts ahnt; ich habe ferner Ihre 
Warnung, die Sie nicht ohne triftigen Grund ausgeſprochen 
haben werden; und ich bin ſchließlich im Beſitz des Geheim⸗ 
niſſes, daß es hier verborgne Ortlichkeiten gibt.“ 

„Dieſer Beſitz wird Ihnen nicht viel helfen.“ 

„Damned — ich werde den geheimen Gang, durch den 
der Schuft zu mir kam und durch den auch Sie gekom⸗ 
men ſind, unterſuchen. Könnten Sie mich nicht darüber 
aufklären?“ 

„Ich kenne ihn ſelber noch nicht vollſtändig. Wiederholt 
bitte ich Sie, auf meine Warnung zu hören und das Schloß 
bald zu verlaſſen.“ 
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„Das kann mir keinen Nutzen bringen. Sie willen, daß ich 
an dieſe Gegend gebunden bin — 

„Das begreife ich nicht. Sie kommen, um mit dem Kapitän 
ein Geſchäft abzuſchließen; Sie ſehn, daß er Sie betrügt, 
ja, daß er das Schlimmſte ſinnt. — Was iſt es, was Sie 
noch an ihn binden könnte?“ 

„Ah, an ihn nichts, aber es gibt eine ganz andre Perſon, 
die mich veranlaßt, in dieſer Gegend zu bleiben. Ich nehme 
an, daß Sie erraten, wen ich meine. Habe ich nun einmal 
die Abſicht, hier zu verweilen, warum denn nicht auch im 
Schloß?“ 

„Weil das für Sie der gefährlichſte Ort iſt.“ 

„O nein, in der Höhle des Löwen iſt man oft ſicherer als 
außerhalb. Der Kapitän kann mich finden, ob ich hier wohne 
oder in Thionville.“ 

Müller erhob ſich. 

„Ich kann mir ein Recht, auf Ihre Entſchlüſſe und Be⸗ 
ſtimmungen einzuwirken, nicht anmaßen. So habe ich denn 
für jetzt nur noch eine Bitte.“ 

„Sprechen Sie!“ 

„Laſſen Sie keinen Menſchen ahnen, daß Sie von mir 
gewarnt wurden.“ 

„Ich werde ſchweigen.“ 

„Und was auch geſchehn möge, verraten Sie nicht, daß ich 
den heimlichen Gang kenne, der mich hierher in Ihr Zimmer 
führt!“ 

„Auch das verſpreche ich Ihnen, möchte aber gern eine 
Gegenbitte ausſprechen.“ 

„Laſſen Sie hören.“ 

„Ich ſtrebe nach Ihrer Freundſchaft; ich ſehe ein, daß 
dieſe nicht im Sturm erobert werden kann; aber ebenſo 
deutlich erkenne ich, daß irgend etwas zwiſchen uns liegt, 
was ich leider nicht zu beſtimmen vermag. Es iſt etwas Un⸗ 
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wägbares, was aber trotzdem feine Wirkung äußert. Ich 
wäre Ihnen zum größten Dank verpflichtet, wenn Sie mir 
offen und ehrlich ſagen wollten, was dieſes unbeſtimmbare 
Hindernis eigentlich iſt.“ 

„Sie werden es kennen lernen, ſeinerzeit; jetzt iſt mir 
noch der Mund verſchloſſen.“ 

„Liegt es in meiner Perſon?“ 

„Nein.“ 

„Worin dann ſonſt? In meinen Anſchauungen?“ 

„Vielleicht.“ 

„Dann wird es mir nicht ſchwer werden, das, was 
Sie mir noch nicht mitteilen dürfen, zu erraten. Alſo es 
handelt ſich um meine Anſchauungen — etwa um die 
religiöſen?“ 

„Nein.“ 

„Die politiſchen?“ 

Müller ließ ein leiſes Pfeifen hören und wiegte den Kopf. 

„Mein verehrteſter Miſter Deephill, wenn ich Ihnen 
etwas nicht mitteilen darf, ſo iſt es mir jedenfalls auch ver⸗ 
boten, es Sie erraten zu laſſen. Das eine wäre dann genau 
ſo wie das andre.“ 

„Sie ſind ein verflixter Hartkopf! Ich glaube aber, be⸗ 
reits beim Erraten zu ſein, und verſichere Ihnen, über Ihre 
Worte nachzudenken.“ 

„Tun Sie das! Es ſollte mich freuen, wenn unſre Bekannt⸗ 
ſchaft nicht wertlos wäre.“ 

„Glauben Sie mir, mein Freund — ſo darf ich Sie doch 
wohl nach dieſen Stunden nennen? — glauben Sie mir, 
ich habe gelitten, was Tauſende nicht zu tragen vermöchten. 
Jetzt iſt es, als wolle mir nach langer Finſternis eine neue 
Morgenröte leuchten. Soll es eine Täuſchung ſein? Soll 
es für mich allein kein Sternchen geben, wo doch über dem 
Allerärmſten die Sonne Gottes leuchtet?“ 
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Er hatte aus dem tiefſten Innern heraus geſprochen. Sein 
Blick hing faſt wie mit Angſt am Antlitz ſeines Gegenübers. 
Ergriffen ſtreckte ihm Müller die Hand entgegen. 

„Warum ſollten Sie verzagen? Ich kenne die Tragik 
Ihres Lebens nicht, aber ich bin gewiß, daß auch für Sie 
noch die Sonne und die Sterne leuchten. Doch falls Sie 
jetzt ein Herzensglück ſuchen, warum werfen Sie ſich dann 
äußeren Zufälligkeiten in die Arme, von denen Sie ein 
wahres Glück niemals erwarten dürfen? Wenn Sie jetzt dem 
König Schach bieten, ſo haben Sie doch nicht nötig, auch 
va banque zu ſpielen. Hier nehmen Sie meine Hand! Ich 
fühle, daß ich Sie ſchätzen könnte! Denken Sie über meine 
Worte nach und finden Sie das Richtige, ſo wird es ſicher⸗ 
lich zu Ihrem Glück ſein. — Gute Nacht!“ 

„Gute Nacht!“ wiederholte der Amerikaner in tiefem 
Sinnen. 

Sein Blick folgte Müller, wie dieſer ſich durch den ge⸗ 
heimen Gang entfernte und dann das Getäfel wieder in die 
rechte Lage brachte. So verharrte er eine ganze Weile. End⸗ 
lich ging ein Leuchten über ſein Geſicht. 

„Es wird ſicherlich zu Ihrem Glück ſein!“ wiederholte er. 
„Ah, liebt ſie mich? Hat er mit ihr geſprochen? Ich werde 
glücklich ſein — aber nur dann, wenn ich das Richtige 
finde?. .“ 


3. O weh, ein Irrtum! 


Am nächſten Vormittag ließ Kapitän Richemonte nach 
dem Frühſtück anſpannen und machte eine Spazierfahrt in den 
friſchen Morgen hinein. Nichts konnte Müller erwünſchter 
kommen als die Abweſenheit des Alten, bot ſie ihm ja doch 
Gelegenheit, Marion zu ſprechen, ohne befürchten zu müſſen, 
daß er belauſcht werde. Er erſpähte einen günſtigen Augen⸗ 
blick, klopfte und trat ein. Die Baroneſſe war einigermaßen 
erſtaunt über ſeinen Beſuch und blickte ihn erwartungsvoll an. 

„Ich bitte ſehr, nicht zu erſchrecken über das, was ich zu 
ſagen habe; ich bin gekommen, um Sie zu warnen. — 
Man will Sie gefangenſetzen.“ 

„Gefangenſetzen?“ fragte ſie überraſcht. „Wer und 
weshalb? 

„Der Kapitän und Rallion, um Sie zu zwingen, dem 
Oberſt Ihr Jawort zu geben.“ 

„Wer ſagt das?“ 

„Ich habe beide belauſcht.“ 

„Wann ſoll das geſchehn?“ 

„Heut nacht.“ 

„Ah! Sie können nicht herein! Ich riegle jede Nacht zu.“ 

„Ihre Zimmer haben einen geheimen Eingang.“ 

„Das iſt doch nicht möglich!“ 

„Ich hoffe, Ihnen das Gegenteil beweiſen zu können.“ 

Und nun erzählte Müller Wort für Wort der belauſchten 
Unterredung. Marion konnte zuerſt vor Schreck und Ent⸗ 
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rüſtung keinen Laut hervorbringen. Aber dann röteten fich 
ihre Wangen vor Zorn. 

„Sie ſollen ſich getäuſcht haben! Sie wollen mich über⸗ 
raſchen, dieſe beiden Schurken, aber ſie ſelber werden es 
ſein, die überraſcht werden! Doch ſagen Sie mir, wie 
ſind Sie hinter dieſe — Gemeinheit gekommen, Monſieur 
Müller? Wo haben Sie die zwei belauſcht?“ 

„Im Zimmer Rallions.“ 

„Wie kamen Sie dorthin?“ 

Er zögerte. 

„Iſt das Geheimnis?“ fragte ſie. 

„Ich kann das nicht leugnen. Es iſt ſogar ein höchſt wich⸗ 
tiges Geheimnis.“ 

„Das Sie mir nicht mitteilen können?“ 

„Ich wollte, ich dürfte Ihnen alles, alles erklären!“ 

„Sie dürfen alſo nicht?“ 

„Nein. Dieſes Geheimnis iſt nicht mein ausſchließliches 
Eigentum.“ 

„Das iſt allerdings ein Grund. Alſo ſagen Sie mir wenig⸗ 
ſtens ſo viel, wie Sie ſagen dürfen!“ 

„Ich will das tun, indem ich andeute, daß ich nicht nur 
in der Abſicht, Ihren Bruder zu unterrichten, nach Schloß 
Ortry kam.“ 

„Das iſt mir eine große Überraſchung. Sie verfolgen alſo 
noch andre Abſichten? 

„Nur noch eine einzige: die Beobachtung des Kapitäns.“ 

„Ah! Sie kamen, ihn zu beobachten! Das läßt mich ver⸗ 
muten, daß Sie eigentlich nicht Erzieher ſind.“ 

Dieſe Wendung war ihm ſehr unangenehm. Er beſchloß, 
lieber eine kleine Unwahrheit zu wagen, als ſich in eine 
ſchiefe Lage zu bringen. 

„Was ſollte ich ſonſt ſein?“ fragte er. 

„Detektiv vielleicht“, antwortete ſie unſicher. 
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„Nein, Detektiv bin ich nicht, gnädiges Fräulein. Ich bin 
wirklich der Erzieher Alexanders. Aber ich habe einen Freund, 
der, als er von meiner Anſtellung erfuhr, mich bat, mich nach 
gewiſſen Verhältniſſen zu erkundigen.“ 

„Darf ich dieſe Verhältniſſe kennenlernen?“ 

„Sie beziehn ſich auf eine Familie, über die der Kapitän 
einſt ſehr großes Unglück gebracht hat. Dieſe Familie leidet 
noch jetzt darunter, und mein Auftrag geht dahin, zu er⸗ 
fahren, ob nicht eine Möglichkeit beſteht, Abhilfe zu 
ſchaffen.“ 

„Dann ſehe ich ein, daß Sie nicht alleiniger Beſitzer Ihres 
Geheimniſſes ſind. Sie müſſen verſchwiegen ſein, und ich 
darf nicht in Sie dringen.“ 

„Ich danke aus vollſtem Herzen, gnädiges Fräulein! Der 
Kapitän iſt ein gefährlicher Mann. Ich merkte, daß er Böſes 
ſann gegen eine Perſon, die meine Teilnahme hat; daher 
beobachtete ich jeden ſeiner Schritte. So kam ich zu der 
Kenntnis, daß es hier im Schloß geheime Treppen und 
verborgne Türen gibt.“ 

„Gott, ſo iſt man hier ja bei Tag und Nacht von Gefahren 
umringt, die man gar nicht kennt!“ 

„Es gibt Augen, die über Sie wachen.“ 

„Die Ihrigen! Ja, ich weiß es, und das beruhigt mich. 
Aber Sie begeben ſich dadurch in größte Gefahr. Wenn der 
Kapitän entdeckt, daß Sie hinter ſeine Geheimniſſe ge⸗ 
kommen ſind, ſo ſind Sie verloren.“ 

„Ich bin auf meiner Hut und werde meine Vorkehrungen 
treffen, um ſelbſt für den Fall, daß es ihm gelänge, mich 
zu überwältigen, meine Freiheit raſch wiederzuerlangen.“ 

„Wie wollen Sie das anfangen?“ 

„Es gibt einen, der mich befreien würde.“ | 

„Wirklich? Diefer eine müßte dann doch l wo ſich 
Ihr Gefängnis befindet!“ | 
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„Allerdings!“ 

„Wie? Sie haben einen Vertrauten?“ 

„Ja. Sie kennen ihn. Es iſt Doktor Bertrands Pflanzen⸗ 
ſammler.“ 

Marion war überraſcht. 

„Dieſer! Ah, dieſer!“ ſagte ſie. „Der, der meine Nanon 
aus dem Waſſer gerettet hat!“ 

„Derſelbe. Wir ſind gradezu Verbündete. Ich erzählte 
Ihnen bereits, daß ich das leere Grab geöffnet habe. Er war 
dabei und hat dann auch Ihre Mutter geſehn.“ 

„Wirklich? Ah! Wann?“ 

„Sie erſchien uns.“ 

„Es war ihr Geiſt.“ 

„Nein. Gnädiges Fräulein, ich wiederhole Ihnen: ich 
bin feſt überzeugt, daß Ihre Mutter noch am Leben iſt.“ 

„Sie meinen, daß ſie da unten eingeſperrt wurde?“ 


„Schrecklich! Aber wir erblickten ſie im Turm. Sie ſahn 
ſie dann wieder. Da hätte ſie ja Gelegenheit gehabt, ihre 
Freiheit wiederzuerlangen.“ 

„Ich vermute, daß ſie nicht frei ſein will.“ 

„Nicht will? Das iſt ja undenkbar!“ 

„Ich vermute ſogar, daß ſie freiwillig in die Gefangen⸗ 
ſchaft gegangen iſt. Es gibt Mittel, ein ſolches Weſen zu 
zwingen, der Welt und allem zu entſagen.“ 

„Ich kenne keine ſolchen Mittel.“ 

„Es gibt welche — zum Beiſpiel die Mutterliebe.“ 

„Wieſo?“ 

„Man droht zum Beiſpiel der Mutter, ihr Kind zu töten, 
und ſagt ihr, daß ſie es nur retten kann, indem ſie ſelber 
ſcheinbar in den Tod geht.“ 

„Das wäre ja entſetzlich! Aber warum nicht wirklich in 
den Tod? Warum läßt man ſie leben?“ 
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„Es beſtehn vielleicht Gründe dafür, wenn es mir auch 
jetzt noch unmöglich iſt, ſie zu erraten.“ 

„Monſieur Müller, je länger ich Sie höre, deſto 
mehr muß ich annehmen, daß Sie recht haben können. 
Aber der Gedanke, daß meine Mutter noch lebt, iſt ſo 
ungeheuerlich, daß es mir beinah unmöglich wird, ihn zu 
faſſen.“ 

„Mir iſt er Gewißheit.“ 

„Fürchterlich! Aber, Monſieur, wenn es wahr iſt, ſo iſt 
es meine heiligſte Pflicht, ſie aus dem Elend zu befrein, 
worin ſie ſchmachtet.“ 

„Ich habe mir längſt dieſe Aufgabe geſtellt.“ 

„Ich danke Ihnen! Und dennoch darf ich dieſe Aufgabe 
nicht allein in Ihren Händen laſſen. Sie müfjen mir erlauben, 
mitzuwirken!“ | 

„Oh, gern!. 

„Dank! So ſind wir Verbündete und Vertraute! Hier 
meine Hand. Verſchwören wir uns gegen den Kapitän!“ 

„Es iſt nur eins möglich: wir müſſen dieſen vermeint⸗ 
lichen Geiſt aufſuchen.“ 

„Ja, Sie haben recht! Wir müſſen in jene unterirdiſchen 
Gänge eindringen, und zwar bald, bald!“ 

„Das wird geſchehn, ſobald der Pflanzenſammler wieder 
zurückgekehrt iſt.“ 

„Warum nicht eher?“ 

„Ich habe ihm verſprochen, ſo lange zu warten“ 

„Hätten Sie das doch nicht getan! Nun ich einmal glauben 
muß, daß meine Mutter noch lebt, möchte ich keinen ein⸗ 
zigen Augenblick unnütz verrinnen laſſen.“ 

„Ich muß Sie dennoch um Geduld bitten; denn ich bedarf 
der Hilfe meines Verbündeten. Ohne ihn kann ich es nicht 
wagen, in jene Gewölbe einzudringen. Es gibt da Ge⸗ 
fahren, von denen man vorher keine Ahnung haben kann. 
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Ein einzelner kann verloren ſein, während die Anweſenheit 
eines zweiten ihn zu retten vermag.“ 

„Natürlich muß ich mich fügen, denn ich erkenne Ihre 
Gründe an. — Sie meinen alſo, daß die beiden Schurken 
heut zu mir kommen werden? Was ſoll ich tun? Wie ſoll 
ich ſie empfangen?“ | 

„Sie werden ſich erſchrocken ftellen müſſen. Aber auch 
die beiden werden überraſcht ſein, Sie wach zu finden; 
dann allerdings werden ſie wohl irgendein Märchen erſinnen, 
um ihr Erſcheinen zu entſchuldigen.“ 

„Sie meinen, Monſieur, daß man ſich nicht an mir ver⸗ 
greifen wird? 

„Das wird man unterlaſſen. Der Streich kann ja nur dann 
gelingen, wenn man Sie im Schlaf antrifft, ſo daß man Sie 
betäuben kann, ehe Sie um Hilfe rufen.“ 

„Das glaube ich auch. Sie werden eine Ausrede erfinden. 
Und das genügt mir nicht. Ich möchte ſie auf der Tat er⸗ 
tappen, ſo daß ich ihnen ihre Schlechtigkeit beweiſen kann.“ 

„Das iſt auch nach meiner Anſicht das beſte.“ 

„Aber wie ſoll man das anfangen?“ 

„Es hat ſeine Schwierigkeit“, ſagte er, und nach einer 
Pauſe des Nachſinnens fuhr er fort: „Die beiden werden 
mit Licht kommen, aber ſie dürfen es nicht mit in Ihr 
Zimmer nehmen. Sie werden alſo ihr Werk im Dunkeln 
ausführen.“ 

„Wahrſcheinlich.“ 

„Das bringt mich auf einen Gedanken. Ihre Zofe hat 
ungefähr die gleiche Figur wie Sie, gnädiges Fräulein! 
Wenn dieſe Zofe an Ihrer Stelle — —!“ 

Marion nickte begeiſtert. 

„Gewiß, gewiß!“ rief ſie. „Das muß gehn!“ 

„Das Schwierige dabei iſt, einen Grund zu haben, daß 
die Zofe in Ihrem Zimmer ſchlafen ſoll.“ 
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„Oh, einen Vorwand werde ich ſicher finden, und wenn ich 
ſagen ſollte, daß es ſich um einen Scherz handle.“ 

„Dann wird man alſo dieſes Mädchen betäuben und fort⸗ 
ſchaffen.“ 

„Man wird ſie jedenfalls gleich wiederbringen, da man 
beim erſten Lichtſtrahl den Irrtum doch ſofort bemerken 
muß. 

„Gewiß. Und wenn ſie die Zofe wiederbringen, ſo iſt das 
der richtige Augenblick, ihnen zu ſagen, daß ſie durchſchaut 
ſind.“ 

„Ja, ich werde beiden meine Meinung ins Geſicht 
ſchleudern; und an dieſer Genugtuung, die ich nur Ihnen 
verdanke, ſollen Sie auch teilnehmen.“ 

„Ich ſoll dabei ſein?“ 

„Ja. Bitte, kommen Sie einmal!“ 

Sie führte ihn in ihr Schlafzimmer. Es gab da eine 
ſchmale Glastür, deren Fenſter mit einer Gardine verhängt 
war. 

„Sehn Sie dieſe Tür?“ fragte ſie. „Das iſt mein Kleider⸗ 
raum. Wir verbergen uns darin, Sie und ich.“ 

„Wo aber treffen wir uns, gnädiges Fräulein?“ 

„Sie tun, als ob Sie ſchlafen gehn, eilen aber kurz nach 
zehn Uhr hierher zu mir, natürlich heimlich — das übrige 
überlaſſen Sie mir! — Oh, welch ein Unglück für mich, 
wenn Sie nicht nach Ortry gekommen wären!“ 

Sie reichte ihm beide Hände, und in ihren Augen glänzte 
es feucht. 

„Gnädiges Fräulein, befehlen Sie über mich!“ 

Er verbeugte ſich und verließ das Zimmer. 


% 


Der Tag verging ohne beſondre Ereigniſſe. Müller be- 
ſchäftigte ſich mit ſeinem Schüler, und am Nachmittag fuhr 
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Marion nach Thionville, um ihre neue Freundin, Miß de 
Liſſa, zu beſuchen. Kapitän Richemonte hatte ſich nur 
während des Mittageſſens ſehn laſſen und kam auch wäh⸗ 
rend des Abendbrots nur für wenige Augenblicke in den 
Speiſeſaal. Rallion hütete das Zimmer. 

So nahte die Zeit, da man zur Ruhe zu gehn pflegt. 
Müller verſchloß ſeine Wohnung und ſchlich ſich nach den 
Zimmern Marions. 

Das Mädchen hatte ſchon auf ihn gewartet. 

„Willkommen!“ begrüßte ſie ihn. „Sind Sie mit Waffen 
verſehn?“ 

„Ja.“ 

„So wollen wir uns auf unſern Beobachtungspoſten 
zurückziehn!“ 

Sie verlöſchte das Licht und führte ihn in die Kleider⸗ 
kammer, in der eine Kerze brannte. Sie verſchloß die Tür 
hinter ſich. Man konnte von dort aus durch die dünnen Gar⸗ 
dinen alles bemerken, was im Schlafzimmer vor ſich ging. 

„So, ſetzen wir uns! Ich habe dieſe beiden Seſſel dazu 
herbeigeſchafft. Nun kann die Vorſtellung beginnen“, ſagte 
die Baroneſſe, nachdem ſie das Licht ausgeblaſen hatte. 

„Wird die Zofe hier ſchlafen?“ 

„Ja. Ich habe freilich ein — ein gewiſſes Opfer bringen 
müſſen.“ 

„Das bedaure ich ſehr.“ 

„Es ging nicht anders; es gab keinen ſtichhaltigen Grund 
als nur dieſen einzigen.“ 

Sie ſprach nicht weiter. Müller hätte dieſen Grund ſehr 
gern kennengelernt, unterließ aber jede Frage, da ihm das 
zudringlich erſchien. Doch fuhr ſie nach einigem Zögern frei⸗ 
willig fort: | 

„Sie müſſen nämlich willen, daß ich ein ſehr romantiſch 
geſtimmtes Weſen bin.“ 
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„Davon habe ich noch nichts bemerkt.“ 

„Es iſt ſo!“ lachte ſie leiſe vor ſich hin. „Ich erzählte ihr, 
ich hätte über mein Herz verfügt und ſei im glücklichen 
Beſitz eines heimlich Angebeteten. Es ſei mir aber verboten 
worden, ihm zu gehören. Darum ſähn wir uns auch nur 
heimlich.“ ö 

„Wie rührend!“ 

„Auch heute erwartet er mich. Aber die Baronin hat eine 
Ahnung. Sie könnte ſich überzeugen wollen, ob ich anweſend 
bin, ob ich ſchlafe.“ 

„Der Knoten löſt ſich mehr und mehr.“ 

„So muß alſo die Zofe an meiner Stelle ſchlafen.“ 

„Haben Sie ihr das alles gradſo geſagt?“ 

„O nein! Ich habe wenig geſagt, ſie aber viel erraten 
laſſen. Hat ſie ihre Einbildungskraft zu ſehr angeſpannt, 
ſo iſt das nun nicht meine Schuld.“ 

„ie wird übrigens bald in Erfahrung bringen, weshalb 
ſie veranlaßt wurde, Ihre Stelle einzunehmen. Ah! Sehn 
Sie: ſie kommt!“ 

Die Zofe trat ein, mit einem Licht in der Hand. Sie 
ſah ſich um, verſchloß die Tür des Wohnzimmers und 
machte es ſich dann im Schlafraum bequem. Sie nahm 
einige Bücher aus dem Schrank und blätterte nach Bildern, 
bis ſie müde zu werden ſchien. Dann entkleidete ſie ſich, 
verlöſchte das Licht und legte ſich zur Ruh. 

Als das Mädchen ſich auszukleiden begann, trat Müller 
ans Fenſter und kehrte erſt, nachdem das Licht verlöſcht 
war, zu ſeinem Sitz zurück. 

„Es iſt bereits halb zwölf!“ flüſterte Marion. „Wann 
werden ſie wohl kommen?“ 

„Wer weiß? Jedenfalls erſcheinen ſie nicht eher, bis ſie 
denken, daß Sie feſt ſchlafen, gnädiges Fräulein.“ 

„Das iſt eine kleine Geduldsprobe für uns.“ 
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„Bitte, ruhn Sie immerhin! Ich werde aufpaſſen!“ 
„Oh, meinen Sie, daß ich ſchlafen könnte? Nein, ich bin in 
ſo geſpannter Erwartung, daß es mir unmöglich wäre, die 
Augen zu ſchließen!“ 

Von nun an ſchwiegen ſie. Es verging Viertelſtunde um 
Viertelſtunde, bis Mitternacht nahe war. Es war ſo ſtill, 
daß man ſogar das leiſe Atmen der Zofe hörte. Da zuckte 
Marion zuſammen. 

„Hören Sie?“ flüſterte ſie. 

„Sie ſinds — ſie haben an einen Stuhl geſtoßen.“ 

Beide lauſchten mit angehaltnem Atem. Eine ganze 
Weile herrſchte wieder tiefe Stille; dann aber vernahmen 
ſie ein Geräuſch, als ob Federbetten bewegt würden. Nach⸗ 
her ertönten Schritte, die man jetzt nicht mehr ſo dämpfte 
wie vorher. Schließlich wurde es wieder ſtill. 

„Es iſt geſchehn!“ flüſterte Marion. 

„Sie werden ihren Irrtum bemerken und bald wieder⸗ 
kehren.“ 

„Gott, welcher Gefahr bin ich entgangen! Monſieur, wie 
ſehr danke ich Ihnen!“ 

Er fühlte ihre Hand in der ſeinen, und er gab ſie nicht 
wieder frei; er hielt fie feſt zwiſchen ſeinen Händen und fie 
widerſtrebte nicht. Eine ſeltſam gehobene Stimmung ſpann 
ihn ein, und nach einiger Zeit fühlte er — ja, es war wirk⸗ 
lich ſo — eine Berührung ſeiner Schulter. Ihr Kopf war 
dort niedergeſunken, und da ließ ſie ihn ruhig und ver⸗ 
trauensvoll liegen. 

So ſaßen ſie nun, ſtumm, nur in ihre Gedanken und 
Träume verſunken, noch lange Zeit und warteten. Aber 
wenn ſie gehofft hatten, Rallion und Richemonte würden 
ihren Irrtum bald entdecken und die Zofe zurückbringen, 
ſo hatten ſie ſich getäuſcht. 
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Nach einiger Zeit ließ ſich unten vom Hof herauf Pferde⸗ 
getrappel hören. Es war der Kapitän, der die Baronin auf 
den Bahnhof brachte. Sie hatte ſich nur zu gern bereit 
erklärt, die Rolle Marions zu ſpielen, und verhehlte ihre Ge⸗ 
nugtuung nicht, als ihr der Kapitän erzählte, daß der Streich 
gegen Marion geglückt ſei. In einiger Entfernung von Ortry 
ließ er den Wagen halten, und ſie ſtieg aus, um heimlich 
in ihre Räume zurückzukehren. Richemonte dagegen fuhr in 
der Richtung nach Thionville weiter. Das war notwendig, 
um die Täuſchung vollkommen zu machen, daß die Baroneſſe 
abgereiſt ſei. 

Am andern Morgen ſprach es ſich ſchnell herum, daß 
Baroneſſe Marion plötzlich habe verreiſen müſſen. Der 
Kapitän hielt es für ein Gebot der Klugheit, am Früh⸗ 
ſtückstiſch zu erſcheinen, um die Anweſenden mit der Abreiſe 
ſeiner Verwandten bekanntzumachen. Müller hörte ſeine 
Mitteilung ſchweigend an, konnte aber doch nicht umhin, 
einen erwartungsvollen Blick nach der Tür zu werfen. 

Dieſe öffnete ſich, als man eben mit dem Frühſtück be⸗ 
gonnen hatte — Marion trat ein und grüßte in herkömm⸗ 
licher Weiſe. 

Der Alte ſprang bei ihrem Anblick vom Stuhl auf und 
ſtarrte ſie mit weit aufgerißnen Augen an. 

„Marion? Du? — Alle Teufel!“ entfuhr es ihm. 

Sie nahm ruhig ihren gewöhnlichen Platz ein. 

„Was iſts?“ fragte ſie in gut geſpielter Verwunderung. 
„Iſt mein Erſcheinen heut ſo auffällig?“ 

„Ich denke — hm — unbegreiflich!“ 

„Was iſt unbegreiflich?“ 

Müller verbeugte ſich höflich vor ihr. 

„Herr Kapitän teilte uns ſoeben mit, Sie ſeien während 
der vergangnen Nacht unerwartet zu einer plötzlichen Ab⸗ 
reiſe gezwungen geweſen.“ 
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Marion ſchüttelte den Kopf und fagte im unbefangen- 
ſten Ton: 

„Da hat ſich der Herr Kapitän geirrt. Ich wüßte nicht, 
was mich jetzt zu einer Reiſe veranlaſſen könnte.“ 

Richemonte vermochte ſich das Erſcheinen Marions nicht 
zu erklären. Aber ſeine Beherrſchung war meiſterhaft. Ihr 
Verhalten zeigte auch keineswegs etwas Feindſeliges. Er 
beſchloß alſo, einſtweilen abzuwarten. Aber als er nach ein⸗ 
genommenem Frühſtück für kurze Zeit am Fenſter ſtand und 
Marion aus irgendeinem Grund in ſeiner Nähe vorüberkam, 
richtete er ſeinen ſtechenden Blick auf ihr Geſicht. 

„Was iſt das für ein Rätſel?“ ziſchte er. „Man ſagte mir, 
du ſeiſt nach dem Bahnhof gebracht worden.“ 

„Von wem?“ | 

„Danach habe ich nicht gefragt. Auch erfuhr ich, daß du dich 
während der Nacht nicht in deinem Zimmer befunden haſt.“ 

„Wer ſagte das?“ 

„Deine Zofe!“ log er kurzerhand. 

„Es ſtimmt — ich war nicht in meiner Wohnung.“ 

Kapitän Richemonte öffnete die Augen noch weiter. 

„Wo denn?“ 

„Kümmert dich das?“ 

„Natürlich! Ich hörte, du ſeiſt verreiſt; trotzdem erſcheinſt 
du zum Frühſtück — da muß ich allerdings ſehr wißbegierig 
ſein, wie das zuſammenhängt.“ 

„Das möchte ich ſelber gern wiſſen. Ich bin nicht auf den 
Gedanken geraten, zu verreiſen.“ 

„Aber wo befandeſt du dich?“ 

„In Sicherheit, Herr Kapitän!“ 

Dieſe Antwort war ſcheinbar ganz leichthin gegeben, aber 
ein merkwürdiger Blick aus ihren Augen ließ ihn ſtutzen. 

„In — in Sicherheit?“ ſtotterte er. „Ich verſtehe nicht, 
was du damit ſagen willſt.“ 
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„Ich gebe ein Rätſel auf: wer löſt es?“ 

Sie wendete ſich ab und verließ den Speiſeſaal. Darauf 
hatte die Baronin längſt gewartet; ſofort trat ſie an den 
Alten heran. 

„Können Sie mir das erklären?“ 

„Nein!“ 

„Was ſagt ſie denn?“ 

„Sie wich mir aus.“ 

Die Baronin räuſperte ſich und ließ ein höhniſches Lächeln 
ſehn. 

„Verehrteſter Kapitän“, ſpottete ſie, „ich beginne zu ahnen, 
daß Sie heut nacht einen böſen Streich begangen haben.“ 

„Danke für dieſes Lob!“ knurrte er biſſig. 

„Es iſt jedenfalls verdient. Darf ich fragen, wie Marions 
Erſcheinen mit ihrer angeblichen Abreiſe ungefähr zuſam⸗ 
menhängt?“ 

„Das weiß der Satan.“ 

„Ich denke, ſie iſt Ihre Gefangne?“ 

„Ich war überzeugt davon.“ 

„Sie hat ſich alſo ſelber befreit?“ 

„Darüber werde ich mir ſchleunigſt Klarheit verſchaffen!“ 

Richemonte eilte zu Rallions Zimmer. 

„Ah, Herr Kapitän!“ meinte der Graf, der noch im Bett 
lag. „Das iſt ein unerwarteter Beſuch!“ 

„Wohl auch ein unwillkommener?“ 

Dabei warf Richemonte einen mißtrauiſchen und lauernden 
Blick auf den Oberſt. 

„Unwillkommen?“ ſtaunte Rallion. „Was denken Sie? 
Zwar liege ich noch im Bett; aber Sie erlauben mir, 
mich zu erheben. Ich wollte die heut nacht geopferte 
Ruhe nachholen.“ 

„Wann gingen Sie denn ſchlafen?“ 

„Sofort, nachdem wir uns trennten.“ 
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„Sie haben ſeither das Bett nicht verlaſſen?“ 

„Keinen Augenblick. Aber warum dieſe Fragen? Sie 
kommen mir einigermaßen eigentümlich vor.“ 

„Mein Freundchen, Sie zeigen eine a die 
ich bei Ihnen bisher nicht vermutet habe.“ 

Verletzt richtete ſich der Graf auf. 

„Herr Kapitän“, rief er, „ſpielen Sie Theater? Ich be⸗ 
merke zu meinem Erſtaunen, daß Sie irgend etwas gegen 
mich im Schild führen! Was wollen Sie mit Ihren ver⸗ 
ſteckten Anſchuldigungen ſagen?“ 

„Daß Sie mein Verbot übertraten — Sie haben dort 
den geheimen Ausgang entdeckt und ſind in die unter- 
irdiſchen Gänge gedrungen, um Marion zu befrein. Wollen 
Sie es etwa leugnen?“ 

„Kapitän, Sie ſind wahnſinnig!“ 

„Ich kann es Ihnen beweiſen: ich habe ſelber vorhin mit 
Marion geſprochen.“ 

„In ihrem Gefängnis?“ 

„Nein, ſondern im Speiſeſaal, beim Frühſtück.“ 

Jetzt ſprang der Graf aus dem Bett, fuhr mit den Füßen 
in die Pantoffel und griff zum Schlafrock. 

„Da muß ich doch aufſtehn — wie es ſcheint, ſpielen 
Sie wirklich Komödie mit mir.“ 

„Wollen Sie etwa glauben, daß ich zum Scherzen aufge⸗ 
legt bin, nachdem ich durch das Erſcheinen Marions fo über- 
raſcht und fo — gedemütigt wurde?“ 

Da faßte Rallion ihn bei der Schulter. 

„Kapitän, wer hat die Schlüſſel zu ſämtlichen Türen, 
durch die wir heut nacht kamen?“ 

„Ich * 

„Und ich ſoll dann dieſe Türen geöffnet haben? Womit 
denn?“ 

„Natürlich auch mit Schlüſſeln.“ 
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„Woher ſoll ich dieſe haben?“ 

Der Alte ſtieß ein höhniſches Lachen aus. 

„Halten Sie mich für einen Schwachkopf? Ich glaubte 
bis vorhin, die kürzlich vermißten Doppelſchlüſſel hinter den 
Kiſten ſuchen zu müſſen — jetzt aber weiß ich, daß Ihr Vater 
ſie in Ihre Hände ſpielte.“ 

„Aber, Kapitän, Menſch, Freund, ſind Sie denn ganz 
des Teufels? Ich habe keine Schlüſſel!“ 

„Wirklich nicht?“ 

„Bei meiner Offiziersehre! Und wenn ich ſie hätte, was 
würden ſie mir nützen? Ich kann doch nicht dahinaus!“ 

Er deutete dabei auf die Wand, die den geheimen Aus⸗ 
gang barg. 

„Sie ſind nicht dahinaus? Schön, wollen ſehn.“ 

Er trat zur Täfelung und unterſuchte ſie. Vielleicht hatte 
er in ſeinem ganzen Leben kein ſo verblüfftes Geſicht ge⸗ 
zeigt wie jetzt. 

„Diable!“ fluchte er. „Es iſt alles in Ordnung!“ Wütend 
ſchlug er mit der Fauſt auf den Tiſch. „Soll ich dann 
etwa gar annehmen, daß ich geträumt habe? Sie 
waren ja dabei. Waren wir nicht heut nacht in Marions 
Zimmer?“ 

„Natürlich.“ 

„Und haben ſie nach dem Gewölbe gebracht?“ 

„Freilich.“ 

„Und dort eingeriegelt?“ 

„Gewiß.“ 

„Na, dann ſtellen Sie ſich bitte meinen Schreck vor, als ich 
ſie vorhin ins Speiſezimmer treten ſah!“ 

„Haben Sie ſie denn nicht gefragt?“ 

„Konnte ich das? Sie verhielt ſich ganz unbefangen, ſo, 
als ob ſie gar nichts wiſſe. Ein einziges Wort, das ſie ſagte, 
könnte mich vermuten laſſen, daß ſie mich täuſchte.“ 
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„Vermutungen können uns nichts nützen. Wir müſſen 
Gewißheit haben. Auf welche Weiſe ſie entwiſcht iſt, werden 
wir nur erfahren, wenn wir ihr Gefängnis unterſuchen.“ 

„Ja. Kleiden Sie ſich ſchnell an und begleiten Sie mich! 
Ich habe Sie wirklich in ſtarkem Verdacht gehabt.“ 

„Sie ſehn mich ebenſo verblüfft, mein Lieber; aber wir 
werden den Schuldigen entdecken.“ 

„Ich hoffe es, und wehe ihm! Denn wer Marion befreit 
hat, der muß in unſre Geheimniſſe eingedrungen fein. Er 
muß auf alle Fälle unſchädlich gemacht werden! Alſo ziehn 
Sie ſich raſch an, ich werde ſogleich wieder hier ſein.“ 

Er ging, öffnete aber ſchon nach einigen Minuten von 
außen die Täfelung, die Laterne in der Hand. Der Graf war 
eben fertig mit Ankleiden. Sie begaben ſich in den Gang 
hinab und eilten zu der Zelle, aus der ihrer Meinung nach 
Marion entwichen war. 

Unterwegs fanden ſie nicht die leiſeſte Spur, daß ein 
menſchliches Weſen hier geweſen ſei. Als Richemonte das 
Gewölbe öffnete, in deſſen rückwärtigem Teil ſich das Ge⸗ 
fängnis befand, war es ihm, als ob er ein Geräuſch ver⸗ 
nehme. Er zögerte und ergriff den Grafen beim Arm. 

„Hören Sie etwas?“ 

„Ja. Man klopft.“ 

„Das iſt da hinten, wo wir Marion eingeſperrt hatten.“ 

„Es ſcheint ſo.“ 

„Himmel und Hölle, es ſteckt alſo jemand drin! Und 
Marion iſt frei! Sollten wir“ — er ſchlug ſich vor die 
Stirn — „ſollten wir ...“ 

„Was denn?“ 

„Sollten wir ſtatt Marion eine andre eingeſchloſſen 
haben?“ 

„Aber wie könnte das möglich ſein?“ 

„Das frage ich auch.“ 
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Sie blickten einander ratlos an. Das Pochen ließ nicht nach. 

„Es iſt und wird nicht anders“, meinte Richemonte end⸗ 
lich. „Wir haben eine Unrechte erwiſcht und hier ein⸗ 
geſperrt. 

„Aber wir haben Marion doch aus ihrem eignen Zim⸗ 
mer. 

„Das wird ſich ſofort aufklären, ſobald wir e wer dieſe 
Unrechte eigentlich iſt.“ 

„Ich bin verteufelt neugierig!“ 

„Ich auch! Wir müſſen ſo tun, als ob wir von gar nichts 
wiſſen. Kommen Sie!“ 

Je weiter ſie nach hinten ſchritten, deſto lauter wurde das 
Klopfen. Endlich hörten ſie eine rufende Stimme. 

„Hilfe! Laßt mich hinaus!“ 

Richemonte ſchob den Riegel zurück und öffnete. Die Zofe 
Marions trat ihnen entgegen. Sie hatte ihre Kleider an⸗ 
gelegt. Ihr Geſicht war leichenblaß; man ſah ihr die Angſt, 
die ſie ausgeſtanden hatte, deutlich an. Der Alte leuchtete 
ihr ins Geſicht. 

„Sacrébleu, Sie find es? — Wie kommen denn Sie in 
dieſen Keller?“ 

„M. in Gott, ich habe keine Ahnung, Herr Kapitän! Oh, 
welche Angſt ich ausgeſtanden habe!“ 

„Aber was hatten Sie denn hier unten zu ſuchen?“ 

„Nichts, Herr Kapitän!“ 

„Das verſtehe ein andrer! Wer hat Sie denn hierher⸗ 
geführt?" 

„Ich weiß es nicht.“ 

„Aber ſo erklären Sie mir doch Ihre Anweſenheit!“ 

„Ich ging geſtern abend ſchlafen, und als ich erwachte, 
befand ich mich hier. Neben mir meine Kleider.“ 

„Das klingt wie ein Märchen. Wo legten Sie ſich 
ſchlafen? 
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„Beim gnädigen Fräulein.“ 

„Bei Baroneſſe Marion? In ihrem Zimmer?“ 

„Ja.“ 

„Was? Sie haben im Bett des gnädigen Fräuleins ge⸗ 
ſchlafen? Und wo befand Marion ſich inzwiſchen?“ 

„Das weiß ich nicht.“ 

„Hat fie ſelber Ihnen erlaubt, in ihrem Zimmer zu ſchlafen? 

„Sie hat es mir ſogar befohlen.“ 

„Weshalb?“ 

„Das weiß ich nicht.“ 

„Sie muß doch einen Grund angegeben haben!“ 

Aber die Zofe wollte das, was Marion mit ihr geſprochen 
hatte, nicht verraten. 

„Ich bin die Dienerin und habe zu gehorchen,“ wich ſie 
aus, „ohne nach Gründen zu fragen.“ 

„So ſind Sie vermutlich das Opfer irgendeines dummen 
Spaßes geworden. Ich werde die Sache unterſuchen und 
den Schuldigen ſtreng beſtrafen. Alſo Sie wiſſen nicht, wo 
Sie ſich befinden?“ 

„Nein. Ich habe keine Ahnung.“ 

„Nun, ſo wollen wir ſehn, wie ſich die Sache regeln läßt. 
Können Sie ſchweigen?“ 

„Oh, ich will gern kein Wort ſagen, wenn ich nur aus 
dieſem ſchrecklichen Loch herauskomme!“ 

„Das ſoll geſchehn. Aber wenn ich erfahre, daß Sie einem 
einzigen Menſchen von dieſer albernen Geſchichte erzählen, 
ſo haben Sie es mit mir zu tun!“ 

„Ich will die heiligſten Eide ſchwören, daß ich ſchweigen 
werde.“ 

„Auch gegen die Baroneſſe?“ 

„Auch gegen ſie.“ 

„Aber Sie ſind jedenfalls von ihr vermißt worden. Wie 
werden Sie Ihr Verſchwinden erklären?“ 
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„Das weiß ich noch nicht.“ 
„Haben Sie nicht im nahen Dorf Ihre Eltern?“ 


„Ja. 

„Nun, Sie haben heut früh gehört, daß Ihr Vater oder 
Ihre Mutter krank geworden ſei, und ſind hingegangen. 
Sie kehren erſt jetzt zurück. Verſtanden?“ 

Ja, das geht.“ 

„Und mir werden Sie alles mitteilen, was Marion 
ſagt — jedes Wort?“ 

„Gern, Herr Kapitän, wenn ich nur wieder aus dieſem 
furchtbaren Keller.“ 

„Nun, ich will es glauben. Kommen Sie einmal her!“ 

Er zog ſein Taſchentuch hervor und verband ihr die Augen. 

„Aber warum denn?“ 

„Haben Sie keine Angſt, es geſchieht Ihnen nichts“, 
beruhigte er ſie. „Sie brauchen nicht zu ſehn, welchen Weg 
wir einſchlagen. Folgen Sie mir — ich führe Sie.“ 

Er verriegelte die Tür und faßte die Zofe bei der Hand. 
Sein Weg ging jetzt nach dem Gartenhäuschen, aus dem 
er ſie ins Freie brachte. Dort ſchritt er mit ihr zwiſchen 
den Büſchen einigemal im Kreis und nahm ihr dann das 
Tuch wieder von den Augen. 

„So“, ſagte er, „jetzt ſind Sie frei. Gehn Sie an Ihre 
Arbeit und halten Sie reinen Mund! Nur von Ihrem Ver⸗ 
ſchwiegenſein hängt es ab, ob ich den Schurken, der Sie 
dort eingeſperrt hatte, erwiſche.“ 

Sie entfernte ſich, ſo ſchnell ſie konnte. Der Graf ſtand 
ſchweigend abſeits. 

„Was jagen Sie dazu?“ wandte ſich Richemonte an Rallion. 

„Eine Dummheit von uns, ſogar eine ſehr große. Wir 
hätten uns überzeugen ſollen, ob wir auch wirklich Marion 
hatten. Aber Sie beſtanden ja darauf, kein Licht ſehn zu 
laſſen. Ich bin nicht ſchuld.“ 
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„Ich auch nicht. Wer konnte ahnen, daß Marion auf den 
ganz ungewöhnlichen Gedanken kommt, die Zofe in ihrem 
Zimmer ſchlafen zu laſſen?“ 

„Mir auch ganz unbegreiflich.“ 

„Oh, nicht nur unbegreiflich, ſondern ſogar verdächtig! 
Man pflegt nicht ſein Lager ohne ganz beſondre Gründe 
einem andern zu überlaſſen.“ 

„Es wird Ihre Sache ſein, dieſe Gründe zu ermitteln, 
lieber Kapitän!“ 

„Ich werde mich ſofort erkundigen. Kommen Sie nach 
dem Schloß!“ 

„Danke beſtens. Ich habe keine Luſt, mein zerfetztes 
Geſicht öffentlich ſehn zu laſſen, bevor es wenigſtens einiger⸗ 
maßen wieder heil geworden iſt.“ 

„Sie denken, wir kehren durch den unterirdiſchen Gang 
zurück?“ 

„Ja, ich bitte darum.“ 

„Gut, der Umweg iſt ja nicht groß.“ 

% 

Marion befand ſich bei der Rückkehr der Zofe auf ihrem 
Zimmer. Als ſie das Mädchen erblickte, wußte ſie ſofort, 
daß der alte Kapitän ſich nach dem Gewölbe begeben hatte, 
um eine Erklärung zu finden. 

„Ich habe nach dir geklingelt und dich geſucht“, ſagte ſie 
im Ton des Vorwurfs. 

„Verzeihung!“ antwortete die Zofe. „Ich erhielt kurz 
nach meinem Erwachen die Nachricht, daß meine Mutter 
leicht erkrankt ſei.“ 

„So biſt du jetzt zu Haus geweſen?“ 


„Bis warn haft du hier geſchlafen?“ 
„Bis — ungefähr nach — fünf Uhr.“ 
„Es iſt gut. Natürlich mußteſt du deine Pflicht als Kind tun.“ 
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Das Mädchen war ſehr froh, ſo glimpflich davonzukom⸗ 
men. Kaum hatte ſie ſich entfernt, ſo trat Richemonte bei 
Marion ein. Das war um ſo auffälliger, als er ſich ſehr 
ſelten perſönlich zu ihr bemühte. 

Sein Blick flog ſcharf und forſchend durchs Zimmer. 
Dann ſetzte er ſich nieder und betrachtete ſie mit finſterm, 
unfreundlichem Blick. Sie blieb ſtehn und hielt ihn aus, ohne 
mit der Wimper zu zucken. 

„Du wunderſt dich, mich hier zu ſehn?“ begann er. 

„Beinah“, nickte ſie. 

„Ich habe dich etwas zu fragen: Warum gingſt du ſo 
ſchnell, als ich im Speiſeſaal mit dir zu ſprechen hatte?“ 

„Weil ich glaubte, unſre Unterredung ſei zu Ende.“ 

„Sie ſollte erſt beginnen. Ich wollte wiſſen, wo du dich 
während dieſer Nacht befunden haſt.“ 

„Frag doch die Zofe!“ 

„Was heißt das?“ 

„Nun, wie du mir heut früh erzählteſt, haſt du die Zofe 
über mich ausgefragt.“ 

„Allerdings! Haſt du etwas dagegen?“ 

„Meinetwegen kannſt du fragen, wen du willſt. Nur iſt 
das ein Verhalten, das ich rügen muß. Man fragt nicht 
die Zofe über die Herrin aus!“ 

Seine Brauen zogen ſich zuſammen, und die Spitzen ſeines 
Schnurrbarts ſtiegen empor. Er zeigte die langen, gelben Zähne. 

„Was? Rügen? Rügen willſt du mein Verhalten? 
Mädchen, du ſchlägſt ſeit einiger Zeit einen Ton an, den ich 
mir ſehr verbitten muß!“ 

„Weil du ſtets gewohnt warſt, dieſen Ton für dich als 
Vorrecht in Anſpruch zu nehmen. Was haſt du mir ſonſt 
noch zu jagen?" 

„Zunächſt will ich wiſſen, wo du während der verfloſſnen 
Nacht geweſen biſt.“ | 
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„Darüber bin ich dir keine Rechenſchaft ſchuldig.“ 

Er ſprang wütend von ſeinem Seſſel auf. 

„Das bieteſt du mir? Weißt du, wer hier Herr iſt?“ 

„Der Baron de Sainte⸗Marie, nicht aber der Kapitän 
Richemonte!“ 

„Ich bin der Vater des Barons, dein Großvater.“ 

„Beweiſe mir erſt dieſe Verwandtſchaft!“ 

Er war faſt ſtarr vor Staunen. 

„Mädchen“, knirſchte er, „biſt du verrückt?“ 

Sie wendete ſich mit einer verächtlichen Handbewegung 
zur Seite. 

„Brechen wir ab! Ich ſehe, daß du nicht weißt, in welcher 
Weiſe man mit einer Dame zu verkehren hat. Du gefällſt 
dir ſeit einiger Zeit ganz in dem Betragen eines Plebejers, 
den man wegen ſeines Mangels an guter Erziehung...“ 

Aufgebracht packte er ſie beim Handgelenk und ſchüttelte 
ihren Arm. 

„Ja, ja, du biſt verrückt, ſonſt könnteſt du ſo etwas nicht 
wagen! Aber ich bin nicht der Mann, der ſich das bieten 
läßt! Ich werde dich züchtigen, wenn du bei dieſem Ton 
bleibſt!“ 

„Gut, ſo ſchlagen wir einen andern Ton an!“ 

Bevor er es zu verhindern vermochte, ergriff ſie den 
Glockenzug und läutete ſo ſtark, daß es weithin ſchallte. 
Man hörte ſofort Türen öffnen. 

„Ah, diesmal gelingt es dir noch!“ ziſchte er. „Ich will 
Aufſehn vermeiden, deshalb gehe ich! Das nächſte Mal aber 
bin ich der, der dich zwingt!“ 

Er entfernte ſich. 

„Es iſt nichts — packt euch zum Teufel!“ ſchrie er der 
herbeikommenden Dienerſchaft zu. 

Dann begab er ſich auf ſein Zimmer, in einer Aufregung, 
die er kaum noch zu meiſtern vermochte. 


4. Ein Beſuch in der Dſchehenna 


Anterdeſſen ſaß Müller an ſeinem Tiſch und arbeitete. 
Er ſchrieb an einem militärischen Gutachten, das er mit 
Hilfe ſeines Großvaters in die Hände des angeblichen 
Malers Haller zu ſpielen gedachte. Er war noch über dem 
Einſiegeln, als ſein Blick zufällig durchs Fenſter fiel — da 
gewahrte er draußen an der Linde das mit Fritz Schneeberg 
verabredete Zeichen. 

„Fritz wieder da!“ dachte er erfreut. „Er hat mit mir zu 
ſprechen. Das iſt ſchön! Er kann mir gleich dieſe Arbeit zur 
Poſt bringen.“ 

Sein Auge glitt von der Linde nach dem Schloß 
zurück, und nun ſah er einen Wagen, der ſich dem Tor 
näherte. In ihm ſaßen Madelon und Nanon, die beiden 
Schweſtern. 

„Da kommen ſie“, murmelte er. „Die Gegenwart dieſer 
Madelon kann mir von Nachteil ſein. Ich werde mich vorerſt 
nicht vor ihr blicken laſſen.“ 

Er wartete, bis die beiden ausgeſtiegen und ins Haus 
getreten waren; dann begab er ſich durch den Park in den 
Wald. An der verabredeten Stelle traf er Fritz. 

„Grüß Gott, Herr Doktor! Ich komme, meine Wieder⸗ 
kehr pflichtſchuldigſt zu melden.“ 

„Grüß Gott! Ich dachte, du würdeſt länger bleiben. Wie 
iſt es dir ergangen?“ 

„Sehr gut — mit einem Schock voll Abenteuern.“ 
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„Abenteuer? Das klingt verheißungsvoll. Komm und 
erzähle!“ 

Sie ſchritten miteinander tief in den Wald hinein, und 
Fritz berichtete ſeine Erlebniſſe. Am Schluß langte er in die 
Taſche und zog einige Papiere hervor. 

„Hier ſind die Notizen, die ich mir in der Pulvermühle 
bei Schloß Malineau gemacht habe.“ 

„Danke. Du glaubſt alſo, daß ſie für uns wichtig ſind?“ 

„Jedenfalls. Ich habe zum Beiſpiel daraus erſehn, daß 
es die letzte Pulverladung iſt, die der Kapitän empfängt.“ 

„Das beweiſt, daß er mit ſeinen Vorbereitungen faſt zu 
Ende iſt. Wir müſſen uns alſo ſputen.“ 

„Gewiß. Iſt er geſund?“ 

Fritz blinzelte bei dieſer Frage ſehr bezeichnend mit den 
Augen. 

„Ich habe nicht gehört, daß er ſich unwohl fühlt.“ 

„Der Glückliche! Ich fühlte mich dafür um ſo unwohler.“ 

„Du?“ 

„Ja. Ich hatte heute nacht ſchreckliche Zahnſchmerzen —“ 

„Bei deinem kerngeſunden Gebiß?“ 

„Tut nichts. Kurz und gut, ich hatte fürchterliches Zahn⸗ 
reißen. Darum ging ich heut früh gleich nach meiner Ankunft 
zu Doktor Bertrand. Erſt wollte er mir drei Zähne ziehn —“ 

„Unſinn! Dir Zähne ziehn!“ 

„Das dachte ich auch. Darum bat ich ihn um eine Arznei, 
die gegen das Zahnweh hilft, und erhielt dieſes Fläſch⸗ 
chen.“ 

Er reichte Müller ein winziges Fläſchchen. 

„Aber das Fläſchchen iſt doch voll, Fritz!“ 

„Allerdings!“ 

„So haſt du die Tropfen gar nicht gebraucht?“ 

„Werde mich hüten! Sie ſind zu gefährlich.“ 

„Wieſo?“ 
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„Fünf Tropfen helfen gegen das Zahnweh; nimmt man 
aber aus Verſehn mehr, ſo ungefähr vierzig, dann — —“ 

„Oho! Wer fünf Tropfen nehmen ſoll, wird ſich doch 
nicht ſo ſehr verzählen, daß er vierzig nimmt.“ 

„Hören Sie nur weiter, Herr Doktor! Man könnte ja die 
ſchönſte Veranlaſſung bekommen, ſich zu verzählen. Alſo, wer 
vierzig nimmt, der wird krank.“ 

„Krank? Wie meinſt du das?“ 

„Nun, der wird ſo krank, daß er für mehrere Tage das Bett 
nicht verlaſſen kann.“ 

Jetzt erſt fiel Müller ſeine kürzliche Unterhaltung mit 
Fritz ein. Über fein Geſicht ging ein Lächeln befriedigten 
Einverſtändniſſes. 

„Schlauberger“, ſagte er. „Kennt Doktor Bertrand den 
Zweck?“ 

„Natürlich. Es ſoll einer für mehrere Tage an das Bett 
gefeſſelt werden.“ 

„Ich meine, ob er weiß, daß der alte Kapitän es iſt?“ 
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„So glaubt er wohl, daß ich dich zu ihm geſchickt habe?“ 

„Geſagt habe ich es ihm gerade nicht. Aber ich denke, 
er wird ſchon von ſich ſelber aus den Reim gefunden 
haben.“ 

„Dann mag es gehn. Fritz, ich muß dich loben. Die 
Tropfen kommen grad zur rechten Zeit. Der Alte ſoll ſie 
ſchon heut erhalten.“ 

„Iſt das nicht ſchwierig?“ 

„Nein. Er pflegt ſich nach Tiſch ein Glas Abſinth kommen 
zu laſſen. Dabei erhält er immer dasſelbe Glas, das auf dem 
Speiſeſchrank ſteht. Die Tropfen ſind ihm alſo gewiß.“ 

„Ob ſie wohl heut noch wirken werden?“ 

„Das werden wir erfahren. Komm nach elf Uhr wieder 
hierher an dieſe Stelle! Du wirſt mich treffen.“ 
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Er kehrte zum Schloß zurück. Dort erfuhr er, daß der 
Kapitän heut, wie ſo oft, das Mahl in ſeinem Zimmer 
einnehmen werde. Als Müller ſich in den Speiſeſaal be⸗ 
gab, tat er das um einige Minuten früher als gewöhnlich. 
Nanon und Madelon befanden ſich ſchon dort. Nanon kam 
ihm freudig entgegen. 

„Sie ſehn, daß ich wieder eingetroffen bin, Herr Doktor. 
Hier, meine Schweſter, die Sie an der Unglücksſtelle bereits 
geſehn haben.“ 

Er und Madelon verbeugten ſich ſehr förmlich vor⸗ 
einander, ganz ſo, als ob ſie ſich im Leben noch nie begegnet 
ſeien. Aber im Lauf der Unterhaltung erhaſchte ſie einen 
paſſenden Augenblick. 

„Keine Sorge!“ raunte fie ihm zu. „Sie haben nichts zu 
befürchten.“ 

Das beruhigte ihn. Vor der Tafel, während man ſich 
noch unterhielt, befand er ſich ſtets in der Nähe des Schranks. 
Er nahm ſich ein Glas Wein und benutzte dieſe Gelegenheit, 
die vorher abgezählten vierzig Tropfen in das Glas Riche⸗ 
montes fallen zu laſſen. 

Als dann der Diener eintrat, mit einem kleinen Auf⸗ 
warteteller in der Hand, ſchenkte ſich Müller ſelber einen 
Abſinth ein und fragte nebenbei: 

„Ein Glas auch für Herrn Kapitän?“ 

„Ja, Herr Doktor.“ 

„Hier!“ 

„Danke!“ 

Der Diener nahm das Glas und entfernte ſich. 

Nun begann eine Zeit des Harrens für Müller. Er hörte, 
daß Marion wieder nach Thionville ſei, um ihre Freundin 
Harriet de Liſſa zu beſuchen. Auch der Amerikaner hatte das 
Schloß verlaſſen, vielleicht zu demſelben Zweck. Der Abend 
war nah; da entſtand ein auffälliges Hin- und Herlaufen in 
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den Gängen, und dann verließ ein Reitknecht das Schloß, 
um im Galopp auf der Straße nach Thionville hinzufegen. 
Müller verließ ſein Zimmer und erkundigte ſich, was das 
zu bedeuten habe. 

„Der Herr Kapitän iſt plötzlich erkrankt“, antwortete der 
Diener. 

„Was fehlt ihm?“ 

„Er hat einen Krampfanfall.“ 

Heftig?“ 

„Wie mans nimmt! Aber er ſcheint nicht ſprechen und 
ſich auch kaum bewegen zu können.“ 

„O weh! Das klingt ja gefährlich.“ 

Der Mann räuſperte ſich. 

„Ich wollte, daß es gefährlich wäre!“ 

„Was ſagen Sie da, mein Lieber?“ 

„Oh, Sie werden mich nicht verraten, Herr Doktor. Ich 
ſage: an dem Alten würden wir doch nur unſern Peiniger 
verlieren.“ ö 

Nach einiger Zeit kehrte der Knecht mit Doktor Bertrand 
zurück, und der Arzt begab ſich ſogleich zum Kranken. Er 
unterſuchte ihn und erklärte den Anfall zwar für heftig, aber 
keineswegs für bedenklich. Er blieb zum Abendeſſen da. Als 
er im Speiſeſaal erſchien, wurde er mit Fragen beſtürmt. 

„Haben Sie keine Sorge“, antwortete er. „Es handelt ſich 
um eine Krampfart, die nicht gefährlich iſt.“ 

„Aber er kann ſchon nicht mehr ſprechen“, ſagte die 
Baronin in dem Bemühen, eine Beſorgnis zu zeigen, die 
ſie keineswegs empfand. 

„Er wird die Sprache wiederfinden. Ich kenne dieſe 
Krankheit und kann Sie beruhigen. Der Herr Kapitän wird 
etwa zwei Tage und zwei Nächte lang unbeweglich liegen 
und dann wie aus einem tiefen Schlaf erwachen. Seien 
Sie unbeſorgt.“ 
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Er warf dabei auf Müller einen Blick, der dieſem ſagte, 
daß dieſe Worte beſonders an ihn gerichtet ſeien, um ihn zu | 
benachrichtigen, daß er von jetzt an zwei Tage lang freie 
Hand habe, nach Belieben zu ſchalten und zu walten. — 


** 


Nach elf Uhr begab ſich Müller in den Wald, wo Fritz 
ſeiner bereits wartete. 

„Guten Abend, Herr Doktor. — Er hat die Tropfen, und 
ſie haben ſehr gut gewirkt.“ 

„Woher weißt du das?“ 

„Der Arzt wurde geholt; das genügt, um zu wiſſen, woran 
man iſt. Wie ſteht es, Herr Doktor? Wann beginnen wir 
unſre Entdeckungsreiſe?“ 

„Sogleich.“ 

„Ah, das iſt gut. Haben Sie alles mit?“ 

„Natürlich. Wir ſteigen im Gartenhäuschen ein.“ 

So gelangten ſie in dem unterirdiſchen Weg dorthin, 
wo er ſich rechts zum Schloß zog und links eine verſchloſſene 
und verriegelte Tür zu ſehen war. 

Sie hatten die Laternen angebrannt, und Fritz blickte neu⸗ 
gierig in den dunklen Gang hinein. 

„Hier muß es zum Schloß gehn. Nicht?“ fragte er. „Schla- 
gen wir dieſe Richtung ein?“ 

„Nein. Ich habe dieſen Teil der Geheimniſſe ſchon 
kennengelernt. Jetzt muß ich wiſſen, was ſich hinter dieſer 
Tür verbirgt.“ 

„Werden wir öffnen können?“ 

„Ich hoffe es. Wir haben ja die Hauptſchlüſſel.“ 

Er verſuchte es, und wirklich, es ging. Nun ſahen ſie einen 
Gang vor ſich, der dieſelbe Beſchaffenheit wie der nach 
dem Schloß zeigte; ſie ſperrten die Tür hinter ſich zu und 
ſchritten langſam weiter. 
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Nach einiger Zeit bemerkten fie zur Seite eine Tür 
und dahinter wieder eine. 

„Was mag dort ſtecken?“ fragte Fritz. 

„Das werden wir ſpäter erfahren.“ 

„Warum nicht jetzt?“ 

„Vorerſt will ich mich nicht bei Einzelheiten aufhalten. 
Ich muß vielmehr vor allen Dingen Überblick über die Lage, 
Natur und Richtung der Gänge gewinnen. Komm weiter!“ 

Sie erblickten mehrere Türen, ohne aber eine zu öffnen. 
Nach einiger Zeit erreichten ſie einen großen, viereckigen 
Raum, wo der Gang von einem zweiten rechtwinklig durch⸗ 
kreuzt wurde. 

„Das iſts, was ich ſuche“, meinte Müller. „Wie es ſcheint, 
hat mich meine Ahnung nicht getäuſcht.“ 

„Wegen der Richtung dieſer Gänge?“ 

„Ja. Gradaus kommen wir jedenfalls nach dem Waldloch, 
das wir bereits kennen; links nach dem alten Turm, wo der 
Geiſt der toten Baronin ſein Weſen treibt; hier rechts, wo 
die Mauer ſchon einzufallen beginnt, nach der Ruine, in der 
du faſt ergriffen worden wärſt.“ 

„Wie gehn wir jetzt?“ 

„Zunächſt gradaus.“ 

Schon nach kurzer Zeit blieben ſie ſtehn. Müller be⸗ 
leuchtete eine der dortigen Türen. 

„Die kommt mir bekannt vor. Hinter dieſer Tür haben wir 
die Schlüſſel gefunden oder vielmehr uns angeeignet. 
Wir wollen jetzt nach dem Quergang zurückkehren.“ 

Als ſie ihn erreichten, wendeten ſie ſich dem bereits ver⸗ 
fallenden Stollen zu, der jetzt links von ihnen lag. Auch 
er war genau wie der vorige — auf beiden Seiten Türen, 
die ſie aber jetzt noch nicht öffneten. Endlich ſtanden ſie vor 
einer Tür, die den Gang abzuſchließen ſchien. Auch hier 
paßte einer der Schlüſſel. 
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Als fie eintraten, ſah Fritz ſich um und gab ſogleich zu: 

„Ja, Sie haben recht. Hier iſt die Ruine, und zwar der 
Saal, worin die heimliche Verſammlung ſtattfand und ich 
beinah erwiſcht worden wäre.“ 

„Jawohl! Machen wir kehrt, um den vierten Gang 
zu unterſuchen, der meines Erachtens zum alten Turm 
führt.“ 

Als ſie dieſen unterirdiſchen Pfad erreichten, fanden ſie 
zunächſt nichts, was ihn von den andern unterſchieden hätte. 
Bald aber zweigte nach rechts ein zweiter Stollen ab. 

„Gehn wir dahinein?“ fragte Fritz. 

„Ja. Wenn mich meine Berechnung nicht täuſcht, führt er 
in der Richtung, wo der Steinbruch liegt. Wollen einmal 
ſehn!“ 

Sie hatten eine beträchtliche Strecke zurückzulegen, ohne 
daß ſie eine Tür bemerkten; dann war der Gang ein⸗ 
geſtürzt und verſchüttet. 

„Ah, das iſt ſchade!“ ſagte Fritz. „Nun können wir nicht 
weiter.“ 

„Ich möchte doch behaupten, daß wir uns nicht weit vom 
Steinbruch befinden. Aber laß uns nun den Hauptgang wieder 
verfolgen!“ 

Sie kehrten zurück und ſchritten weiter in dieſen hinein. 
Dort gab es wieder Türen rechts und links. Plötzlich blieb 
Fritz ſtehn und hielt Doktor Müller am Arm feſt. 

„Pſt!“ warnte er. 

Sofort verſchwand die Laterne in Müllers Taſche, ſo daß 
es vollſtändig dunkel war. 

„Was gibts?“ fragte der Hauslehrer. 

„Mir war es, als wenn jemand geſprochen hätte.“ 

„Wo?“ 

„Da vorn, vor uns! Ich kann mich getäuſcht haben, aber 
horchen wir!“ 
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Sie verhielten ſich vollſtändig ruhig. Wirklich, es waren 
Töne einer menſchlichen Stimme, die von einem taktmäßigen 
Klopfen begleitet wurden. 

„Hören Sie es jetzt?“ fragte Fritz. 

„Ja; ſogar ganz deutlich. Laß uns vorſichtig weiter⸗ 
ſchleichen!“ 

Je näher ſie kamen, deſto vernehmlicher wurde die 
Stimme. Zuletzt erblickten ſie einen ſchmalen Lichtſtreifen, 
der aus einer nicht ganz geſchloßnen Tür zu kommen ſchien. 

„Das iſt kein Mann, ſondern ein weibliches Weſen!“ be⸗ 
merkte Fritz. | 

„Du haft recht; ich höre es auch. Kannſt du dir denken, 
wer es iſt?“ 75 

„Hm. Wir befinden uns jedenfalls in der Nähe des 
alten Turms. — Sollte es Liama ſein?“ 

„Ich vermute, daß ſie es iſt.“ 

„Wenn das wäre, ſo hätten wir endlich den Geiſt greifbar 
in Händen.“ 

„Wollen weitergehn! Aber vermeide jedes Geräuſch!“ 

Sie erreichten die Türſpalte. Müller blickte hinein. Er 
ſtand am Eingang eines ziemlich großen Gemachs, in dem 
ſich ein Bett, ein Tiſch und ein Stuhl befanden. Eine 
einfache Ollampe hing an einem Draht von der Decke 
herab und beleuchtete eine weißgekleidete Geſtalt, die am 
Boden ſaß und damit beſchäftigt war, Maiskörner auf einem 
Stein zu zerklopfen. Dieſes Klopfen geſchah im Takt, und 
dazu erklangen aus dem Mund dieſer Geſtalt in arabiſcher 
Sprache die Worte: 

„Im Namen Gottes, des Allbarmherzigen! — Die 
Pochende! Wer iſt die Pochende? Wer lehrt dich begreifen, 
was die Pochende iſt? An jenem Tag werden die Menſchen 
ſein wie umhergeſtreute Motten, und die Berge gleich 
bunter zerflockter Wolle. Der nun, deſſen Wagſchale mit 
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guten Werken ſchwer beladen iſt, der wird ein Leben in 
Freuden führen, und der, deſſen Wagſchale zu leicht be⸗ 
funden wird, wird ſeine Wohnung im Abgrund der Hölle 
haben. Wer aber lehrt dich begreifen, was der Abgrund der 
Hölle iſt? Es iſt das glühendſte Feuer!“ 

Dieſe Worte über die Pochende — das bedeutet, über 
die pochende Stunde, die Stunde des Gerichts — waren 
die hundertunderſte Sure des Korans, die die mohamme⸗ 
daniſchen Frauen beim Klopfen der Fruchtkörner abzu⸗ 
ſingen pflegen. 

Auch Fritz betrachtete die Arbeitende. 

„Kennſt du ſie? fragte Müller. 

„Es iſt dasſelbe Weſen, das durch die Gewitternacht ſchritt, 
als wir das Grab geöffnet hatten.“ 

„Alſo Liama. Auch ich erkenne ſie wieder.“ 

„Welch eigentümliche Kleidung!“ 

„Es iſt die der Beduinenfrauen.“ 

„Dieſes Weib muß einſt ſehr ſchön geweſen ſein.“ 

„Ja; Liama beſitzt die Züge Marions, ihrer Tochter.“ 

„Was tun wir? Treten wir ein?“ 

„Wir würden ſie erſchrecken.“ 

„Aber unbenutzt können wir dieſe Entdeckung doch nicht 
laſſen!“ 

„Keineswegs. Gehn wir eine Strecke zurück! Dann 
kommen wir mit lauten Schritten näher.“ 

Sie taten das; ſobald ihre Tritte hörbar wurden, öffnete 
ſich die Tür, und Liama erſchien unter ihr. 

„Kommſt du heut ſchon wieder?“ fragte ſie. „Laß mich 
doch in Ruhe weinen und in Frieden beten!“ 

„Sallam aaleik — Friede ſei mit dir!“ antwortete Müller, 
indem er ſeine arabiſchen Sprachkenntniſſe zuſammenſuchte. 

„Aaleik ſallam — mit dir ſei Friede!“ entgegnete ſie. 
„Aber weſſen Stimme iſt das? Ich habe ſie noch nie gehört“, 
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antwortete fie in ſtockendem, von arabiſchen Brocken durch⸗ 
ſetztem Franzöſiſch. 

„Es iſt die Stimme deines Erretters, der dich der Freiheit 
und dem Licht der Sonne wiedergeben will.“ 

„Ich höre klingende Worte, die ich nicht mehr verſtehe. 
Doch tritt näher!“ 

Sie ging in den erleuchteten Raum zurück, und Müller 
folgte ihr, nachdem er Fritz durch eine Gebärde bedeutet 
hatte, zurückzubleiben. Sie betrachtete ihn aufmerkſam. 

„Deine Augen ſind die Augen der Güte, und in deinem 
Geſicht ſteht geſchrieben das Wort der Wahrheit“, ſagte ſie 
langſam. „Was bringſt du mir?“ 

„Die Freiheit!“ 

„Behalte ſie für dich!“ 

„Das Glück!“ 

„Liama kann nie wieder glücklich ſein. Biſt du von ihm 
gefandt?" 

„Wen meinſt du?“ 

„Den alten Weißbart, dem alle gehorchen müſſen.“ 

„Nein, er iſt es nicht, der mich ſendet.“ 

„Weiß er, daß du dich hier befindeſt?“ 

„Nein.“ 

„So fliehe eilends von hier, ſonſt biſt du verloren! Er 
iſt voller Macht und Grauſamkeit!“ 

„Ich fürchte ihn nicht.“ 

„Und ich ermahne dich, ihn zu fürchten, ſonſt wird er 
dich verſchlingen, wie der Panther das unſchuldige Lamm!“ 

Sie winkte ihm, ſich ſchnell zu entfernen. Er aber trat 
näher an ſie heran. 

„Du biſt Liama, die Tochter der Beni Aiſſa?“ 

„Ich bin nicht Liama, ſondern ihr Geiſt.“ 

„Dein Vater war Menalek, der Scheik eures Stammes?“ 

„Er war es!“ 


ee 0. 


„Halt du gekannt Saadi, den Liebling Allahs und ſeines 
Propheten?“ | 

Jäh richtete fie ſich bei dem Namen Saadi auf. Ihre 
Hände hoben ſich dem Sprecher halb entgegen, aber dann 
ſanken ſie herab wie in müder Ergebung in ein unabänder⸗ 
liches Schickſal. 

„Saadi“, ſagte ſie leiſe. Und dann noch einmal, als 
lauſche ſie einem längſt verſchollenen ſüßen Klang nach: 
„Saadi! Wer biſt du, daß du von Saadi ſprichſt? Er war 
meine Seligkeit, und ich ging in die Dſchehenna!), um ihn 
zu retten.“ 

„So lebt er noch?“ 

„Ich hoffe es und bete täglich für ihn!“ 

„Und kennſt du Marion, die Enkelin der Beni Aiſſa?“ 

„Marion? Ja, ich kenne ſie!“ Sie faltete die Hände und 
blickte Müller flehend ins Geſicht. „Haſt du ſie geſehn?“ 

„Ja, ich ſehe ſie täglich!“ 

„Kennt ſie noch den Namen ihrer Mutter?“ 

„Sie kennt ihn und ſpricht ihn oft aus!“ 

„Man wollte ſie töten! Um ſie zu retten, iſt Liama ein 
Geiſt geworden. Liama lebt nicht mehr; ſie iſt tot. Aber 
ihre Tochter lebt und wird glücklich ſein!“ 

„Deine Tochter weiß, daß du nicht geſtorben biſt!“ 

„Um Allahs willen, ſie darf es nie erfahren!“ 

„Sie hat große Sehnſucht, dich zu ſehn und mit dir zu 
ſprechen!“ 

„Ich darf nicht mit ihr ſprechen! Denn ich habe geſchworen 
beim höchſten Dſchennet?) und bei der tiefſten Dſchehenna, 
meine Tochter nicht zu ſprechen, nie wieder im ganzen Leben!“ 

„Wem haſt du es geſchworen?“ 

„Malek Omar!“ 

„Dem Mann mit dem eisgrauen Bart?“ 

1) Hölle ) Himmel. 
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„Ja. Er hat das Leben meiner Tochter in feiner Hand. 
Sie ſoll nicht ſterben, ſondern leben!“ 

„Kennſt du auch Abu Haſſan, den Zauberer?“ 

„Ich kenne ihn. Er iſt alt und welk geworden; ich habe ihn 
geſehn an meinem Grab.“ 

Der Verſtand Liamas hatte ſich augenſcheinlich im Ver⸗ 
lauf der vielen ſchweren Jahre getrübt. Doch was Müller 
jetzt von Liama erfuhr, das gab ihm eine furchtbare Waffe 
gegen Richemonte in die Hand. 

„Wie biſt du in dieſe Höhle gekommen?“ fragte er. 

„Ich habe ſie mir ſelber gewählt.“ 

„Man hat dich nicht gezwungen?“ 

„Nein. Ich bin tot und wohne unter meinem Grab.“. 

„Willſt du nicht leben und glücklich fein?” 

„Ich bin tot. Ich bin glücklich, wenn mein Kind lebt!“ 

„Darf ich mir deine Wohnung betrachten?“ 

Er hatte eine Tür bemerkt, die jenſeits weiterführte. 
Seine Frage brachte einen unerwarteten Eindruck hervor. 
Sie ſprang an die Tür und ſtellte ſich davor. 

„Zurück! Wer dieſen Eingang erzwingen will, der muß 
eines fürchterlichen Todes ſterben, und ich mit ihm!“ 

Müller ahnte, daß dieſe Tür die Verbindung mit dem 
Grab und dem Turm herſtellte. Er hätte gern das Geheimnis 
kennen gelernt, aber er hütete ſich, das arme Weib zu 
ängſtigen. f 

„Ich will ihn nicht erzwingen. Ich fragte dich nur.“ 

„Frage auch nicht! Ich darf dir nicht antworten, denn ich 
habe es geſchworen. Verlaß mich! Ich will allein ſein.“ 

„Darf ich wiederkommen?“ 

„Nein, jetzt nicht.“ 

„Auch nicht ſpäter?“ 

„Nur wenn du mir dann ſagſt, was meine Tochter mit 
dir vom Geiſt ihrer Mutter ſpricht.“ | 
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„Ich werde es dir erzählen,“ 

„Aber laß es den mit dem grauen Bart nicht wiſſen!“ 

„Gewiß nicht. Wirſt du ihm ſagen, daß ich hiergeweſen 
bin?“ 

„Nein, denn ſonſt würde er dich erwürgen. Nun aber geh! 
Allah ſei mit dir!“ 

Sie ſchob ihn zur Tür hinaus und verriegelte ſie von 
innen. Fritz war von ihr gar nicht erblickt worden. Die beiden 
Männer tappten ſich im Dunkeln fort, und Müller zog erſt 
dann die Laterne hervor, als ſie die Kreuzung der Haupt⸗ 
ſtollen wieder erreicht hatten. 

„Haſt du alles gehört?“ fragte er. 

„J u 

„Welch eine Entdeckung! Welche Waffe gegen den Kapitän 
gibt ſie mir in die Hand!“ 

„Er iſt verloren, ſobald Sie wollen.“ 

„Ja, aber ich darf noch nicht wollen.“ 

„Warum nicht? Solches Ungeziefer muß man ſofort ver⸗ 
tilgen! Es leben laſſen, iſt Sünde!“ 

„Und dennoch darf ich nicht — meines Vaters wegen.“ 

„Ihres Vaters wegen 2“ ſtaunte Fritz. „Der iſt wohl jeden⸗ 
falls tot.“ 

„Nein; ich glaube, er lebt!“ 

„Himmel! Wo ſollte er ſein?“ 

„Hier in dieſen Gewölben.“ 

Der gute Fritz machte ein Geſicht, als ob er überzeugt ſei, 
daß er jetzt ſeinen Verſtand verlieren werde. 

„Hier in dieſen Gewölben? Kreuzmillionendonnerwetter! 
Herr Doktor, Sie werden doch nicht mit mir ſcherzen!“ 

„Ich denke nicht dran, in einer ſolchen Herzensſache 
einen dummen Scherz zu machen.“ 

„So muß er heraus, und zwar ſofort! Wo ſteckt er 
denn? Die Schlüſſel haben wir!“ 
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„Noch kann ich das nicht jagen. Daß er hier ift, vermute ich, 
gewiß iſt es noch nicht. Und befindet er ſich hier, fo find wir 
ihm grad in dieſem Augenblick jedenfalls ſehr nahe. Laß uns 
hier an dieſem Ort einmal ſuchen, ob wir noch einen ver⸗ 
borgnen Raum zu entdecken vermögen.“ 

Er berichtete Fritz genau die Worte, die der Baron im 
Speiſeſaal geſprochen hatte. Hier dieſes viereckige Gewölbe, 
von dem aus die Hauptgänge nach den erwähnten Rich⸗ 
tungen liefen, war der „Mittelpunkt der Unterwelt‘, wie der 
Geiſteskranke die unterirdiſchen Gemäuer bezeichnet hatte; 
hier mußte der Geſuchte ſein, wenn er ſich überhaupt in 
Gefangenſchaft befand. 

Die beiden forſchten und boten allen ihren Scharfſinn 
auf. Sie dachten an bewegliche Steine wie beim Waldloch 
oder ähnliches: allein vergebens. Es war nichts zu entdecken. 

„Wir haben ja noch keine einzige der vielen Türen geöffnet“, 
ſagte Fritz. „Vielleicht iſt er da irgendwo verſteckt.“ 

„Das glaube ich nicht. Aber wiſſen müſſen wir freilich, was 
ſich hinter dieſen Türen befindet. So wollen wir alſo einmal 
nachforſchen.“ 

Sie gingen von Gang zu Gang, von Tür zu Tür; ſie 
waren alle mittels der Schlüſſel zu öffnen. Es gab da Raum 
an Raum, und alle Keller waren mit Waffen und Munition 
angefüllt. Das machte auf die beiden Eindringlinge einen 
beinahe überwältigenden Eindruck. 

Wie viele Menſchenleben ſollten durch dieſe Vorräte zu⸗ 
grunde gehn! Nein, das durfte niemals ſein 

„Bevor ich zugebe, daß die Franzoſen ſich dieſer Waffen 
bedienen können, würde ich den ganzen Kram in die Luft 
ſprengen“, ſagte Fritz. 

„Das iſt auch meine Anſicht. Soviel an mir liegt, ſollen 
dieſe Gewehre und Munition keinen einzigen Deutſchen 
töten. Aber weißt du, daß der Morgen gleich anbrechen 
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wird? Es iſt Zeit, eine Pauſe zu machen. Wir dürfen in 
dieſer ſchwierigen Sache nichts durch Überſtürzung ver⸗ 
derben.“ 

„Warum wollen Sie dieſes Raubtier, dieſen Richemonte, 
nicht ſofort unſchädlich machen?“ 

„Weil mein Vater vielleicht elend verhungern und ver⸗ 
ſchmachten müßte, wenn der Kapitän von der Polizei ein⸗ 
gezogen würde.“ 

„Das begreife ich; er würde der Polizei nie etwas gut⸗ 
willig verraten. Andre aber kennen das Verſteck des Ge⸗ 
fangnen ſchwerlich — außer dem Baron. Nur dürfen wir 
uns nicht auf das Erinnerungsvermögen eines Irren ver⸗ 
laſſen. — Aber Liama? Was wird mit ihr?“ 

„Ich werde ſie einſtweilen laſſen müſſen, wo ſie iſt.“ 

„Und auch niemand etwas von ihr ſagen?“ 

„Keinem Menſchen.“ 

„Aber doch wenigſtens ihrer Tochter?“ | 

„Auch ihr nicht. Ich würde vorausſichtlich ihr und der 
Mutter ſchaden. Bevor ich handle, muß ich ſämtliche Ge⸗ 
heimniſſe dieſer unterirdiſchen Gewölbe kennen. Dann wird 
der ganze Bau des Alten in einem einzigen Augenblick 
zuſammenbrechen. Wehe ihm, wenn ich mit ihm abzurechnen 
beginne!“ | 


5. In die Falle gegangen 


Die Vorausſage des Arztes zeigte ſich als wohlbegründet. 
Nach zwei Tagen erwachte der Kapitän, fühlte ſich aber doch 
ſo angegriffen, daß er ſich noch nicht blicken ließ. Das äußere 
Leben ging ſeinen ruhigen Gang, ſcheinbar ohne eine Ande⸗ 
rung. 

Marion verkehrte viel mit Harriet de Liſſa, und auch 
Miſter Deephill ſuchte oft das Haus des Arztes auf. Er 
wurde mit magnetiſcher Gewalt von der vermeintlichen 
Engländerin angezogen, und es wollte ihm erſcheinen, als ob 
ſie ſeine Nähe nicht ungern empfinde. 

So war er auch heut gekommen, ſie zu begrüßen. Er 
hörte, daß ſie ſich im Garten aufhalte, und begab ſich dorthin. 
Deephill fand ſie in einer offnen Weinlaube am Zaun und 
erhielt die Erlaubnis, neben ihr Platz zu nehmen. 

Er fühlte ſich ſo wunſchlos glücklich in ihrer Nähe, daß 
er gar nicht wagte, ihr von ſeiner Liebe zu ſprechen, in 
der Befürchtung, er könne durch ein falſches Wort alles 
zerſtören. 

Da kam ein kurzes, dickes Männchen hinter den Garten⸗ 
zäunen langſam daher, auf dem Kopf einen rieſigen 
Kalabreſer und in den Händen eine Mappe und einen Feld⸗ 
ſtuhl. 

Er ſchritt auf einem Raſenweg, und ſo mochte es kommen, 
daß man ihn nicht hörte. Es war Herr Hieronymus Aurelius 
Schneffke, der eben von Metz eingetroffen war. 


zen Mo 


Während er jo, halb in Gedanken verſunken, dahinſchlen⸗ 
derte, zuckte er plötzlich zuſammen und blieb ſtehn. Er hatte 
ein halblautes, wohltönendes Lachen gehört. 

„Heiliger Raffael!“ flüſterte er. „Dieſes Lachen kenne ich.“ 

Er horchte. Ja, jetzt hörte er auch die Stimme ſprechen. 

„Die Geſellſchafterin iſts, die Geſellſchafterin! Das iſt 
jo feſt und klar wie Pudding. Aber wo iſt fie?” 

Er trat dicht an den Gartenzaun und blickte durch die 
Latten. 

„Bei Gott — dort ſitzt ſie in der Laube, ſo friſch und ſchön 
wie Blüte und Sonnenſchein. Und bei ihr ſitzt — Pinſel 
und Palette — wer iſt denn das?“ 

Er betrachtete den Amerikaner genau. 

„Ja, es ſtimmt; es ſtimmt! So ein charakteriſtiſches 
Geſicht kann es nicht zweimal geben — das iſt das Urbild 
der Zeichnung in Schloß Malineau — nur älter als das 
Bild. Das iſt der Herr von Bas⸗Montagne, wie er leibt und 
lebt. Ich werde —“ 

Er wollte ſich am Zaun ein wenig hochziehn, um beſſer 
ſehn zu können; aber er war zu ſchwer. Es krachte — die 
beiden Latten, die er mit den Händen umklammert hatte, 
brachen ab, und der gute Hieronymus ſtürzte zur Erde nieder. 

Deephill hatte das Praſſeln gehört. Er ſprang auf, um den 
Übeltäter womöglich zu erwiſchen, und erblickte Hieronymus 
Aurelius Schneffke gerade, wie er ſich wieder vom Boden 
erhob. 

„Herr, was ſuchen Sie hier?“ fuhr er ihn an. 

„Zaunlattenſpitzen“, antwortete Schneffke. 

„Und die brechen Sie ſich ab?“ 

„Ja.“ 

„Zu welchem Zweck denn?“ 

„Um auf die Erde zu fallen. Das ſehn Sie ja.“ 

„Mann, Sie ſcheinen mir ſo eine Art Strolch zu ſein!“ 
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„Freilich, und zwar von der allerſchlechteſten Sorte.“ 

„Wollen Sie ſich über mich luſtig machen?“ 

„Nicht übermäßig viel, denn Sie ſehn mir wirklich gar 
nicht ſehr luſtig aus. Wie heißen Sie denn eigentlich?“ 

„Ah, das iſt ſtark! Dieſer Menſch kommt her, um an 
fremden Zäunen herumzuklettern, und fragt mich nach 
meinem Namen! Wie iſt denn der Ihrige, he?“ 

„Der meinige iſt einigermaßen ſelten. Ich bin der Tier⸗ 
maler Hieronymus Aurelius Schneffke aus Berlin. Doch 
nun bitte ich, auch Ihren Namen erfahren zu dürfen.“ 

„Das halte ich nicht für nötig. Ich gebe meine Karte nicht 
jedem Menſchen.“ 

„Daran tun Sie recht, wenn nämlich Ihr Name nicht 
viel wert iſt. Wer einen guten Namen hat, braucht ihn 
nicht zu verſchweigen.“ 

Das war eine kräftige Tonart. 

„Herr, das wagen Sie mir zu ſagen?“ brauſte der Ame⸗ 
rikaner auf. „Soll ich etwa —“ 

Er hielt inne; eine weiche Hand legte ſich auf ſeine Schulter. 
Miß Harriet de Liſſa war herbeigekommen. 

„Wen haben Sie denn da, mein Herr?“ fragte ſie. 

„Oh, einen Menſchen, der es gar nicht verdient, daß 
man —“ 

Abermals konnte er nicht ausreden, denn ſie unter⸗ 
brach ihn: 

„Wen ſehe ich da? Das iſt ja unſer guter Herr Schneffke 
aus Berlin!“ 

Der Maler zog den Hut und machte eine ehrerbietige 
Verbeugung. 

„Ja, ich bin es noch, meine Gnädige.“ 

Er betonte dabei das Wörtchen „noch“ ſo ſehr, daß es auf⸗ 
fallen mußte. 

„Noch?“ ſtaunte ſie. „Wie meinen Sie das?“ 
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„Es gibt Leute, die heut nicht mehr das find, was fie 
geſtern waren.“ 

Sie lächelte. „Ja, die Verhältniſſe verändern ſich oft 
plötzlich.“ 

„So, daß aus Geſellſchafterinnen reiche Damen werden.“ 

„Warum nicht? Aber, Herr Schneffke, laſſen Sie ſich 
Glück wünſchen, daß Sie jenen Unglückszug verſäumten.“ 

„Ich danke! Bei dem Pech, das mich verfolgt, befände ich 
mich heut jedenfalls unter den ewig Seligen.“ 

„Haben Sie Ihr Ziel glücklich erreicht?“ 

„Ja, danke. Ich habe dort ſogar ein Glück gefunden, das 
ich kurz vorher anderwärts vergebens ſuchte.“ 

Mit weiblichem Feingefühl ahnte ſie ſofort, was er 
meinte. „Verſtehe ich recht, ſo darf ich nochmals Glück 
wünſchen?“ 

„Was meinen Sie, Gnädige?“ forſchte er vorſichtig. 

„Sie ſind — verlobt?“ 

„Heiliger Raffael ja, nicht ganz zwar, aber beinah.“ 

„Das iſt ſchön! Wie heißt ſie?“ 

„Marie.“ 

„Ein hübſcher, poetiſcher und auch frommer Name.“ 

„Ja, hübſch iſt ſie, poetiſch ebenſo und fromm auch. Sie 
hat ſo ziemlich meine Figur. Wir paſſen ausgezeichnet 
zueinander.“ 

Jetzt vermochte ſich Miſter Deephill nicht mehr zu halten, 
und er brach in ein lautes Lachen aus. 

„Und das nennen Sie ...“ 

Miß Harriet glaubte, daß ſich der kleine Maler beleidigt 
fühlen würde, darum ſagte ſie in bittendem Ton: 

„Miſter Deephill!“ 

Schneffke horchte auf. 

„Was? — Deephill heißt dieſer Herr?“ 

„Ja.“ 
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„Er hat mir feinen Namen verſchwiegen. Es wäre jeden⸗ 
falls klüger geweſen, ihn mir zu nennen, das werde ich ihm 
noch beweiſen. Leben Sie wohl, gnädiges Fräulein!“ 

Er ging, ohne ſich umzuſchauen. Aber als er dann um die 
Ecke gebogen war, blieb er einen Augenblick nachſinnend 
ſtehn. 

„Wunderbar, dieſe Ahnlichkeit! Sollte er es wirklich ſein? 
Deephill heißt auf franzöſiſch Bas⸗Montagne und auf 
deutſch Untersberg. Hier werde ich einmal den guten Geiſt 
ſpielen und dieſen Leuten zeigen, was Herr Hieronymus 
Aurelius Schneffke eigentlich für ein Kerl iſt.“ 

Nach dieſer Begegnung begab ſich der dicke Maler in 
die Stadt, um ſich eine Unterkunft zu ſuchen. Er fand dabei 
grad das Gaſthaus, das Fritz Schneeberg zu beſuchen pflegte, 
weil es ſeiner Wohnung gegenüber lag. Es war derſelbe 
Gaſthof, wo die Künſtler gewohnt hatten, als damals die 
Seiltänzerin verunglückte. 

Als Schneffke eintrat, befand ſich ein einziger Gaſt im 
Zimmer — Fritz. Er grüßte ihn und ließ ſich ein Glas Wein 
geben. Nachdem ihn die Kellnerin bedient hatte, waren die 
beiden allein. Der dicke Maler war ein abgeſagter Feind 
der Langeweile, und daher machte er dem bisherigen Still⸗ 
ſchweigen kurzerhand ein Ende. 

„Haben wir uns nicht bereits geſehn?“ 

Fritz hatte ihn längſt forſchend betrachtet. 

„Schon mehrere Male, denke ich.“ 

„Mir ſcheint es auch ſo, aber ich weiß den Ort nicht mehr.“ 

„Zunächſt wohl in Trier auf dem Bahnhof.“ 

„Kann mich nicht entſinnen!“ 

„Aber ich deſto beſſer. Ich ſtand im Bahnwagen, und Sie 
verſäumten den Zug. Nicht?“ 

„Ja, das iſt wahr. Ich habe das angeborne Pech, die 
Züge zu verſäumen. Das iſt nicht zu ändern.“ 
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„Und dann habe ich Sie in Etain wiedergeſehn.“ 

„Nanu? Wann denn?“ 

„Es war des Abends. Sie hatten ſich maleriſch mit 
einem roten Tiſchtuch umwickelt. Daß Sie dabei am ganzen 
Körper barfuß waren, will ich nicht beſchwören.“ 

„So, ſo — hm, hm! Ja, ich kann barfuß geweſen ſein. 
Es war ſo heiß. Was ſind Sie für ein Landsmann?“ 

„Ich ſtamme von drüben aus der Schweiz.“ 

„Ihr Beruf?“ 

„Pflanzenſammler.“ 

„Alſo Botanikus? Das iſt kein übles Gewerbe. Man 
geht mit Pflanzen und Blumen um, und das iſt viel 
beſſer als mit Tieren oder gar mit Menſchen.“ 

„Sie ſcheinen kein beſondrer Menſchenfreund zu ſein, 
mein Herr! Darf ich nun auch wiſſen, was Sie ſind?“ 

„Warum nicht? Ich bin Muſikus.“ 

„Was für ein Inſtrument ſpielen Sie?“ 

„Die Maultrommel oder das Brummeiſen.“ 

„Das iſt jedenfalls das ſchwierigſte Inſtrument.“ 

„Daran iſt nicht zu zweifeln.“ 

„Und woher ſind Sie?“ 

„Ich bin ein geborner Ungar.“ 

„Ein Ungar? — Sie haben aber in Deutſchland gelebt?“ 

„Nein. Keinen Augenblick.“ 

„Das ſollte mich wundern. Ich glaube, Sie in Deutſchland 
getroffen zu haben.“ 

„Sie irren ſich. Ich kann dieſes Deutſchland mitſamt ſeinen 
Bewohnern nicht leiden.“ 

„Merkwürdig. Aber einen kenne ich doch, den Sie leiden 
mögen.“ 

„Möchte wiſſen, wer das wäre!“ 

„Ein gewiſſer Martin Tannert. Er iſt Telegraphiſt.“ 

„Alle Wetter — kennen Sie den?“ 


„Ja. Sie kennen ihn auch.“ 

„Wer ſagt das?“ 

„Er ſelber. Übrigens habe ich Sie ſchon öfters geſehn. 
Ich bin Ihnen in Berlin wiederholt begegnet. Sind Sie 
nicht der dicke Maler, der einmal in der Spree faſt ertrunken 
wäre, weil er gewettet hatte, am Schornſtein eines Dampfers 
hochklettern zu wollen?“ 

„Pfui Teufel, das wiſſen Sie?“ 

„Ganz Berlin ſprach doch davon.“ 

„Na, dann meinetwegen! Übrigens habe ich damals 
dieſe verteufelte Wette gewonnen.“ 

„Sind aber dabei ins Waſſer geplumpſt.“ 

„Daran war nur der Kapitän ſchuld, der die Sache übel⸗ 
genommen hatte. Ich wollte mich zurückziehn, gab nicht 
acht auf die Breite des Schiffs, ſtieß von rückwärts an die 
Brüſtung und ſtürzte kopfüber nach hinten ins Waſſer. 
Na, ſchwimmen kann ich; aber ich ſah doch aus wie ein 
Pudding, als ich wieder auf das Trockne kam.“ 

„Das läßt ſich denken. Nun aber geben Sie wohl zu, in 
Berlin gewohnt zu haben?“ 

„Sie zwingen mich dazu.“ 

„Und in Ungarn ſind Sie nicht geboren?“ 

„Ich bezweifle es.“ 

„Und Muſikus ſind Sie auch nicht?“ 

„Fällt mir nicht ein — wer ſo dick iſt wie ich, der wirdſich 
wohl hüten, das bißchen Luft, das er zu ſchnappen bekommt, 
ſo unſinnigerweiſe in eine Meſſingtute zu blaſen.“ 

„Und Ihr Deutſchenhaß?“ 

„Reden wir nicht darüber!“ 

„Schön. Einverſtanden. Ich nehme an, daß Sie ein ſehr 
guter Deutſcher ſind. Warum unterhalten Sie ſich dann 
franzöſiſch? 

„Na, ſprechen Sie etwa deutſch?“ 
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„Ein Hein wenig.“ ' 

„Nun, jo laſſen Sie uns fehn, wie weit Sie mit dieſem 
klein wenig reichen werden. Oder haben Sie etwa geflunkert, 
gradſo wie ich? 

„So wie Sie nicht. Ich bin wirklich Pflanzenſammler.“ 

„Aber ein Deutſcher?“ 

„Ja — das heißt, ein Deutſchſchweizer.“ 

„Wie heißen Sie denn eigentlich?“ 

„Schneeberg.“ 

„Heiliger Raff ... iſt Ihr Vorname Fritz?“ 
I a.” 

„Da brat mir einer einen Storch, aber beſonders die 
Beine recht knuſprig! Herr Fritz Schneeberg, ick kenne dir!“ 

„Wirklich? Aber ſprechen Sie nicht ſo laut!“ 

„Freilich, in dieſem verdammten Franzoſenland muß man 
auf Filzpantoffeln laufen. Wiſſen Sie, daß dieſe Kerle damit 
umgehn, auf die Deutſchen loszuſchlagen?“ 

Fritz machte ein erſtauntes Geſicht. 

„Was Sie ſagen! Unmöglich!“ 

Der Dicke blinzelte mit den Augen. 

„Sie kleiner Schäker! Wollen Sie mich etwa dumm 
machen? Was ich Ihnen mitteilen will, wiſſen Sie beſſer 
als ich.“ 

„Beſſer? Wieſo? Ich begreife Sie nicht.“ 

„Gut, ich will mich nicht in Ihre Geheimniſſe einſchmug⸗ 
geln. Aber ich will aufrichtiger ſein als Sie und Ihnen eine 
Mitteilung machen. Wenn Sie ſich einen Pflanzenſammler 
nennen, ſo ſind Sie jedenfalls hier in dieſer Gegend bekannt?“ 

„So leidlich.“ 

„Kennen Sie Schloß Ortry?“ 
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„Auch den alten Kerl, der da wohnt?“ 
„Sie meinen Kapitän Richemonte? Ja, den kenne ich.“ 
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„Nun, der alte Knaſter ſoll es fauſtdick hinter den Ohren 
haben, nämlich gegen die Deutſchen.“ 

„Ich weiß, daß er die Deutſchen haßt.“ 

„Der Menſch kauft ſogar Pulver.“ 

Fritz öffnete verwundert den Mund. 

„Pulver? Wozu?“ 

„Hören Sie, alter Fritze, tun Sie doch nicht wie ein neu⸗ 
gebornes Kind. Ich bin überzeugt, daß Sie neben den 
Pflanzen noch etwas ganz andres ſammeln.“ 

„Was denn?“ 

„Na, ſprechen wir nicht davon! Ich habe bereits geſagt, 
daß ich mich nicht in Ihre Geheimniſſe drängen möchte.“ 

„Aber fragen darf ich doch, wo Sie gehört haben, daß 
ich noch etwas andres als Pflanzen ſammle.“ 

„Auf Schloß Malineau und Umgegend.“ 

„Sie waren dort?“ 

„Ja. Aber davon ſpäter.“ 

„Nein, nicht ſpäter. Was wollten Sie dort?“ 

„Einen einſeifen.“ 

„Witz 5 

„Nein, Wirklichkeit! Ich wollte einen übers Ohr hauen, 
nämlich einen gewiſſen Charles Berteu.“ 

„Alle Wetter, was haben Sie mit dem zu tun?“ 

„Vielerlei. Das iſt meine Sache. Sie haben ſich um meine 
Geheimniſſe ebenſowenig zu kümmern, wie ich mich um die 
Ihrigen.“ 

„Was aber war es denn, das Sie mir mitzuteilen hatten?“ 

„Ach ſo — von wegen des Pulvers.“ 

„Das der alte Knaſter kauft?“ 

„Ja. Er bekommt eine neue Ladung.“ 

„Wann?“ 

„Heut um Mitternacht.“ 

„Woher wiſſen Sie das?“ 
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„Ich habe — hm, das gehört auch zu meinen Geheimniſſen. 
Aber ich möchte heut abend dabei ſein.“ 

„Wozu?“ 

„Um die Geſchichte zu vereiteln.“ 

„Herr Schneffke, um des guten Zwecks willen: nur keine 
Unvorſichtigkeit!“ 

„Unſinn. Haben Sie keine Sorge um mich! Aber es 
geht nicht anders; ich muß dieſen Kerlen etwas auswiſchen. 
Ich habe einen Pic, einen Groll auf dieſe beiden Menſchen!“ 

„Wen meinen Sie denn?“ 

„Dieſen Charles Berteu und ſeinen Freund Ribeau.“ 

„Bringen denn die zwei das Pulver?“ 

„Grad dieſe beiden.“ 

„Wiſſen Sie den Ort, wo ſie abladen werden?“ 

„Ich habe ihn erlauſcht, kenne ihn aber nicht. Gibt es N 
in der Nähe Steinbrüche?“ 

„Einen einzigen. Warum?“ 

„Weil das Pulver in einem Steinbruch abgeladen 
werden ſoll.“ 

„Kreuzmillionen!“ 

„Nicht wahr, das überraſcht Sie, mein lieber Herr Deutſch⸗ 
ſchweizer? Wollen Sie ſich mit mir die Sache anſehn?“ 

Fritz warf einen forſchenden Blick auf den Dicken und 
ſchüttelte den Kopf. 

„Ich weiß nicht, ob Sie der Mann ſind, der bei ſo einer 
Gelegenheit zu gebrauchen iſt.“ 

„Na, hören Sie! Habe ich es erſt erlauſcht, ſo bin ich doch 
wohl auch der Mann dazu, heut weiter zu lauſchen. Nicht 
Sie haben mich mitzunehmen, ſondern ich bin der Mann, 
der zu entſcheiden hat, ob auch Sie mitkommen dürfen. 
Verſtanden, alte Botaniſiertrommel? Ich gehe heut abend 
nach dem Steinbruch. Will ich Sie mitnehmen, fo iſt das eine 
Gefälligkeit, die ich Ihnen erweiſe. Punktum!“ 


— 85 


„Ei, gehn Sie los!“ 

„Na, gehn Sie mit los?“ 

„Gut, ich begleite Sie.“ 

„Wo wohnen Sie?“ 

„Hier gegenüber.“ 

„Schön. Ich will mir in dieſem Gaſthof ein Zimmer 
mieten.“ 

„So paßt es ja. Alſo ich werde nach neun Uhr erſcheinen, 
um Sie abzuholen.“ 

„Einverſtanden. Aber es braucht niemand zu wiſſen, daß 
wir etwas miteinander vorhaben.“ 

„Das verſteht ſich von ſelbſt. Wenn ich hier eintrete, gehn 
Sie voran. Ich trinke nur ein Glas Wein und komme dann 
nach.“ | 

„Wenn ich vorangehn foll, fo muß ich doch den Weg 
kennen.“ 

„Das iſt richtig. Sie wenden ſich draußen von der Tür an 
rechts und biegen in die erſte Gaſſe. Dieſe mündet hinaus ins 
Freie. Man ſieht von weitem eine Gruppe hoher Erlen. Dort 
führt ein ſchmaler Weg vorüber, grad nach dem Steinbruch.“ 

„Das genügt.“ 

„Die Sache iſt vielleicht mit einiger Gefahr verbunden. 
Sind Sie im Beſitz von Waffen?“ 

„Ich habe einen Revolver. Soll ich mir vielleicht noch 
ein Vierteldutzend Kanonen kaufen?“ 

„Iſt nicht nötig. Ich bringe auch eine Piſtole mit. Das 
wird reichen. Es iſt ja doch nur für den Fall, daß wir be⸗ 
merkt werden.“ 

„Na, totſchlagen würde man uns doch nicht.“ 

„Nehmen Sie die Sache nicht ſo leicht! Dieſe Franzoſen 
laſſen ſich nicht ungeſtraft in die Karten blicken, und der alte 
Kapitän iſt ganz der Mann danach, einem das Lebenslicht 
auszublaſen, ohne viele Umſtände zu machen.“ 
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„So wird man ſich danach verhalten. Ich blaſe auch.“ 

„Waren Sie vielleicht Soldat, Herr Schneffke?“ 

Fritz muſterte dabei die Geſtalt des Dicken mit einem Blick, 
der erraten ließ, daß er ganz beſtimmt ein Nein erwarte. 

„Natürlich“, antwortete der Maler. 

„Sie Schäker!“ 

„Warum, he?“ 

„Bei dieſem Körperumfang? Sie ſpaßen!“ 

„Fällt mir nicht ein! Ich war nicht nur Soldat, ſondern 
ich bin es ſogar noch.“ 

„Bei welcher Truppe ſtehn Sie?“ 

„Bei der dicken Artillerie. Das werde ich Ihnen —“ 

Er hielt inne und machte ſofort in franzöſiſcher Sprache 
eine gleichgültige Bemerkung, denn der Wirt trat ein. 
Schneffke richtete an ihn die Frage, ob er ein Zimmer 
haben könne. 

Fritz ſah ein, daß es jetzt unmöglich ſei, die Unterhaltung 
fortzuſetzen, und entfernte ſich. 

Der Maler erhielt ſein Zimmer angewiesen, und er ſuchte 
es gleich auf, um ſein Außeres ein wenig aufzufriſchen. Dann 
unternahm er einen Ausflug hinaus vor die Stadt. Es lag 
ihm daran, den Steinbruch noch bei Tag zu finden, um heut 
abend mit dem Gelände vertraut zu ſein. 

Als er die Häuſer hinter ſich hatte, erblickte er die von dem 
Kräutermann bezeichnete Baumgruppe und fand auch den 
ſchmalen Fußweg, der an ihr vorüber nach dem Bruch führte. 
Dort durchwanderte er ihn in allen Winkeln und ſetzte 
dann, da das Wetter einladend war, ſeinen Spaziergang 
noch weiter fort. 

Er kam in den Wald und drang, ohne ſich an die Wege zu 
halten, ins Dickicht ein. In Gedanken verſunken, ſchritt er 
weiter, bis er plötzlich überraſcht ſtehnblieb; denn gar nicht 
weit von ſich hörte er eine weibliche Stimme ein Lied ſingen. 


„Zieht im Herbſt die Lerche fort, 
ſingt ſie leis ade. 

Sag mir noch ein liebend Wort, 
eh' ich von dir geh! 

Sieh die Träne, wie ſie quillt; 
höre, was ſie ſpricht! 

Lieder hat die Lerche wohl, 
Tränen hat ſie nicht!“ 

„Nein, Tränen hat die Lerche nicht!“ murmelte Schneffke 
leiſe vor ſich hin. „Sie hat auch keine Veranlaſſung dazu. Es 
kommt kein Gerichtsvollzieher, um ſie auszupfänden; ſie 
ſpielt auch nicht in der Lotterie, wobei ſie über die Nieten 
weinen könnte, und es fahren ihr auch keine Züge vor der 
Naſe weg, daß ſie vor Grimm darüber in eine Tränen⸗ 
flut ausbrechen möchte. Die Lerche iſt viel glücklicher als 
Hieronymus Aurelius Schneffke, denn — wer antwortet 
denn da?“ 

Von der andern Seite her ſang jetzt eine kräftige, männliche 
Stimme: 
„Bei des Frühlings Wiederkehr 
kommt die Lerch’ zurück, 
und Erinnrung bringt ſie her 
vom vergangnen Glück. 
Brächte ſie von dir ein Wort, 
mir ſo hold, ſo licht! 
Lieder hat die Lerche wohl, 
Grüße hat ſie nicht!“ 

„Hm, hm!“ brummte Schneffke. „Das Ding iſt höchſt 
merkwürdig. Da rechts ſingt ſie, und links er. Beide ſingen 
deutſch, hier in Frankreich. Ich glaube, dieſer Er und dieſe Sie 
geben ſich hier ein Stelldichein und melden ſich durch dieſe 
verblümte Lerche einander an. Wollen doch einmal ſehn, wo 
ſie zuſammentreffen. Aha, da knackt und kniſtert es!“ 

Er hörte, daß jemand in der Nähe vorüberging, und folgte 
leiſe. Man hätte es bei ſeiner dicken Perſon gar nicht voraus⸗ 
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geſetzt, daß er mit ſolcher Gewandtheit und fo vorfichtig 
ſchleichen könne. Da erklang auch ſchon wieder die weib⸗ 
liche Stimme. 

„Ah, Monſieur Schneeberg — guten Tag!“ 

„Guten Tag, Mademoiſelle!“ antwortete die männliche 
Stimme. „Wie wunderbar, daß wir uns hier treffen!“ 

„Wunderbar?“ dachte Schneffke. „Und dabei brüllt ihr 
von eurer Lerche, daß man es ſechs Meilen weit hört!“ 

„Wollen Sie weiter, Mademoiſelle?“ hörte der Maler 
fragen. 

„Nein, ich ſuche nach Waldblumen.“ 

„Darf ich helfen?“ 

„Gern. Sie wiſſen ja, wo die ſchönſten zu finden ſind.“ 

„Oh, wo die beſte und ſchönſte jetzt ſteht, das weiß ich genau, 
Mademoiſelle.“ 

„Holla, kann dieſer Menſch artig ſein! Mit dieſer etwas 
abgetragnen Redewendung will er ihr den Kopf verdrehn. 
Die Waldblume muß ich ſehn.“ 

Er kroch weiter vorwärts und verſtand die Worte: 

„So laſſen Sie uns ſuchen, aber nicht ſofort; ich bin er⸗ 
müdet und muß zuvor einige Minuten ruhn.“ a 

„Dann nehmen Sie Platz! — Hier!“ 

„Nein, nicht auf den Sack! Ich verderbe Ihnen immer 
wieder Ihre Pflanzen!“ 

„Nein, nein; heut ſind nur Wacholderſpitzen, Huflattich 
und Otternzungen drin; denen tut es nichts.“ 

„Heiliges Fresko!“ brummte der Maler. „Ein Stelldichein 
mit Wacholderſpitzen, Huflattich und Otternzungen — das 
iſt wirklich eine Neuigkeit. Und einen Sack hat der Kerl mit. 
Alſo iſts der Kräutermann. Werden ſehn!“ 

Er ſchob ſich durch das Buſchwerk weiter und gewahrte 
nun eine kleine, tiefliegende Lichtung. Am ſchräg ablaufenden 
Rand ſaß Fritz Schneeberg, und neben ihm hatte Nanon 
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auf dem Kräuterſack Platz genommen. In der Nähe ſtand eine 
ſtark geneigte abgeſtorbene Birke. Schneffke ſchob ſich an 
ihr hoch. Sie bog ſich durch ſeine Laſt noch tiefer, und ſo 
erhielt er eine Stellung, halb ſitzend und halb auf dem nach⸗ 
giebigen Stamm liegend. Auf dieſe Weiſe kam ſein Kopf 
in gleiche Höhe mit den Spitzen des Geſträuchs, das ihn 
von dem Paar trennte, und er konnte alles wahrnehmen, 
ohne ſelber bemerkt zu werden. 

„Wie geht es auf dem Schloß?“ fragte Schneeberg. 

„Gut. Der Kapitän war krank, ſo daß man Beſorgnis 
hegte; aber ſein Zuſtand hat ſich gebeſſert.“ 

„Geht er aus?“ 

„Noch nicht. Aber reden wir jetzt nicht von ihm, ſondern 
von Ihnen. Ich hatte geglaubt, in Beziehung auf das Dunkel, 
das ſich über Ihre Herkunft breitet, etwas tun zu können, 
aber leider iſt die Dame, an die ich mich wendete, verreiſt.“ 

„Sorgen Sie ſich nicht! Ich denke jetzt lieber an meine 
Zukunft als an meine Vergangenheit. Übrigens ſtehn Sie 
ja unter ganz gleichen Verhältniſſen wie ich. Auch Sie kennen 
Ihren Vater nicht.“ 

„Ich werde ihn niemals kennenlernen.“ 

„Das dürfen Sie nicht ſagen. Gottes Wege ſind wunderbar, 
und er führt alles gut hinaus.“ 

Es entſtand eine Pauſe. Die Birke, auf der Schneffke ritt, 
ſchaukelte auf und nieder; das kümmerte ihn aber nicht, 
denn er war tief in Gedanken verſunken. 

„Ja, Gottes Wege ſind wunderbar,“ brummte er vor ſich 
hin. „Mich haben ſie hier auf dieſen birknen Stamm geführt. 
Aber der Kerl hat wirklich nicht ſo unrecht; denn täuſcht mich 
meine Vermutung nicht, ſo befindet ſich ihr Vater hier in 
Thionville.“ 

Nach einer Weile nahm Nanon das unterbrochne Ge⸗ 
ſpräch von neuem auf. 
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„Es iſt zu erwarten, daß Ihre Eltern ſehr vornehme 
— — — Herrgott!“ 

„Donnerw ...“ fiel auch Schneeberg ein. 

Es gab in dieſem Augenblick einen lauten Krach, und gleich 
darauf kam ein Menſch zu ihnen herabgelaufen. Schnefffe 
war zu hoch an der alten Birke emporgeklettert; unter 
ſeinem Gewicht war ſie gebrochen. Doch mit überraſchender 
Geiſtesgegenwart und Behendigkeit war er auf den Füßen 
gelandet; aber die Kraft des Sturzes und der fchiefe Ab⸗ 
hang zwangen ihn, wenn er nicht auf die Naſe ſtürzen 
wollte, ſchnell ein Bein vor das andre zu ſetzen. So rannte 
denn der kleine Dicke auf das Paar zu und vermochte 
nur mit letzter Anſtrengung vor ihnen anzuhalten. 

„Wer iſt das?“ fragte Nanon erſchrocken. 

„Ja, Monſieur, wer ſind — — ah, der vermaledeite 
Maultrommelbläſer!“ rief Schneeberg in einem ziemlich 
zornigen Ton. 

„Monſieur Schneffke!“ fügte Nanon hinzu. 

Dieſer verbeugte ſich mit verbindlichem Lächeln. 

„Ja, Mademoiſelle, ich bin der Maler Hieronymus 
Aurelius Schneffke aus Berlin.“ 

„Was treibt Sie denn in den Wald?“ erkundigte ſich Fritz. 

„Meine Liebe zur Natur.“ 

„Und dieſe Liebe treibt Sie ſogar die Birken hinauf? 
Ich will doch nicht etwa vermuten, daß —“ 

„Was vermuten Sie denn?“ 

„Lieber Herr, ſeien Sie bitte eine Minute ernſthaft — 
zu welchem Zweck klommen Sie dort hinauf?“ 

„Ich ſuchte die Lerche, die Lieder hat, aber keine Grüße.“ 

„Herr, Sie haben gelauſcht!“ 

„Fällt mir nicht ein. Sie ſingen und ſchrein ja ſo, daß 
man gar nicht zu lauſchen braucht. Haben die Herrſchaften 
vielleicht noch etwas zu fragen?“ 
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„Nein. Nehmen Sie Ihren Hut, und dann machen Sie 
ſich gefälligſt davon!“ 

„Oho! Wenn ich nun mit Ihnen zu ſprechen hätte?“ 

„Wir ſind wohl fertig miteinander!“ 

„Oder mit dieſer Dame?“ 

„Ich wüßte nicht, was Sie ihr zu ſagen hätten.“ 

„So weiß ich es deſto beſſer.“ 

„Dann ſuchen Sie ſie bitte zu Haus auf und nicht hier 
im Wald, Sie neugieriger Kletterſpecht!“ 

„Ganz nach Befehl! Habe die Ehre, meine Herr⸗ 
ſchaften!“ 

Der Dicke hob ſeinen Hut auf, machte eine ſpöttiſche 
Verbeugung und trollte ſich davon. 

Er folgte einem Waldweg. In Sinnen verloren, hörte 
er die Schritte nicht, die ihm eilig entgegenkamen. Der 
Pfad machte eine ſcharfe Biegung, und ſchon ſtieß der Maler 
mit einem Mann zuſammen. 

„Herr!“ ſchimpfte er, ſich den Kopf reibend. 

„Menſch, paſſen Sie doch auf!“ 

Er ſah ſich den andern an. Es war Deephill. 

„Der Tiermaler aus Berlin!“ rief der Amerikaner. 

„Aufzuwarten, Monſieur!“ 

„Können Sie nicht beſſer aufpaſſen? Vorhin brachen 
Sie uns die Latten weg, und jetzt ſtoßen Sie ſich wieder den 
Kopf an dem meinigen entzwei.“ 

„Iſt er wirklich kaputt?“ 

„Ihr Kopf ſcheint ſchon längſt kaputt zu fein, Und dabei 
ergehn Sie ſich noch in ſonderbaren und nicht grad ſehr 
gewählten Redensarten!“ 

„Wieſo?“ 

„Nun, Sie wiſſen wohl nicht mehr, was Sie ſagten, als 
Sie vom Zaun fortgingen?“ 

„Nein. Was ſagte ich denn?“ 
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„Daß ich alle Urſache hätte, Ihnen meinen Namen zu 
nennen.“ 

„Das iſt auch wirklich der Fall. Aber ich werde erſt dann 
wieder mit Ihnen ſprechen, wenn ich erkenne, daß Sie 
gelernt haben, mit Ihren Mitmenſchen in höflicherer Weiſe 
zu verkehren.“ 

„Menſch!“ 

„Herr, Sie ſind grob! Farewell!“ 

Der Dicke drängte ihn zur Seite und ſetzte ſeinen Weg fort. 
Der Amerikaner warf ihm einen ärgerlichen Blick nach. 

„Ich könnte ihn ohrfeigen, dieſen Flegel!“ knurrte er. 
„Aber Miß de Liſſa hat recht. Ich bin zu hitzig. Ich muß 
ruhiger werden. Und ich werde es ſein, damit dieſes herrliche 
Mädchen mein Eigen wird.“ 

Mehrere Stunden war er bei der vermeintlichen Eng⸗ 
länderin geweſen. Er trug ihr Bild im Herzen, und es 
ſchwebte vor ſeinen Augen. Nur an ſie dachte er und nicht an 
den Weg. Er bog in Gedanken rechts und links ab, ganz 
ohne Plan, und wunderte ſich dann, daß ſein Pfad ſich in 
den Büſchen verlief. 

Endlich blieb er ſtehn, um ſich zurechtzufinden. Die Holzung 
war hier nicht ſehr hoch und dicht, ſo daß es ihm möglich 
war, aus dem Stand der Sonne zu erkennen, welche 
Richtung er eingeſchlagen hatte. Schon wollte er umkehren, 
als er ganz unerwartet ſeinen Namen rufen hörte. 

„Sie hier, Monſieur Deephill? Sind Sie vielleicht in die 
Irre gegangen?“ 

Kapitän Richemonte ſtand hinter einem Baum und trat 
bei dieſen Worten hervor. Deephill war überraſcht, faßte 
ſich aber ſchnell. 

„Allerdings habe ich mich verlaufen, Herr Kapitän!“ 

„Darf ich fragen, woher Sie kommen?“ 

„Aus der Stadt.“ 
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„Und wohin Sie wollen?“ 

„Nach dem Schloß.“ 

„Da haben Sie freilich nicht den kürzeſten Weg einge⸗ 
ſchlagen.“ 

„Und doch wollte ich einen Richtweg gehn, bin aber in 
Gedanken davon abgewichen.“ 

„So bitte ich, mir zu folgen!“ . 

Richemonte ſchritt voran, ſeine Augen glühten in einem 
böſen Licht. Er galt noch für krank, hatte aber trotzdem ſein 
Zimmer heimlich verlaſſen und ſich auf dem verborgnen 
Weg nach den unterirdiſchen Kellern begeben, um zu ſehn, 
ob dort alles in Ordnung ſei. Die dumpfe Luft hatte ihn 
heut noch beengt, und ſo war er einige Minuten ins Freie 
gegangen, um friſche Luft zu ſchöpfen. Dabei hatte er 
die Annäherung eines Menſchen bemerkt und in dieſem zu 
ſeinem Erſtaunen den Amerikaner erkannt. 

Er führte ihn noch weiter in den Wald hinein, bis ſich 
alte Ruinen vor ihnen erhoben. 

„Was iſt das?“ fragte Deephill. 

„Das find die Überreſte eines Kloſters.“ 

„Warum gehn wir hierher?“ 

„Es iſt der kürzeſte Weg zum Schloß. Bitte, folgen Sie 
mir nur!“ 

Sie betraten die Ruinen und ſtiegen den engen Treppen⸗ 
gang in den Verſammlungsraum hinab. Hierbei führte der 
Alte, da es dunkel war, ſeinen Gaſt bei der Hand. Im Saal 
aber befand ſich eine brennende Laterne. 

„Eigentümlich!“ ſagte der Amerikaner. „Dieſe Ruinen 
ſcheinen von Ihnen benutzt zu werden?“ 

„Allerdings. Ich werde Ihnen alles zeigen. Wir haben 
noch keine rechte Zeit gehabt, über unſer Geſchäft zu ſprechen, 
und können dieſe Gelegenheit dazu benutzen. Vorher aber 
werden Sie mir wahrſcheinlich eine Frage geſtatten? In 
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meiner Lage muß ich ſehr vorſichtig ſein. Iſt Ihnen jemand 
begegnet?“ 

„Nur einer.“ 

„280? Im Wald?“ 

„Wer war er?“ 

„Ein fremder Maler, der hier wohl nur zum er feiner 
Studien herumläuft.“ 

„Weiter niemand?“ 

„Kein Menſch!“ 

„Das iſt gut. Kommen Sie!“ 

Er führte ihn nun von Gewölbe zu Gewölbe und zeigte 
ihm da alle aufgeſtapelten Vorräte. Deephill ſtaunte über 
die gewaltige Menge, hielt aber wohlweislich mit ſeiner 
Anerkennung zurück. Endlich blieb der Alte in einem der 
Gewölbe ſtehn und ſtellte die Laterne auf ein Brett. 
„Nun Sie ſich überzeugt haben, daß wir Ernſt machen 
und auch vorbereitet ſind, können wir wohl auch unſre 
Angelegenheit beſprechen. Bitte, ſetzen Sie ſich!“ 

„Warum nicht oben im Schloß?“ 

„Weil ich derartiges ſtets hier erledige. Man iſt hier am 
ſicherſten. — Sie kennen dieſe Schrift?“ 

Der Kapitän ſchloß eine alte, unſcheinbare Truhe auf 
und zog einen beſchriebenen Bogen hervor. Der Amerikaner 
las ihn und nickte zuſtimmend. 

„Es iſt unſer Vertrag.“ 

„Sind Sie gewillt, ihn einzuhalten und uns die betreffen⸗ 
den Summen zu überlaſſen?“ 

„Gewiß. Ich werde Ihnen Anweiſungen auf Paris geben; 
ſie ſind wie bares Geld.“ 

„Einverſtanden. Ich liebe es, jedes Geſchäft glatt abzu⸗ 
ſchließen. Wann kann ich die Anweiſungen erhalten?“ 

„Nach Unterſchrift des Vertrags.“ 
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„Gut, unterzeichnen wir!“ 

„Wer ſoll unterzeichnen?“ 

„Sie und ich.“ 

„Wird das genügen?“ 

„Jawohl. Ihre Unterſchrift genügt mir vollſtändig.“ 

„Das verſteht ſich von ſelber. Wer aber bietet mir Sicherheit 
für die Rückzahlung?“ 

Ich * 


„Reicht denn Ihr Vermögen für eine ſolch hohe Bürg⸗ 
ſchaft?? 

„Zu einem großen Teil, ja; für alles natürlich nicht.“ 

„Dann kann ich erſt unterzeichnen, nachdem ich mit Graf 
Rallion geſprochen habe.“ 

„Sie wollen alſo nach Paris?“ 

„Ja.“ 

„Bleiben Sie nur hier; ich werde ihn telegraphiſch herbei⸗ 
rufen.“ 

„Warum ihn aber bemühn, wenn ich genügend Zeit 
habe, ihn in der Hauptſtadt aufzuſuchen? Ich würde es 
unverzeihlich finden, einen vielbeſchäftigten Mann wegen 
einer einfachen Unterſchrift ſo weit herzuholen.“ Mißbilligend 
wandte er Richemonte halb die Schulter. „Geſtatten Sie 
mir die Bemerkung, daß ich Ihre Art der Geſchäftsabwick⸗ 
lung — hm — als einigermaßen merkwürdig empfinde.“ 

„Monſieur, Ihre Sprache iſt nicht die, die ich hier gewöhnt 
bin.“ 

„Und die Ihrige iſt nicht die eines Geſchäftsmanns!“ 

„Ich bin kein Geſchäftsmann! Iſt die Begeiſterung für die 
Sache des Vaterlandes nicht mehr wert als alle Geſchäfte?“ 

„Gewiß. Und dieſer Vertrag hat Sie bereits überzeugen 
müſſen, daß ich dieſer Begeiſterung auch wirklich in hohem 
Maß Rechnung getragen habe.“ 

„Jetzt aber ſcheint ſie ſich etwas abzukühlen.“ 
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„Ein Wunder wäre es nicht.“ 

„Wie meinen Sie das?“ 

„Es gibt Verhältniſſe und Perſonen, die imſtand ſind, 
abkühlend zu wirken.“ 


Er hatte dieſe Worte achſelzuckend geſprochen. Der Kapitän 


maß ihn mit ſtechenden Augen von oben bis zu den Füßen 
herab. 

„Sie ſprechen von hieſigen Verhältniſſen und Perſonen?“ 
: Ja u 


" 5 
„Ich bitte Sie, Namen zu nennen! Bin unter dieſen 


Perſonen etwa auch ich gemeint?" 


„Ja.“ 
„Alle Teufel! Und die Verhältniſſe? Wollen Sie mir 
dieſe näher bezeichnen?“ 


„Ich meine die verborgnen Gänge, Treppen und Türen 


in Schloß Ortry.“ 


„Ich verſtehe Sie nicht. Erklären Sie ſich deutlicher.“ 


„Die verborgnen Wege ermöglichen nächtliche Beſuche, 


die keineswegs angenehm ſind.“ 


Richemonte drehte ſich zur Seite und huſtete ins 


Taſchentuch. Er fühlte ſich getroffen und mußte ſich Mühe 
geben, es nicht merken zu laſſen. Aber dieſe Mühe war 
vergebens; das las er in dem feſten Blick des Amerikaners. 


„Sie überraſchen mich!“ ſagte er. „Haben Sie etwa 


nächtliche Beſuche erhalten, Monſieur?“ 
„Leider.“ 
„Soll etwa ich bei Ihnen geweſen ſein?“ 
u 


„Ja. N 

„Wer hat Ihnen das aufgebunden?“ 

„Meine eignen Augen und Ohren.“ 

„Das heißt, Sie ſelber wollen mich geſehn und gehört 
haben?“ 

„Ja.“ 
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„Sie haben geträumt, mein Lieber! Wie könnte ich bei 
Ihnen eindringen?“ 

„Durch die Tapetentür in der Ecke.“ 

Den Alten überkam aufs neue ein kurzer, ſcharfer Huſten. 
Er überwand ihn indes ſchnell. 

„Ich kann nur wiederholen, daß Sie geträumt haben 
müſſen. Was ſollte ich denn bei Ihnen wollen?“ 

„Einſicht in meine Brieftaſche nehmen.“ 

„Monſieur, ſind Sie denn ganz und gar des Teufels?“ 

„Nein, durchaus nicht.“ 

Die beiden ſtanden ſich drohend gegenüber. Kapitän 
Richemonte ſah ſich zwar ertappt und durchſchaut, war ſich 
aber ſeines Sieges ſicher; das gab ihm ein überlegnes Auf⸗ 
treten. Aber Deephill fürchtete den Kapitän in dieſem Augen⸗ 
blick nicht im geringſten. Er meinte, daß das Geſpräch höch⸗ 
ſtens in perſönliche Tätlichkeiten ausarten könne, und da 
fühlte er, der junge, gewandte Mann, ſich dem Alten in bezug 
auf Geſchicklichkeit und Körperkraft weit überlegen. Beide 
hielten die Augen in feindſeliger Schärfe aufeinander ge⸗ 
richtet. 

„Was geht mich denn Ihre Brieftaſche an?“ fragte der 
Kapitän. „Das Geld iſt mir ja ſicher, da wir den Vertrag 
unterzeichnen werden. Wie kann ich übrigens in Ihr Schlaf⸗ 
zimmer eindringen und Ihre Brieftaſche öffnen, da ich 
doch gewärtig ſein muß, daß Sie in jedem Augenblick die 
Augen aufſchlagen?“ 

„Sie glaubten, dafür geſorgt zu haben, daß ich ſehr feſt 
ſchlafen würde.“ 

„Ich? Wieſo?“ 

„Durch den Schlaftrunk, den Sie mir mit dem Glas 
Wein beim Abendeſſen gegeben haben.“ 

Die Beſtürzung Richemontes wuchs, aber er ſuchte ſie 
unter einem ſcheinbar ruhigen Ton zu verbergen. 
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„Monſieur, ich will nicht aus den Augen laſſen, daß Sie 
mein Gaſt ſind, ſonſt —“ 

Deephill machte eine abwehrende Handbewegung. 

„Bitte, tun Sie ſich keinen Zwang an, denn ſobald wir 
dieſen Keller hinter uns haben, werde ich Schloß Ortry 
verlaſſen. Ich kann unmöglich bei einem Mann wohnen 
bleiben, der mir nach dem Leben getrachtet hat!“ 

Dem Alten wollte die Sprache verſagen. 

„Nach dem — Leben habe — ich Ihnen getrachtet?“ 

„Ja.“ 

„Aber bin denn ich toll oder ſind Sie es? Selbſt wenn das, 
was Sie bisher behaupten, wahr wäre, liegt doch darin nichts 
Lebensgefährliches für Sie. Ich wäre dann in Ihr Zimmer 
eingedrungen, um zu ſehn, welcher Art Ihre Papiere ſind, nicht 
aber in der Abſicht, Ihnen nach dem Leben zu trachten.“ 

„Das gebe ich ja zu, aber ich meine nicht grad das.“ 

„Was denn ſonſt?“ 

„Den verbrecheriſchen Anſchlag auf den Zug!“ 

Richemonte fuhr zurück, als ob er einen Abgrund vor 
ſich ſähe. Seine Hände durchſtrichen die Luft, wie wenn ſie 
nach einem feſten Halt ſuchten. 

„Alle Teufel — wie können Sie meine Perſon in Ver⸗ 
bindung mit dieſem Unglück bringen?“ 

„Sie wußten, mit welchem Zug ich kommen würde?“ 

„Sie hatten es mir doch gemeldet!“ 

„Sie glaubten, ich würde das Geld bar bei mir führen, 
vielleicht in hohen Banknoten.“ 

„In welcher Art Sie die Summe beſaßen, das konnte mir 
gleichgültig fein.” 

„Warum veranlaßten Sie denn da die Entgleiſung?“ 

„Sie reden irre! — Ich weiß ja gar nichts von ...“ 

„Auch nicht, daß Sie drei Männer dingten, die entſetz⸗ 
liche Kataſtrophe herbeizuführen?“ 


„Sie ſcheinen wirklich krank zu fein!" f 

„Der eine ſollte die Steine auf den Bahnkörper werfen, 
während die andern den Bahnwärter beſchäftigten. Dann 
ſollten die beiden den Amerikaner unter den Verunglückten 
hervorſuchen ...“ 

„Schrecklich.“ 

1. . . Und ihm, wenn er noch lebte, den Garaus machen —“ 

„Das ſind die Phantaſien eines Tollhäuslers!“ 

„Und das alles nur um ein paar elende Geldſcheine! 
Da können Sie ſich denken, daß ich nicht weiter für eine 
Sache zu ſchwärmen vermag, an deren Spitze ein ſolcher 
Satan ſteht.“ 

„, Wenn wir auf dem Schloß find, werde ich nach dem 
Arzt ſchicken, Miſter Deephill. Irgend etwas — vielleicht 
auch die Aufregung über das Eiſenbahnunglück — hat Ihre 
Nerven erſchüttert. Kommen Sie, Monſieur; ich werde 
Ihnen oben den Beweis erbringen, daß Sie in einer gräß⸗ 
lichen Traumwelt leben, die Ihnen Dinge vorſpiegelt, die 
es in Wirklichkeit nicht gibt und nicht gegeben hat. Ich kenne 
das; ich habe einen ähnlichen Fall von Nervenerkrankung in 
meiner eignen Familie — daher zürne ich Ihnen nicht!“ 

„Ich glaube nicht an Ihre Beweiſe, werde aber noch 
eine ganze Stunde auf Schloß Ortry verweilen, um Ihnen 
Zeit zu geben, dieſe Beweiſe zu bringen.“ 

„Gut; Sie werden mir Ihre wahnſinnigen Beſchuldigungen 
baldigſt abbitten. Kommen Sie!“ 

Um wieder auf den Gang hinauszugelangen, mußten ſie 
natürlich die gleiche Tür benutzen, durch die ſie in den 
Raum getreten waren. Deephill gab nicht acht auf die Rich⸗ 
tung, wo dieſe lag. Das Dunkel täuſchte, auch war er von 
dem Geſpräch zu ſehr erregt. Er folgte dem Mann, der die 
Lampe genommen hatte und auf eine ganz andre Tür 
zuſchritt. Er öffnete ſie, blieb ſtehn und ſagte: 

Zr 
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„Bitte, Monſieur. Ich muß wieder ſchließen.“ 

Da verſtand es ſich von ſelbſt, daß Deephill voranging. 
Er hatte aber noch nicht zwei Schritte gemacht, ſo tat es 
hinter ihm einen lauten Schlag; es wurde dunkel, und Riegel 
raſſelten. Er fuhr herum und zur Tür zurück. Zu ſpät — 
ſie war ſchon hinter ihm verſchloſſen worden. Er taſtete 
nach den drei andern Seiten und gewahrte zu ſeinem Ent⸗ 
ſetzen, daß er ſich in einer engen Zelle befand, aus der es 
keinen zweiten Ausgang gab. 

Für den erſten Augenblick wollte Deephill an dieſen 
ſataniſchen Streich nicht glauben; bald aber leuchtete ihm ein, 
daß der Alte grauſigen Ernſt mache. Er ſchrie auf und 
trommelte mit den Fäuſten gegen die Tür — umfonft.... 


6. Blinder Eifer... 


Am Abend trafen Hieronymus Aurelius Schneffke und 
Fritz Schneeberg draußen vor der Stadt zuſammen, wie ſie 
es verabredet hatten. 

„Aber, Mann, wie kamen Sie heut nachmittag nur 
hinaus in den Wald?“ fragte Fritz. 

„Auf Schuſters Rappen. Oder denken Sie vielleicht, 
ich habe mir eine Privateiſenbahn hinauslegen laſſen?“ 

„Was wollten Sie denn draußen?“ 

„Mich ſpazieren führen. Weiter nichts.“ 

„So war es alſo Zufall, daß Sie mich trafen?“ 

„Ja. Der Zufall war ſchuld und Ihr doppelter Singſang 
von der berühmten Lerche, die keine Tränen und keine Grüße 
hat — das arme Vieh!“ 

„Sie hätten daheim bleiben ſollen. Man braucht nicht 
zu wiſſen, daß Sie ſich um dieſe Gegend kümmern. Und dabei 
iſt Ihre Perſönlichkeit eine fo in die Augen fallende, daß — 

„Seine fo von der Birke fallende, wollen Sie ſagen!“ 

„Meinetwegen. Aber laſſen wir das ſchon! Wir wollen 
kundſchaften und dürfen alſo nicht ſelber bemerkt werden. 
Nur das Notdürftigſte wollen wir ſprechen.“ 

„Ganz wie Sie denken, mein fleißiger Sammler von 
Wacholderſpitzen, Huflattich und Otternzungen.“ 

„Sie haben wahrhaftig alles gehört.“ 

„Alles!“ 
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„Schändlich!“ 

„Nein, im Gegenteil. Ich habe Ihnen dadurch bewieſen, 
daß ich für ſo einen Gang, wie wir ihn jetzt vorhaben, 
gradezu geboren bin.“ 

„Und ſind dabei doch vom Baum gefallen.“ 

„Im Steinbruch gibt es keine Bäume. Aber er iſt ſehr 
groß. Wo verſtecken wir uns?“ 

„Wir verbergen uns am Eingang hinter den Felſen. 
Wenn ſie dann kommen, ſchleichen wir ihnen nach. Das 
iſt das allerbeſte.“ 

Am Eingang des Steinbruchs lagen große Felsſtücke 
verſtreut, hinter denen ſie Stellung nahmen. Was ſie 
ſich zu ſagen hatten, wurde nur flüſternd geſprochen. Die 
Zeit verſtrich langſam. Endlich hörten ſie ein Geräuſch, 
aber nicht von außen her, ſondern im Steinbruch ſelber. Es 
waren Schritte, die ſich näherten, und dann blieb ein hoch⸗ 
gewachſener Mann nicht weit von ihnen ſtehn. Er erwartete 
jedenfalls den Pulverwagen, ſtieß wiederholt ein ungeduldiges 
Brummen aus und ging dann wieder zurück. 

„Wer mag das geweſen ſein?“ flüſterte der Maler. 

„Kapitän Richemonte von Schloß Ortry.“ 

„Er ſelber? Das iſt — — halt! Hören Sie?“ 

„Ja; das iſt das Knarren von Achſen. Sie kommen!“ 

Das Geräuſch der Räder wurde immer deutlicher, 
und endlich fuhr ein mit vier Pferden beſpannter Wagen 
an ihnen vorüber. Wenn Fritz vielleicht gedacht hatte, daß 
nur zwei Perſonen dabeiſein würden, ſo hatte er ſich geirrt; 
es waren mehrere. 

„Man fährt da rechts hinüber, jedenfalls bis ganz hinten 
in die Ecke“, raunte der Pflanzenſammler dem Maler zu. 
„Ich werde nachſchleichen; Sie bleiben beſſer hier zurück.“ 

„Ich zurückbleiben? Das gibt es nicht.“ 

„Nun, dann aber äußerſt vorſichtig. Auf allen vieren.“ 
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„Auf allen Zehen und Fingern, macht grad zwanzig.“ 

Der Wagen war im Dunkel bereits verſchwunden, doch 
dauerte es nicht lange, ſo kamen ſie ihm ſo nahe, daß ſie ihn 
wieder ſehn konnten. Man hatte die Pferde ausgeſpannt 
und zur Seite geſchafft. Zwei Stimmen erklangen vom 
Wagen her. Fritz erkannte beide ſofort; es waren die des 
Kapitäns und Charles Berteus. Richemonte ſagte in ſeiner 
ſcharfen, gebieteriſchen Weiſe: 

„Die letzte Sendung alſo. Wo iſt der Zettel?“ 

„Hier!“ 

Ein dünner Lichtſchein leuchtete auf. Jedenfalls hatte der 
Alte eine Blendlaterne bei ſich, mit deren Hilfe er den Inhalt 
des Lieferſcheins prüfte. 

„Es ſtimmt. Abladen!“ 

Ketten klirrten vom Wagen herab, und dann begann man 
die Fäſſer herabzuheben. 

„Es muß hier ein verborgner Eingang ſein“, flüſterte 
Schneffke. 

„Sicherlich. — Ich werde mich einmal umſchaun.“ 

„Wie? Sie wollen ſich weiter vorſchleichen? Da mache 
ich natürlich mit.“ 

„Nein; das wäre die größte Unvorſichtigkeit. Einer von 
uns beiden genügt. Warten Sie hier, bis ich zurückkomme!“ 

Fritz kroch leiſe vorwärts und war nach einigen Augen⸗ 
blicken nicht mehr zu ſehn. 

„Was ſich dieſer Menſch einbildet“, brummte Schneffke. 
„Aber ich werde ihm beweiſen, daß ich auch nicht aus 
Dummdorf bin. Ich ſuche mir eine Stelle, von der aus ich 
alles beobachten kann.“ 

Er legte ſich auf den Erdboden und ſchob ſich vorwärts. Als 
er in der Nähe des Wagens anlangte, bemerkte er einen felſigen 
Vorſprung, der ſich nach und nach über die Ecke des Stein⸗ 
bruchs erhob und von dem aus die Beobachtung am leichteſten 
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ausgeführt werden konnte. Er ſchob ſich auf dieſen Vorſprung 
zu und kroch ihn hinan. 

Es war nicht ganz ohne Schwierigkeit auszuführen, doch 
er gelangte unbemerkt hinauf. 

Unten hatte man noch einige Laternen angebrannt, deren 
Schein alles zur Genüge beleuchtete. Der alte Kapitän 
unterſuchte die Ladung und gab ſeine Weiſungen. 

„In Ordnung“, ſagte er. „Rollt nun die Fäſſer hinein!“ 

„Iſt das Loch verbreitert?“ fragte Berteu. 

„Wie verabredet!“ 

Er leuchtete nach der Offnung, die in die Erde führte. 

„Halt!“ dachte Schneffke. „Das iſt der Eingang; den muß 
ich genau betrachten.“ 

Er ſchob ſich bis zur Kante des Felſens vor, um beſſer 
beobachten zu können. Da lag nun das nächtliche Treiben 
wie eine ſeltſame Vorſtellung in einem Zirkustheater unter 
ihm. Zwar bröckelte dann und wann ein Steinchen von 
ſeinem Felſenlager und kollerte hinab; aber das ſtörte 
ihn wenig. Er kannte keine Furcht, und mit angeſpannten 
Sinnen verfolgte er alles, was in den kleinen Lichtkreiſen 
der Laternen da unten vor ſich ging. 

Plötzlich fühlte er eine Fauſt im Genick. 

„Laſſen Sie mich los, Sie eingebildete Botaniſiertrommel“, 
flüſterte er unwillig. „Sie ſehn doch, daß ich den ganzen 
Pudding da unten“ 

Statt einer Antwort erhielt er einen wuchtigen Schlag 
auf den Schädel. 

„Du verdammter Hund!“ hörte er eine Stimme fluchen, 
die ihm bekannt vorkam. Obgleich ihm der Kopf brummte, 
überlegte er, wem dieſe Stimme wohl gehöre. Vielleicht 
auch war er einen Augenblick bewußtlos geweſen, denn 
als er die Lider öffnete, lag er neben dem Wagen, und 
der Lichtſchein einer Laterne flimmerte ihm in die Augen. 
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„Der Burſche hat uns belauſcht“, ſagte die Stimme von 
vorhin; und nun ſah Schneffke dem Sprecher ins Geſicht — 
es war Charles Berteu. „Seht, er öffnet die Augen — 
wir wollen uns ſeiner verſichern. Wir müſſen ihn binden.“ 

Schneffke wurde vom Boden emporgeriſſen und im Nu 
mit Stricken gefeſſelt. 

„Halt!“ rief er. „Laßt mir nur die Hände ſo lange frei, 
bis ich mich befühlt habe, wieviel Knochen ihr mir ent⸗ 
zweigebrochen habt!“ 

„Wir werden dir das Maul ſchon ſtopfen“, antwortete 
Berteu. „Die Knochen, die noch nicht gebrochen ſind, 
ſchlagen wir dir entzwei, Burſche. Ich hätte nicht gedacht, 
daß du mir ſo bald wieder unter die Hände kämſt!“ 

„Kennen Sie ihn?“ miſchte ſich Richemonte ein. 

„Sehr gut ſogar. Er hat ſich bei mir als Maler einge⸗ 
ſchmuggelt, um in Malineau mit dem verdammten Melac 
Ränke zu ſpinnen.“ 

„Ah, das genügt, um ihn zu kennen. Woher iſt er denn?“ 

„Das weiß der Teufel. Man darf ihm nicht glauben. 
Ich halte ihn für einen deutſchen Spion.“ 

„Das ſollte ihm ſchlecht bekommen.“ 

Der Alte trat näher, um ſich den Dicken genauer zu be⸗ 
trachten. Er ſchüttelte den Kopf. 

„Sehr klug ſieht dieſer Menſch nicht aus. Wenn dieſe 
Deutſchen keine andern Kundſchafter auftreiben, werden ſie 
nicht viel Erfolg haben. Dieſer Fleiſchkloß dünkt mich un⸗ 
gefährlich.“ 

„Da irren Sie ſich. Übrigens, was will er zu dieſer Stunde 
hier im Steinbruch?“ 

Kapitän Richemonte ſtieß Schneffke mit dem Fuß an. 

„Ja, was wollen Sie hier?“ 

„Dieſen Steinbruch kennen lernen. Sie haben doch gehört, 
daß ich Maler bin.“ 
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„Um dieſe Zeit ſucht man keine landſchaftlichen Schön⸗ 
heiten!“ 

„Ich kam erſt heut nach Thionville und erkundigte mich 
nach den Reizen dieſer Gegend. Da wurde mir dieſer Stein⸗ 
bruch bezeichnet. Ich kam her kroch überall herum und 
wurde müde. Auch hatte ich wohl ein Glas Wein zuviel ge⸗ 
trunken. Das übermannte mich, und ich ſchlief da oben ein.“ 

„Sie wollen bis jetzt geſchlafen haben?“ 

„Ja. Ich wachte auf, hörte unter mir ein Geräuſch und 
Stimmen, und da ſaß mir auch ſchon eine Fauſt im Genick.“ 

„Glauben Sie ihm nicht, Herr Kapitän“, warnte Berteu. 

Richemonte packte den Maler beim Arm. 

„Sind Sie allein hier?“ 

„Ja, ich mache ſolche nächtlichen Abenteuerfahrten am 
liebſten allein. Geteiltes Vergnügen iſt doch nur halbes 
Vergnügen.“ 

„Na, wenn Sie hierhergekommen ſind, um ſich ein Ver⸗ 
gnügen zu machen, ſo werden wir Ihnen behilflich ſein. 
Ich werde Sie nachher noch beſſer ins Verhör nehmen. — 
Ihr beiden hier führt ihn hinein in den Gang, und ihr 
andern durchſucht den Steinbruch. Beſetzt aber vorher den 
Ausgang, damit keiner, der vielleicht noch hier verſteckt iſt, 
entwiſchen kann!“ 

Zwei Männer faßten Schneffke und ſchoben ihn vor 
ſich her, einem Loch zu, das für ihn zwar hoch, aber kaum 
breit genug war. Er ließ es ohne Gegenwehr geſchehn, da er 
einſah, daß Widerſtand nicht nur unnütz, ſondern ſogar ge- 
fährlich ſein würde. 

Die Höhle erweiterte ſich bald zu einem gewölbten Gang, 
worin er von den beiden Männern feſtgehalten wurde. 
Sie ſprachen kein Wort, und er hütete ſich ſehr, ein Geſpräch 
zu beginnen, da er ahnte, daß ſie ihm eher Fauſtſtöße als 
Antworten gegeben hätten. 
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Es verging weit über eine halbe Stunde. Dann endlich 
kam Kapitän Richemonte. Er ſchien mit Berteu noch weiter 
geſprochen zu haben, denn er maß den Maler mit einem 
finſtern Blick und fauchte: 

„Es war noch jemand mit Ihnen!“ 

„Davon weiß ich nichts!“ 

„Leugnen Sie nicht! Meine Leute haben einen laufen 
hören, dem es geglückt iſt, vor ihnen den Ausgang zu er⸗ 
reichen. Wer war es?“ 

„Wie ſoll ich wiſſen, wer ſich außer Ihnen noch nächtlicher⸗ 
weile in dieſem Hexenkeſſel herumtreibt?“ 

„Wir werden Sie ſchon zum Sprechen bringen, zu⸗ 
nächſt aber Ihre werte Perſon in ſicherm Gewahrſam 
behalten.“ 

„Wollen wir nicht ſeine Taſchen ausſuchen?“ fragte 
einer der Männer. 

„Iſt nicht nötig. Wir ſchließen ihn ein. Er iſt uns ſicher, 
ebenſo auch alles, was er bei ſich trägt. Wir haben jetzt keine 
Zeit. Morgen werde ich mich näher mit ihm beſchäftigen. 
Kommt, und bringt ihn mit!“ 

Er ſchritt voran, und ſie folgten ihm mit dem Gefangnen 
tiefer in den Gang hinein. — — 


* 


Fritz war an der andern Seite des Wagens herangekrochen. 
Dort hatte ſich auf dem Steinſchutt ein kleines Dickicht von 
Farnkraut und andern Pflanzen gebildet, hinter dem er 
Schutz fand. Und von hier aus konnte er alles beobachten. 
Er vernahm jedes Wort; er hörte auch das Herabkollern 
der Felsbröckchen. 

Es fiel ihm aber nicht ein, anzunehmen, daß der Maler 
ſeinen Platz verlaſſen könnte. Daher erſchrak er nicht wenig, 
als der Dicke plötzlich von da oben heruntergeholt wurde. Das 
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darauffolgende Geſpräch überzeugte ihn von der Gefahr, in 
der er ſich nun auch ſelber befand, und als er dann ver⸗ 
nahm, daß der Steinbruch durchſucht und der Eingang be⸗ 
ſetzt werden ſolle, zog er ſich eiligſt zurück. 

Dies konnte aber nicht vollkommen geräuſchlos geſchehn. 
Man hörte ſeine haſtigen Schritte und kam hinter ihm her. 
Deſto ſchneller ſprang er von dannen. Er erreichte den Ein⸗ 
gang und — rannte mit einem Menſchen zuſammen, der 
ſich ſelber an den Stein geſchmiegt hatte. Natürlich glaubte 
er, es mit einem Gegner zu tun zu haben, und faßte 
ihn, um ihn aus dem Weg zu ſchleudern. Er bemerkte aber 
ſofort, daß dieſer Mann ihm an Körperkraft zum mindeſten 
gewachſen war, denn er ſelber wurde von ihm ſo feſt bei der 
Kehle gepackt, daß er faſt den Atem verlor. In dem Ringen, 
das allerdings kaum einige Augenblicke währte, fühlte er, daß 
der andre — einen Höcker trug. 

„Herr — Dok — —tor!“ gelang es ihm hervorzuſtoßen. 

Der Gegner ließ ſofort los. 

„Fritz, du? Was tuſt du hier? Wer iſt da drin? Man 
kommt!“ 

„Schnell fort, Herr Doktor!“ 

Mit großen Sätzen ging es nun über das angrenzende 
Feld hinweg, bis die Schritte der Verfolger nicht mehr zu 
hören waren. 

„Wohin?“ fragte Müller. 

„Nach dem Waldloch.“ 

„Warum denn?“ 

„Nachher! Schnell, ſchnell!“ 

Sie rannten nach dem Wald und, als ſie ihn erreichten, 
noch eine Strecke zwiſchen den Bäumen dahin. Das bot 
zwar mancherlei Schwierigkeiten; aber ſie hatten dieſen Weg 
bereits bei Tag und auch bei Nacht gemacht, und ſo kamen 
ſie glücklich zum Waldloch. 
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„Jetzt ſollten Sie Ihre Laterne bei ſich tragen!“ ſagte 
Fritz beim Hinabklettern. 

„Hab ich.“ 

„Oh, das iſt gut! Vielleicht auch die Schlüſſel?“ 

„Ja.“ 

„Herrlich. Brennen Sie an, denn wir müſſen in den 
Stollen.“ 

Müller zog Laterne und Streichhölzer hervor. Während 
des Anzündens hatte er Zeit zu der Frage: 

„Weshalb müſſen wir denn hinein?“ 

„Um einen Menſchen zu retten, um den es ſonſt ge⸗ 
ſchehn iſt.“ 

„Wer iſt es?“ 

„Davon ſpäter! Wir dürfen keinen Augenblick verlieren. 
Der, den ich meine, iſt nämlich vom Steinbruch aus in den 
Gang geſchafft worden. Wir dringen von dieſer Seite ein. 
Wenn wir uns beeilen, kommen wir vielleicht noch zeitig 
genug, um zu erfahren, in welches Gewölbe er geſperrt 
wird.“ 

„Das genügt einſtweilen. Alſo los!“ 

Sie hatten den Boden des Waldlochs erreicht und drangen 
auf die erprobte Art und Weiſe in den unterirdiſchen Gang 
ein. Sie verfolgten ihn bis zum Kreuzungspunkt, wo die 
Stollen ſich ſchnitten. Bevor ſie um die Ecke bogen, um 
den Gang zu betreten, der in der Richtung zum Stein⸗ 
bruch lief, ſteckte Müller die Laterne ein, um nicht vom 
Licht verraten zu werden. Dann erft ſchritten fie weiter. 
Kaum aber waren ſie einige Schritte gegangen, ſo hielten 
ſie an. 

„Siehſt du dieſen kleinen Lichtpunkt da vorn? Der muß 
von einer Laterne kommen.“ 

„Die Laterne bewegt ſich.“ 

„Ja, man nähert ſich. Warten wir hier!“ 


— 110 — 


Sie verhielten ſich ruhig, bis ſich um den Punkt ein heller 
Hof bildete. 

„Sie ſind nicht mehr hundert Schritte entfernt“, meinte 
Müller. „Wir müſſen uns etwas zurückziehn.“ 

Jetzt ſchlugen ſie den Rückweg ein und blieben dann in 
einiger Entfernung wieder halten. Sie brauchten nicht 
lange zu warten, ſo erſchien auch am Kreuzungspunkt der 
Laternenſchein. 

Die beiden konnten nun ziemlich deutlich vier Männer 
unterſcheiden, die jetzt ihre Schritte hemmten. Es wurden 
einige Worte gewechſelt, deren Schall im Gang bis her 
zu den Lauſchern drang. Dann hörten ſie ein Schloß 
öffnen, und der Lichtſchein verſchwand. 

„Sie ſind dort durch die Tür“, bemerkte Fritz. „Wollen 
wir näher?“ 

u 

Vorſichtig ſchlichen fie heran. Sie wagten viel, aber es 
gelang ihnen, die Tür zu erreichen; ſie war nur angelehnt. 
Müller blickte durch die Spalte. Das Gewölbe war mit Fäſſern 
angefüllt. Ganz hinten zeigte ſich eine grad noch wahr⸗ 
nehmbare Helligkeit. 

„Sehn Sie etwas?“ hauchte Fritz. 

„Ja. Horch!“ 

„Da wurde eine Tür zugeworfen.“ 

„Und nun klirrte ein Riegel. Ah, ſie kehren zurück. Fort!“ 

Sie eilten auf den Fußſpitzen wieder davon. Doch ſie 
hatten ihren vorigen Standpunkt noch nicht erreicht, da be⸗ 
merkten ſie hinter ſich bereits wieder den Laternenſchein. 

„Stehn bleiben!“ flüſterte Müller. „Ihre Laterne leuchtet 
nicht hierher, und wir können vielleicht — — pſt! Sie 
ſprechen.“ 

Man hörte den einen der drei Männer ſagen: 

„Alſo morgen verhören Sie ihn?“ 
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„Ja, es hat Zeit bis dahin.“ 

„Der Kerl kann ſich Glück wünſchen.“ 

„Er mag ſein, was er will, ob unſchuldig oder ein Spion: 
er hat uns belauſcht und muß unſchädlich gemacht werden. 
Jetzt alſo wieder hinaus zu den Fäſſern!“ 

Die Sprecher entfernten ſich in der Richtung, aus der 
ſie vorher gekommen waren. Als der Schein ihrer Laterne 
nicht mehr zu erkennen war, flüſterte Fritz: 

„Haben Sie die Worte verſtanden, Herr Doktor?“ 

„Ja. Verhören wollen ſie den Mann, verhören und un⸗ 
ſchädlich machen. Wer iſt es denn eigentlich?“ 

„Ein Maler; wiſſen Sie, der Dicke, von dem ich Ihnen 
ſchon erzählte.“ 

„Aber wie gerät der ſonderbare Menſch in dieſe miß- 
liche Lage?“ 

„Durch ſeine verflixte Vorwitzigkeit. Er ſcheint überdies 
ein ausgemachter Pechvogel zu ſein. Ich traf ihn im Gaſt⸗ 
hof und erfuhr von ihm, daß die Pulverlieferung heut abend 
hier ankommen wird. Er wollte das beobachten, ich konnte 
ihn nicht davon abbringen.“ 

„Weiter!“ 

Fritz gab eine Schilderung des Zwiſchenfalls. 

„Dieſer Maler ſcheint immerhin gar kein unebner Kerl 
zu ſein“, ſagte Müller. „Wir müſſen uns ſeiner annehmen. 
Welch glücklicher Zufall, daß ich auf dich traf!“ 

„Aber wie kamen denn Sie zum Steinbruch?“ 

„Ich beobachtete den Alten, bemerkte, daß er nach den 
Gewölben ging und folgte ihm, um zu ſehn, was er vor⸗ 
habe. Du erinnerſt dich doch, daß der Gang zum Steinbruch 
verſchüttet war?“ 

„Ja. Heut aber hat man ihn anſcheinend geöffnet.“ 

„Und zwar war es der Alte ſelber. Ich ſah ihn arbeiten. 
Natürlich nahm ich ſogleich an, daß im Steinbruch etwas 
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geſchehn werde. Das mußte ich erfahren. Von meinem 
Lauſcherpoſten aus konnte ich es nicht beobachten; darum 
verließ ich auf Umwegen die Gewölbe durch das Waldloch 
und ging zum Steinbruch.“ 

„Ah, ſo alſo iſt es!“ 

„Ich war kaum da angelangt, ſo hörte ich jemand eilig 
gelaufen kommen. Ich drückte mich eng an den Felſen, 
um ihn vorüber zu laſſen; aber dieſer Jemand wollte ebenſo 
eng um den Felſen biegen und ſtieß folglich mit mir zu⸗ 
ſammen.“ 

„Dieſer Jemand war ich. Wenn ich an meinem Schädel 
greife, fühle ich es deutlich.“ 

„Nun wollen wir aber den Maler herausholen.“ 

Sie ſchlichen ſich wieder zu jener Tür vor. Müller öffnete 
mit ſeinem Schlüſſel, trat mit Fritz ein und ſchloß ſodann 
hinter ſich zu. Nun nahm er die Laterne aus der Taſche und 
ließ ihren Schein über die Fäſſerreihen laufen. 

„Wo mag er ſich nun befinden?“ fragte Fritz. 

„Da ganz hinten muß er ſein, wo ich den Lichtſchein be⸗ 
merkte. Suchen wir!“ 

Sie ſchritten nach dem Hintergrund des Gewölbes und 
ſtellten feſt, daß dort einige Fäſſer entfernt worden waren. 
Dadurch wurde eine hinter ihnen verborgne, ſtark mit Eiſen 
beſchlagne Tür ſichtbar. 

Zu ihrer Freude tat der Schlüſſel abermals ſeine Schuldig⸗ 
keit. Sie gelangten in einen leerſtehenden, kleinen, vier⸗ 
eckigen Raum. Etwas Dickes, was an der Erde gekauert 
hatte, erhob ſich mühſam. 

„Jetzt ſchon ins Verhör?“ fragte es. 

„Nein!“ antwortete Müller. 

„Was denn? Soll ich etwa eine Partie Sechsundſechzig 
mit Ihnen ſpielen?“ 

„Sie ſcheinen ſehr gut gelaunt zu ſein, Herr Schneffke!“ 
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„Warum ſoll ich nicht? Ich bin hier vortrefflich verſorgt.“ 

„So können wir alſo wieder gehn. Wir glaubten, Ihnen 
einen Gefallen zu erweiſen, wenn wir Ihnen beiſtehn und 
Ihre Stricke zerſchneiden.“ 

„Hallo, das klingt nicht übel! Wer ſind Sie denn?“ 

„Ein Bekannter Ihres Bekannten.“ 

„Welches Bekannten?“ 

„Dieſes da.“ 

Er deutete dabei auf Fritz, der bisher hinter ihm geſtanden 
hatte. 

„Bitte, leuchten Sie ihm doch einmal ins Geſicht!“ 

Müller tat es. 

„Heiliger Pinſel! Das Wieſenſchaumkraut! Wie kommen 
denn Sie hierher?“ 

„Zu Fuß!“ 

„Das habe ich geſehn, Sie Spaßvogel. Aber —“ 

„Zeigen Sie lieber erſt Ihre werten Pfoten her!“ 

Fritz zog ſein Meſſer und ſchnitt die Stricke entzwei. 

„So, da ſind Sie nun frei. Ein andermal unterlaſſen Sie 
gefälligſt ſolche Dummheiten!“ 

„Welche Dummheiten?“ 

„Ich hatte Ihnen geſagt, daß Sie auf Ihrem Platz 
bleiben ſollten!“ 

„Ich erinnere mich, hoher Herr. Wir können ja gleich 
wieder hingehn!“ 

„Sie ſcheinen unverbeſſerlich zu ſein.“ 

„Was hatte ich denn zu befürchten?“ 

„Den Tod, mein Beſter!“ 

„Donner und Doria! Schwere Jungs ſinds ja, die da 
draußen — aber wäre es wirklich ſo ſchlimm geworden?“ 

„Ganz gewiß!“ 

„Nun, ſo will ich Ihnen herzlich danken! Um mich wäre 
es wohl nicht ſehr ſchade geweſen; aber ich habe noch einige 
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Pflichten zu erfüllen, eh ich der ſchönen Welt Ade fage. 
Bitte mir nur zu erklären, wie es Ihnen möglich war, mich 
zu befreien.“ 

„Jetzt iſt zu einer Erklärung keine Zeit!“ drängte Müller. 
„Wir müſſen uns ſchleunigſt entfernen, wenn dieſe Leute 
nicht drei Gefangne haben ſollen, anſtatt des einen.“ 

„Iſt mir lieb. Gehn wir alſo!“ 

„Nicht ſo. Nehmen Sie die Stricke vom Boden auf! Der 
Kapitän darf ſich nicht erklären können, auf welche Weiſe 
Sie entwiſcht ſind.“ 

„Ganz richtig. Da ſind ſie; ich bin alſo bereit.“ 

Sie brachen auf, und Müller ſchloß alle Türen hinter 
ſich zu. Durch den Gang gelangten ſie in das Waldloch. 
Dem Maler fiel es freilich ſchwer, durch die niedrigen 
Ausgänge zu ſchlüpfen, die für ſeinen Durchmeſſer gar 
nicht eingerichtet waren. Im Freien holte er tief Atem 
und ſagte: 

„Meine Herren, es war wirklich eine verdammte Ge⸗ 
ſchichte!“ 

„Schlimmer noch, als Sie denken“, ergänzte Müller. „Doch 
jetzt das Notwendigſte. Ich bitte Sie, von dem, was Sie 
heut erlebt haben, nichts verlauten zu laſſen. Wann reiſen 
Sie ab?“ 

„Heut und morgen wohl noch nicht. Ich habe hier zu tun.“ 

„Ich will Sie nicht nach der Art Ihrer Geſchäfte fragen; 
aber es iſt meine Pflicht, Sie darauf aufmerkſam zu machen, 
daß es für Sie am beſten . ſchleunigſt zu verduften.“ 

„Warum?“ 

„Weil der Kapitän alles tun wird, ſich Ihrer zu bemäch⸗ 
tigen. Laſſen Sie ſich nicht von ihm ſehn! Ich denke, daß 
ich noch mit Ihnen ſprechen werde. Eilen Sie nach Haus!“ 

„Nach Haus? Jetzt? Das ſchmeckt mir gar nicht. Ich 
möchte nach dem Steinbruch!“ 
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„Wozu?“ ö 

„Um dieſe Kerls weiter zu beobachten.“ 

„Überlaſſen Sie das lieber mir! Hier, Herr Schneeberg 
wird Sie begleiten. Es genügt vollſtändig, wenn ich allein 
erfahre, was gegenwärtig dort im Steinbruch vorgeht. 
Gute Nacht!“ 

Sein Licht verlöſchte. Es raſchelte im Laub, und dann war 
er verſchwunden. 

Schneffke ſuchte mit ſeinen Augen das Dunkel zu 
durchdringen. 

„Dieſer Herr hat eine ſehr beſtimmte Art und Weiſe, 
mit einem gottbegnadeten Maler zu ſprechen. Wer iſt er?“ 

„Der Hauslehrer auf Schloß Ortry, Doktor Müller.“ 

„So, ſo! Er ſagte gute Nacht. Iſt er wirklich fort?“ 

„Natürlich!“ 

„Na, ſo wollen wir ihm gehorchen und auf den Stein⸗ 
bruch verzichten. Was haben Sie noch vor?“ 

„Nichts. Ich gehe nach Haus.“ 

„Schön! Trudeln wir alſo miteinander! Sie kennen den 
Weg?“ 

„Genau. Kommen Sie; aber ſchweigen wir jetzt! Es iſt 
nicht nötig, daß uns jemand bemerkt.“ 

Der Dicke gehorchte, wenn auch widerwillig. Erſt, 
als der Wald hinter ihnen lag und man nun beſſer 
unterſcheiden konnte, ob man beobachtet ſei oder nicht, 
wiſperte er: 

„Sagen Sie mir einmal, wie Sie auf den Gedanken 
gerieten, mich herauszuholen! Ich hätte es für ein Ding 
der Unmöglichkeit gehalten.“ 

„Und doch war es nicht ſchwierig. Ich kenne dieſe unter⸗ 
irdiſchen Gänge und traf dazu Herrn Doktor Müller, der 
noch beſſer unterrichtet iſt als ich. Da wurde es verhältnig- 
mäßig leicht, bis zu Ihnen zu gelangen.“ 
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„Dennoch bin ich Ihnen großen Dank ſchuldig. Ich bitte, 
mir zu ſagen, wie ich ihn abtragen kann.“ 

„Ich tat meine Pflicht, weiter nichts.“ 

„Das iſt ſehr beſcheiden. Ich werde mich alſo derſelben 
Beſcheidenheit befleißigen und Ihnen gegenüber auch nur 
meine Pflicht tun.“ 

„Ich wüßte nicht, welche Pflicht Sie meinen könnten.“ 

„Ich bin überzeugt, daß Sie das nicht wiſſen. Ich möchte 
Sie nämlich ſehr gern glücklich ſehn. Nicht wahr, Sie lieben 
Nanon?“ 

„Herr!“ 

„Nun ja — jetzt möchten Sie lieber gar grob werden, und 
doch meine ich es ſo gut mit Ihnen. Ich kann Sie nämlich 
von einer Laſt befreien.“ 

„Was meinen Sie damit?“ 

„Ein gewiſſes Geheimnis, das ſich auf — hm, auf die 
Abſtammung Nanons bezieht.“ 

Fritz hielt den Schritt an und legte die Hand feſt um den 
Arm des Malers. 

„Herr Schneffke, dieſe Sache ift mir zu heilig, als daß ich 
einen Scherz darüber dulden könnte!“ 

„Ich ſpreche ſehr im Ernſt.“ 

„Wollen Sie etwa behaupten, die Abſtammung Nanons 
zu kennen?“ 

„Nein und ja; es gibt Zufälligkeiten, die, miteinander ver⸗ 
glichen, zu Schlüſſen führen können. Seien wir aufrichtig — 
Sie lieben Nanon?“ 

„Ja.“ i 

„Nun gut! Sie haben mir einen großen Dienſt erwieſen, 
und ſo will ich Ihnen nach Kräften förderlich ſein. Mit einem 
Wort: Sie ſollen Nanon haben.“ 

„Ich wüßte wirklich nicht, welchen Einfluß Sie auf mein 
Geſchick ...“ 
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„Bitte, fühlen Sie ſich nicht durch meinen Ton gekränkt! 
Ich hab eine etwas lockere Zunge, aber im übrigen bin ich 
zuzeiten durchaus ernſt veranlagt.“ 

„Nun, ich bin ſehr geſpannt auf das, was Sie mir mit⸗ 
zuteilen haben.“ 

„Das glaube ich Ihnen. Ich vermute nämlich, daß Nanon 
nicht Eltern gewöhnlichen Standes gehabt hat. Ich war 
auf Schloß Malineau.“ 

„Ich auch. Und doch iſt dort nichts zu erfahren geweſen.“ 

„Sie haben nichts erfahren und die beiden Schweſtern 
auch nicht. Dennoch iſt es möglich, daß andre etwas erfahren. 
Glauben Sie, daß Nanon Sie wiederliebt?“ 

„Vielleicht.“ 

„Pah, vielleicht! Sie liebt Sie; das iſt ſicher! Ich habe es 
bemerkt, als ich auf der Birke hing. Aber glauben Sie, daß 
ſie Ihnen ihre Hand reichen würde, wenn ſie auf einmal 
Gewißheit bekäme, daß ihr Vater ein Adliger ſei?“ 

„Die Liebe fragt nicht nach Außerlichkeiten.“ 

„Aber dieſem Vater würde es vielleicht nicht paſſen.“ 

„Das wäre abzuwarten.“ 

„Ich will Ihnen helfen, ſich dieſen Vater ſo zu verpflich⸗ 
ten, daß er Ihnen die Tochter nicht verweigern kann.“ 

„Sie ſprechen gradſo, als ob Sie ſich entſchloſſen hätten, 
meine Vorſehung zu ſein.“ 

„Das iſt auch wirklich der Fall. Sie ſollen heut dem Maler 
Hieronymus Aurelius Schneffke nicht umſonſt aus der 
Patſche geholfen haben. Können Sie jetzt mit mir noch 
einmal in den Gaſthof kommen?“ 

„Ich möchte es lieber unterlaſſen.“ 

„Weshalb?“ 

„Man ſoll nicht merken, daß wir miteinander zu tun 
haben. Der Wirt iſt ein Verbündeter des Kapitäns Riche⸗ 
monte.“ 
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„Das iſt ſchade. Ich hätte Ihnen gern ſchon heut ein 
Mittel in die Hand geſpielt, Nanons Abſtammung zu ent⸗ 
ſchleiern.“ 

„Dann ſtehe ich Ihnen zur Verfügung, aber nicht im Gaſt⸗ 
hof. Ich bitte Sie vielmehr, mich nach meiner Wohnung 
zu begleiten.“ 

„In die Apotheke?“ 

„Ja. Sie haben mich in fiebernde Spannung verſetzt. 
Laſſen Sie uns eilen!“ 

Nach kurzer Zeit hatte er mit dem Maler ſein Zimmer 
erreicht und Licht gemacht. Dann erwartete er mit Un⸗ 
geduld die Mitteilung ſeines Gaſtes. 

„Haben Sie Papier und Bleiſtift hier?“ fragte Schneffke. 

„Ja. Wollen Sie ſchreiben?“ 

„Nein, zeichnen.“ 

„Was denn?“ 

„Das werden Sie bald ſehn. Geben Sie her!“ 

Er erhielt das Verlangte, ſetzte ſich an den Tiſch und riet: 

„Brennen Sie ſich eine Zigarre an und laſſen Sie ſich 
die Zeit nicht lang werden! Ich muß meine Zeichnung aus 
der Erinnerung machen, und da heißt es die Gedanken 
zuſammennehmen.“ 

Fritz folgte dieſem Rat; er rauchte, und Schneffke zeichnete. 
Minute um Minute verging; es wurde eine Viertelſtunde 
daraus. Endlich legte Hieronymus den Stift weg und hielt 
das Papier in die Nähe der Lampe, um es genau zu be⸗ 
trachten. 

„Ich denke, es iſt geglückt“, ſagte er zufrieden. 

„Was haben Sie gezeichnet? Darf ich es ſehn?“ 

„Bitte!“ 

Fritz erblickte einen Frauenkopf von ſüßer Lieblichkeit. 
Er hielt ihn in kürzerer und größerer Entfernung vor die 
Augen und rief: 
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„Das iſt ja Nanon!“ 

„Nanon? — Wirklich?“ 

„Ja. Nur dünkt ſie mich um einige Jahre älter und 
reifer!“ 

„So, ſo!“ lächelte Schneffke. „Sind Sie Ihrer Sache 
gewiß? Ich habe im Gegenteil gedacht, Madelons Bild zu 
zeichnen.“ 

„Madelons? — Ja, es könnte auch Madelon ſein.“ 

„Aber, mein Lieber, wenn es nun wirklich meine Abſicht 
geweſen wäre, Nanon zu zeichnen! Sehn Sie ſich das Bild 
genau an!“ 

Fritz muſterte nochmals die Zeichnung und legte ſie 
ſchließlich zweifelnd auf den Tiſch zurück. 

„Ich werde nicht klug daraus. Das iſt ſowohl Nanon als 
auch Madelon, nur älter und herber.“ 

„Ich werde Ihnen auf die Sprünge helfen. Wenn dieſe 
Zeichnung die von Madelon und Nanon iſt und doch auch 
wieder nicht iſt, weſſen Bild könnte es dann ſein?“ 

Fritz dachte einen kurzen Augenblick nach; dann zuckte 
es wie eine Erkenntnis über ſein Geſicht. 

„Meinen Sie etwa die Mutter?“ 

„Warum nicht?“ 

„Alſo die Mutter ſoll es ſein? Haben Sie denn die Dame 
gekannt? Sie iſt doch längſt tot.“ 

„Ich habe einmal ein Bild geſehn, ganz ſo wie dieſes. 
Und darunter ſtanden die Worte, die ich jetzt auch unter 
dieſen Kopf ſchreiben werde. — Hier!“ 

Das entſprach zwar nicht der Wahrheit; aber es paßte ſo in 
ſeinen Plan. Fritz warf einen Blick auf die Zeilen und las: 

„Mon doux et aimé becquefleur — mein ſüßer, lieber 
Kolibri! — Herrgott! Mann, wie kommen Sie zu dieſen 
Worten?“ 

„Ganz ſo, wie ich erzählte. Ich habe ſie geleſen.“ 
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„Und Nanon hat mir geſagt, ſie wiſſe von ihrer Mutter, 
daß dieſe vom Vater ſtets mit dem Koſenamen Kolibri ge⸗ 
rufen worden ſei. Aber was veranlaßt Sie, aus dieſem 
Namen und der Ahnlichkeit zu folgern, daß —“ 

„Nun, daß —?“ 

„Daß dieſer Kopf das Bild von Nanons Mutter ſei?“ 

„Dieſes Geheimnis müſſen Sie mir ſchon noch laſſen. 
Sie werden ſpäter das Weitere erfahren.“ 

„Darf ich Nanon das Bild zeigen?“ 


„Ja. 

„Auch Madelon?“ 

„Auch ihr, doch ſtelle ich meine Bedingungen: Sie ver⸗ 
raten nicht, von wem es iſt.“ 

„Gut! Sonſt darf ich das Bild niemand ſehn laſſen?“ 

„O doch! Sie ſollen es noch einer dritten Perſon zeigen, 
aber auch ohne zu jagen, woher es ſtammt.“ 

„Wer iſt dieſe dritte Perſon?“ 

„Ich habe ſie hier im Garten bei der Engländerin geſehn.“ 

„Meinen Sie etwa Miſter Deephill?“ 

„Deephill, ja, ſo heißt er. Von ihm werden Sie beſtimmt 
Auskunft erhalten.“ 

„Sie ſpannen mich auf die Folter, Herr Schneffke“, 
rief Fritz. „Rätſel über Rätſel!“ 

Hieronymus wiegte den Kopf hin und her, ein ver⸗ 
ſchmitztes Lächeln um den Mund. 

„Macht nichts. Um fo größer wird die Uberraſchung, mein 
lieber Kräutermann. — Verraten will ich Ihnen nur: wenn 
mich nicht alles täuſcht, werden Sie grad dieſen Miſter 
Deephill eines Tags als olle, nette Zugabe in die Arme 
ſchließen.“ 

„Was ſoll das heißen?“ 

„Mein Geheimnis! In dieſem Fall werden Sie außer 
einer herzigen Braut und einer reizenden Schwägerin auch 


— 121 — 


noch einen recht ſonderbaren und mürriſchen Kauz als Ahn⸗ 
herrn in Kauf nehmen müſſen.“ 

„Deephill — olle, nette Zugabe — herzige Braut — 
reizende Schwägerin — mürriſcher Kauz als Ahnherrn: 
daraus werd' ein andrer ſchlau! — Sie wollen doch nicht 
etwa ſagen, daß dieſer Amerikaner in unmittelbarem Zu⸗ 
ſammenhang mit Nanons Abſtammung ſteht?“ 

Der gute Schneffke merkte, daß er in ſeinem Übereifer 
doch ſchon zu viel verraten hatte, und enthüllte nun dem 
ſtaunenden Fritz mehr und mehr von ſeinen Entdeckungen, 
die er in Berlin bei Untersberg, dem alten Bas⸗Montagne, 
gemacht hatte; er ſprach von jenem Bild bei Melac in Malineau, 
das Deephill in jungen Jahren darſtellte, von den wiederge⸗ 
fundenen Geburtsurkunden Nanons und Madelons, dem Brief 
an den Beſchließer und allem, was damit zuſammenhing. 

„Alle Wetter, das haben Sie ja großartig gemacht!“ 
meinte Fritz, nachdem Schneffke geendet hatte. „Das gibt 
eine Freude! Aber verraten darf ich noch nichts?“ 

„Gar nichts!“ 

„Was aber antworte ich, wenn man mich nach dem 
Zeichner fragt?“ 

„Das Bild iſt ein Studienkopf, entworfen von einem 
Freund, an den Sie ſchreiben werden, um Aufklärung zu 
erhalten. Ich will vorerſt im Hintergrund bleiben.“ 

„Gut, ich verſtehe. Hoffentlich begegne ich Nanon bereits 
morgen. Und Deephill will auch erſcheinen. Wo finde ich 
Sie dann?“ 

„Hm. — Sie ſagten, mein Gaſtwirt ſei der Verbündete 
des Kapitäns. Das iſt nach dem, was heut vorgefallen iſt, 
gefährlich. Ich werde alſo ausziehn.“ 

„Wohin?“ 

„Das weiß ich noch nicht, werde es Ihnen aber durch 
einige Zeilen mitteilen.“ 
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„Ich bitte ſehr darum! Dieſe Angelegenheit iſt mir 
über alle Maßen wichtig.“ 

„Nun, laufen Sie nur nicht ſchon während der Nacht nach 
Schloß Ortry, ſondern laſſen Sie die Damen erſt ausſchlafen! 
Jetzt aber iſts genug. Ich werde gehn!“ 

Sie ſchieden. Fritz war ſo erregt, daß er nicht ſchlafen 
konnte. Er lief noch ſtundenlang im Zimmer umher, ſchmie⸗ 
dete Pläne und erging ſich in tauſenderlei Erwägungen. 
Endlich fühlte er ſich doch körperlich und ſeeliſch ſo ange⸗ 
griffen, daß er das Lager aufſuchte. 

Die Folge blieb nicht aus. Als Fritz erwachte, war der 
Mittag nah; es hatte ſchon elf Uhr geſchlagen. Und als 
er dann durch das Fenſter blickte, ſah er — Doktor Müller 
die Straße heraufſchreiten und ins Haus treten. 

Was hatte dieſer Beſuch zu bedeuten? Er brauchte nicht 
lang zu grübeln, da trat Müller bei ihm ein. 

„Warſt du heut ſchon fort?“ fragte der Hauslehrer. 

„Nein.“ 

„So kann ich auch von dir nichts erfahren. Ich hielt es 
für möglich, daß du Deephill zufälligerweiſe begegnet ſeiſt.“ 

„Suchen Sie ihn?“ 

„In. Ich hatte ihn zu ſprechen und fand ihn nicht. Als 
ich mich erkundigte, erfuhr ich, daß Richemonte geſagt habe, 
der Amerikaner ſei heimlich abgereiſt.“ 

„Und das glauben Sie nicht?“ 

„Nein. Er hätte ſicher vor ſeiner Abreiſe noch mit mir 
geſprochen. Ich ging daher zu meiner Schweſter, habe aber 
auch nichts weiter erfahren, als daß er geſtern nachmittag 
hier war” 

„Iſt er dann auf dem Schloß geweſen?“ 

„Nein. Es hat ihn niemand geſehn.“ 

„Niemand geſehn? Da fällt mir ein — ah, das wäre 
doch ein verdammter Streich!“ 
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„Was?“ 

„Dieſer Maler Schneffke ſtrich geſtern im Wald herum, 
und ich erfuhr von ihm ſo nebenbei, daß er dem Amerikaner 
begegnet iſt.“ 

„In welcher Gegend?“ 

„Es muß geweſen ſein, kurz nachdem ich mit dem Maler 
zuſammentraf, alſo vermutlich zwiſchen dem alten Turm 
und der Kloſterruine.“ 

„Ah! Ich befinde mich in Sorge um Deephill. Der Ka⸗ 
pitän trachtet ihm nach dem Leben. Wer weiß, was ge⸗ 
ſchehn iſt!“ 

„Dieſer Satan! — Und grad jetzt brauche ich den Ameri⸗ 
kaner notwendig!“ 

„Wozu?“ 

„Wegen einer Auskunft über Nanons Eltern.“ 

„Und Deephill ſoll dieſe Auskunft geben können?“ 

„Ja. Bitte, Herr Doktor, haben Sie die Güte, ſich einmal 
dieſes Bild anzuſehn.“ 

Er erzählte ſeine Unterredung mit dem Maler. Müller 
hörte aufmerkſam zu und betrachtete das Bild ſehr 
genau. 

„Dieſer Aurelius Hieronymus Schneffke ſcheint eine Zu⸗ 
ſammenſetzung von Klugheit und Dummheit, Liſt und Ver⸗ 
trauensſeligkeit zu ſein“, ſagte er ſchließlich. „Was er dir 
hier geſagt hat, beweiſt, daß er die ganze Angelegenheit 
pfiffig angepackt hat, wobei ihm allerdings auch das Glück 
ein wenig hold war. Deephill iſt auf keinen Fall verreiſt. 
Ich werde nach ihm forſchen.“ 

„In den Gewölben?“ 

„Auch dort.“ 

„Soll ich helfen?“ 

„Ja. Ich will jetzt meine Erkundigungen fortſetzen und 
erwarte dich Punkt drei Uhr im Waldloch.“ 
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Er ging, und bald darauf verließ auch Fritz die Stadt, um 
die Nähe des Schloſſes aufzuſuchen. 

Der Zufall war ihm überaus günſtig, denn als er vom 
alten Turm her den Weg zum Park einſchlug, kamen ihm — 
die beiden Schweſtern entgegen. 

Sie waren ſehr erfreut, ihn zu ſehn, und luden ihn ein, 
ſie auf ihrem Spaziergang zu begleiten. Es war ein ſchöner 
Tag, und ſo wanderten ſie durch den Forſt, bis die Damen 
müde wurden und den Vorſchlag machten, im Moos aus⸗ 
zuruhn. Während der Unterhaltung kam die Rede auch auf 
die Erlebniſſe in Malineau, auf den alten Berteu und auf 
Familienangelegenheiten. 

„Ihren Vater haben Sie alſo gar nicht gekannt?“ fragte 
Fritz, der froh war, das Geſpräch auf dieſen Gegenſtand 
gebracht zu haben. „Sie wiſſen auch nicht, was er war?“ 

„Gar nichts wiſſen wir, außer einigen Nebenſachen.“ 

„Da fällt mir ein: ſagten Sie nicht einmal, Mademoiſelle 
Nanon, Ihr Vater habe die Mutter gern mit dem Koſenamen 
Kolibri gerufen?“ 

10 

„Eigentümlich! Daran wurde ich geſtern erinnert.“ 

„Wieſo?“ 

„Ich ſuchte alte Briefe durch und fand dabei ein Blatt 
mit einem Studienkopf. Unter dieſem ſtand die merk⸗ 
würdige Unterſchrift: ‚Mein ſüßer, lieber Kolibri“.“ 

„Das iſt allerdings wunderbar. Weſſen Bildnis war es?“ 

„Es war kein Bildnis, ſondern ein Studienkopf.“ 

„Kann man ihn einmal ſehn!“ 

„Nun, wenn ich nicht irre, habe ich das Blatt bei mir.“ 

Er nahm die Brieftaſche heraus, ſuchte eine Zeitlang 
darin, zog dann die Zeichnung hervor und gab ſie ihnen. 
Er befand ſich in großer Spannung, welchen Eindruck ſie 
machen werde. 
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Kaum hatten die Schweſtern einen Blick auf den Kopf 
geworfen, ſo fuhren ſie auf. 

„Die Mama!“ rief Madelon. 

„Ja, die Mama! O mein Gott, das iſt ſie wirklich, die 
liebe, gute Mama!“ erklärte auch Nanon. 

Fritz ſtellte ſich verwundert. 

„Wie? Ihre Mama ſoll das ſein? Erinnern Sie ſich Ihrer 
Mutter denn noch ſo deutlich?“ 

„Ganz und gar! Wir waren noch Kinder, als ſie ſtarb, 
aber wir hatten ſie ſehr lieb, und wen man ſo liebhat, den 
kann man nie vergeſſen!“ 

„Und ſelbſt wenn wir uns irrten“, fügte Madelon hinzu, 
„denken Sie doch hier an dieſe Unterſchrift! Wer könnte 
da noch zweifeln? Von wem iſt das Bild?“ 

„Ein Freund von mir hat es gezeichnet, damals als 
angehender Maler. Er ſchenkte es mir, weil mir das Bild 
ſehr gefiel.“ 

„Aber wie kann dieſer Freund unſre Mutter kennen? 
Ah, ich ſpreche wirklich wie ein Kind! Ich weiß ja nicht 
einmal, wo er gelebt hat. Vielleicht in dieſer Gegend?“ 

„Nein, ſondern in Deutſchland. Ich glaube nicht, daß er 
jemals in dieſe Gegend gekommen iſt!“ 

Wo befindet er ſich jetzt?“ 

„Auf einer Reiſe. Er ſchreibt mir, er werde bald heimkehren 
und mich dabei beſuchen.“ 

„Das wäre ſchön! Er wird uns ſagen müſſen, wer ihm 
zu dieſem Kopf geſeſſen hat. Er iſt ſo charakteriſtiſch gehalten 
und ſo ſauber gearbeitet, grad — ah, es wäre wohl lächer⸗ 
lich, das zu ſagen!“ 

„Was?“ 

„Ich ſah während der Bahnreiſe die Tierbilder eines 
Mitreiſenden, des Tiermalers Schneffke. Dort waren es 
Tierköpfe, und hier iſt es ein Menſchenkopf, aber der iſt 
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ganz in derſelben Weiſe ausgeführt. Man möchte beinah 
ſagen, daß Schneffke auch dieſen Kopf gezeichnet hat.“ 

Fritz wunderte ſich über den Scharfblick Madelons. Er 
hatte ſeinen Zweck erreicht, denn er hatte den Beweis, daß 
dieſer Kopf wirklich der ſei, für den Schneffke ihn ausge⸗ 
geben hatte. Nun brannte er darauf, mit dem Amerikaner 
zuſammenzutreffen. 


7. Durchkreuzte Pläne 


Fritz begleitete die beiden Schweſtern bis in die Nähe des 
Schloſſes zurück und begab ſich dann zum Waldloch, wo 
er ſich zunächſt überzeugte, daß man ihn nicht beobachte. 
Pünktlich um drei Uhr ſtellte ſich Müller ein. 

„Sind wir ſicher?“ fragte er. 

„Es iſt niemand in der Nähe.“ 

„So wollen wir den Eingang öffnen.“ 

„Der Amerikaner iſt alſo noch immer verſchwunden?“ 

„Ja. Wir müſſen unterſuchen, ob er hier vielleicht in 
eine Falle geraten iſt.“ 

„Dann können wir auch gleich nach einem zweiten ſehn, 
Herr Doktor.“ 

„Wen meinſt du?“ 

„Sie ſprachen von einem Keller des Mittelpunkts, des 
Mittelpunkts der Unterwelt', wenn ich mich recht entſinne?“ 

„Ja. Ich vermute meinen Vater dort.“ 

„Wir fanden dieſen Keller aber nicht. Heut während der 
Nacht nun iſt mir ein Gedanke gekommen ...“ 

„ . den ich errate. Es wird ganz der meinige ſein. Du 
haſt an Schneffke gedacht?“ 

„Ja.“ 

„Er befand ſich in einem Raum, wo wir noch nicht ge⸗ 
weſen waren.“ 

„Und dieſer Raum lag nicht weit vom Mittelpunkt.“ 
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„Richtig! Und aus dem Verlies, wo der Maler ſteckte, 
führte eine Tür weiter.“ 

„Wohin mag ſie gehn?“ 

„Wir werden es heut erfahren. Komm!“ 

Sie zogen den Stein weg, krochen in die Offnung und 
ſchloſſen ſie von innen. Auf dieſelbe Weiſe gelangten ſie auch 
in den Gang. Dort brannte Müller ſeine Laterne an. 

Nun ſuchten fie das Gewölbe auf, worin geſtern Hiero⸗ 
nymus Aurelius Schneffke geſteckt hatte. Alle Türen, die 
ſie öffneten, verſperrten ſie wieder hinter ſich. 

An Ort und Stelle ſchloß Müller die zweite Tür auf, die 
er geſtern bemerkt hatte. Sie führte in eine runde Halle, 
die leer war und keine andre Tür beſaß. Aber grad in der 
Mitte ging ein Loch von etwa zwei Meter Durchmeſſer in 
die Tiefe hinab. 

„Was mag das ſein?“ fragte Müller. 

„Ein Brunnen vielleicht.“ 

„Möglich. Doch erkennt man keine Spur irgendeiner Vor⸗ 
richtung, wie ſie bei Brunnen üblich ſind. Dieſes Loch 
kommt mir verdächtig vor.“ 

„Ob es tief ſein mag?“ 

„Wollen ſehn!“ 

Er ſuchte nach einem Stein, fand aber keinen. 

„Ich habe Siegellack einſtecken“, bemerkte Fritz. 

„Schön. Brich ein Stück davon ab!“ 

Sie ließen das Stückchen hinabfallen und horchten. Es 
dauerte mehrere Sekunden, bevor ſie einen leiſen Ton ver⸗ 
nahmen. Der Brunnen war ungewöhnlich tief. 

„Haſt du den Schall richtig gehört?“ erkundigte ſich 
Müller. 

„So ziemlich. Es klang nach Waſſer. Auf feſten Grund iſt 
der Siegellack nicht gefallen.“ 

„Das denke ich auch. Wollen eine zweite Probe machen!“ 
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Er brannte Streichhölzchen, die viel Schwefel enthielten, 
an und warf ſie hinab. Die ſchwefelige Flamme ſank 
ziemlich ſchnell zur Tiefe und verlöſchte unten ſo raſch, daß 
mit Gewißheit auf Waſſer zu ſchließen war. 

„Das war alſo vergebens“, ſagte Müller. „Es iſt ein Brun⸗ 
nen, weiter nichts; kein Schacht, wie ich erſt dachte. Wir 
wollen aber nichts unverſucht laſſen und noch an die 
Wände klopfen.“ 

Auch das führte zu nichts. Die Mauern waren rundum 
maſſig, natürlich mit Ausnahme der Tür, durch die ſie beide 
gekommen waren. 

„Alſo wieder hinaus. Suchen wir nun den Amerikaner!“ 

„Aber wo? Dieſe unterirdiſchen Gänge ſind ſo ausge⸗ 
dehnt, daß man tagelang umherirren kann.“ 

„Ich habe eine Vermutung. Da vorn, wo wir den Alten 
mit Rallion belauſchten, ſcheint der Gefängnisraum zu ſein. 
Wollen zuerſt dort nachforſchen!“ 

Sie bogen von dem jetzigen Gang nach links ab, in der 
Richtung, die zum Schloß führte, und erreichten die 
wohlbekannte Tür und den Keller, worin die Kiſten aufge⸗ 
ſtapelt waren. Dort blieben ſie zunächſt ſtehn, um zu lauſchen. 
Es war nichts zu hören. Nun begaben ſie ſich nach dem 
Hintergrund, wo Müller an die Tür klopfte. 

„Iſt jemand da drin?“ fragte er. 

Keine Antwort. 

„Steckt jemand hinter dieſer Tür?“ wiederholte er. 

Da war es, als ob ein Räuſpern zu vernehmen ſei. 

„Warum wird nicht geantwortet?“ 

Abermals dasſelbe Räuſpern, doch keine Antwort. 

„Es ſteckt jemand drinnen, unbedingt“, ſagte Fritz. „Aber 
weshalb antwortet man nicht?“ 

„Werden es gleich erfahren.“ 

Müller ſchob die Riegel zurück und öffnete. Er ließ den 
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Schein der kleinen Laterne auf den Boden fallen — eine 
Geſtalt lag zuſammengekrümmt zu ſeinen Füßen, regte ſich 
aber nicht. 

„Warum antworten Sie nicht?“ fragte er. 

Beim Klang dieſer Stimme ſprang der Bewohner der 
Zelle auf. 

„Höre ich recht? — Sie, Herr Doktor?“ 

„Ja.“ 

„Ich dachte, der Kapitän ſei es; daher ſchwieg ich!“ 

„Aber, Miſter Deephill, wie geraten Sie in dieſe ſchauder⸗ 
hafte Lage?“ 

„Der alte Teufel hat mich in die Falle gelockt. Wie aber 
kommen Sie hinter ſeine Schliche und dann hierher, mir zu 
öffnen?“ 

„Davon nachher. Jetzt bemühen Sie ſich zunächſt heraus! 
So! Schieben wir die Riegel wieder vor! Setzen Sie ſich auf 
dieſe Kiſte und erzählen Sie uns, wie es Richemonte ange⸗ 
fangen hat, Sie herabzulocken!“ 

„Zuvor die Frage: kennen Sie dieſe Räumlichkeiten 
alle? Und auch den Zweck, wozu ſie gebraucht werden?“ 

„Genau.“ 

„Gut, ſo kann ich ohne Umſchweife davon ſprechen.“ 

Deephill berichtete nun, wie er geſtern dem Kapitän im 
Wald begegnet ſei und was darauf alles geſchehn war. 

„Welchem Umſtand aber habe ich dieſe unerwartete Be⸗ 
freiung zu verdanken?“ 

Müller klärte ihn darüber auf. „Und was werden Sie 
nun unternehmen?“ 

„Ich gehe natürlich gradeswegs von hier aus zum Staats- 
anwalt, um dieſen Satan in Ketten ſchlagen zu laſſen.“ 

„Vielleicht tun Sie das doch nicht. Ich bitte Sie, die 
Anzeige aus Rückſicht auf mich zu unterlaſſen. Hören Sie 
meine Gründe an! Ich ſetze zwar damit alles aufs Spiel, 
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aber ich weiß, daß Sie ein Ehrenmann find, der mein Ver⸗ 
trauen nicht zu mißbrauchen vermag. Sie ſind ein Franzoſe 
und lieben Ihr Volk und Ihr Vaterland?“ 

„Ich liebe mein Vaterland, aber die Erfahrungen, die 
ich gegenwärtig mache, ſind nicht geeignet, dieſe Liebe zu 
vertiefen.“ 

„Sie haben geäußert, daß Sie die Deutſchen haſſen!“ 

„Zu wem?“ 

„Zu mir und zu dieſem da.“ 

Müller ließ den Lichtſchein auf Fritzens Geſicht fallen. 

„Ah, der Pflanzenſammler! — Sie, Sie kommen, mich 
zu befrein?“ 

„Warum ſoll er das nicht? Er wird noch mehr für Sie tun, 
wie Sie bald erfahren werden. Lernen Sie erſt die Deutſchen 
kennen! Auch ich bin einer!“ 

„Auch Sie?“ fragte Deephill, indem er einen Schritt 
zurücktrat. „Wirklich, auch Sie?“ 

„Ja. Sie verzeihn, daß ich Ihnen das nicht früher ſagte. 
Die Umſtände geſtatteten das nicht.“ 

„Aber, mein Gott, dieſe — dieſe Dame, Miß Harriet de 
Liſſa!“ 

„Iſt meine Schweſter!“ 

„Alſo auch eine Deutſche?“ 

„Ja.“ 

„Was höre ich? Das iſt ja — ah!“ 

Er holte tief Atem. Wäre es heller geweſen, hätte man 
ſehn können, daß beinahe Totenbläſſe ſein Angeſicht bedeckte. 
Müller legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter. 

„Bitte, urteilen Sie nachher! Fritz, geh vor an die Tür und 
paß auf, daß wir nicht überraſcht werden.“ 

„Ein Deutſcher! Ein Deutſcher!“ wiederholte Deephill. 
„Und das ſagen Sie mir hier grad an dieſem Ort? Wenn 
das der alte Kapitän wüßte!“ 
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„Nur Gott lenkt die Geſchicke der Völker; den Kapitän 
fürchten wir nicht. Bitte, ſetzen Sie ſich mir gegenüber und 
hören Sie zu!“ 

Miſter Deephill nahm Platz, und Müller begann mit 
halblauter Stimme zu erzählen von ſeinem Großvater 
Hugo und ſeiner Großmutter Margot. Er erzählte weiter 
und weiter, alles, was ſeine Familie erlitten und erduldet 
hatte. Er nannte den Namen Greifenklau nicht, wohl aber 
den Namen des Kapitäns. 

Deephill hörte wortlos zu, und ſelbſt als die Erzählung 
zu Ende war, ſchwieg er noch eine ganze Weile; dann hauchte 
er vor ſich hin: 

„Schrecklich! Kann es ſolche Menſchen geben?“ 

„Gewiß. Sie haben das ja an ſich ſelber erfahren.“ 

„Ich?“ 

„Ja. Hat man nicht ein geliebtes Weib und zwei her⸗ 
zige Kinder von Ihrer Bruſt geriſſen? Der das tat, war 
Ihr eigner Vater, und Ihr Weib, das mit allen Lebens⸗ 
faſern an Ihnen hing, war eine Deutſche.“ 

„Sie irren — Sie liebte mich nicht; ſie war mir nicht 
treu und verließ mich ſchamlos eines andern wegen.“ 

„Das iſt eine niederträchtige, fein ausgeſonnene Lüge! 
Halten Sie Ihr Weib deſſen für fähig, ſie, die Sie einſt 
nicht anders nannten als ‚mon doux et aimé becquefleur“?“ 

Mit einem Ruck fuhr Deephill von ſeinem Sitz auf. 

„Herr, woher wiſſen Sie das?“ 

„Warten Sie einen Augenblick!“ 

Müller holte ſich von Fritz den von Schneffke gezeich⸗ 
neten Frauenkopf und gab das Blatt dem Amerikaner. 

„Sehn Sie und leſen Sie“, ſagte er, indem er das Licht 
der Laterne auf die Zeichnung richtete. 

Der Blick Deephills fiel auf das Blatt. Seine Hände began⸗ 
nen zu zittern; ein tiefer, tiefer Atemzug hob ſeine Bruſt. 
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„Amely, Amély“, ſtöhnte er dann. „Ja, es iſt Amely, mein 
Kolibri. O Gott, o Gott!“ 

Er ließ die Zeichnung aus den Händen fallen und brach 
beinah zuſammen. Seine Bruſt hob und ſenkte ſich krampf⸗ 
haft. Er vermochte nicht, ein Schluchzen zu unterdrücken. 

Müller ſchwieg. Endlich raffte Deephill das Blatt wieder 
auf. 

„Lebt ſie noch?“ 

„Nein. Nur der Zufall hat uns dieſes Blatt in die Hand 
gegeben. Das und Weiteres werden Sie dort von meinem 
Gefährten erfahren.“ 

„Ihr Gefährte? Ah — — Sie ſind ſelber der Sohn jener 
Familie, von der Sie erzählten, nicht wahr?“ 

„Ja. Sie raten richtig.“ 

„Und Sie ſind gekommen, ſich an dem Kapitän zu rächen?“ 

„Nein. Ich überlaſſe Gott die Rache; aber ich tu meine 
Pflicht. Werden Sie mir dabei Hinderniſſe bereiten wollen, 
Monſieur Gaſton de Bas⸗Montagne?“ 

„Wie? Sie kennen meinen Namen?“ 

„Natürlich. Ich beſitze nicht nur a Bild Ihrer Frau, 
ſondern weiß auch, wo Ihre Kinder — 

„Meine Kinder? Gott, o Gott! Sagen Sie mir um alles 
in der Welt: leben ſie noch?“ 

„Ja. Wenn Sie es wünſchen, können Sie ſie heut noch 
begrüßen.“ 

Deephill legte die Hände vor die Augen. „Meine Kinder 
am Leben!“ ſtammelte er. „Welche Seligkeit!“ 

„Hm!“ lächelte Müller. „Sie haben ſie vielleicht ſchon 
geſehn, eine der Schweſtern ganz gewiß.“ 

„Wo denn?“ 

„Hier in der Nähe. Iſt Ihnen hier nicht vielleicht eine 
Dame begegnet, die Ihrer verſtorbnen Frau ähnlich iſt?“ 

„Doch! Ich war ganz betroffen davon.“ 
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„Wer war es?“ 

„Fräulein Nanon. Ich wiederhole, daß ich beim Anblick 
dieſer jungen Dame faſt beſtürzt war; aber —“ 

„Was: aber?“ | 

„Die Ahnlichkeit kann nur ganz zufällig fein.” 

„Haben Sie ſich auch nach ihren Familienverhältniſſen 
erkundigt, Herr Deephill?“ 

„Ja. Sie iſt eine Waiſe aus Schloß Malineau in der 
Gegend von Etain.“ 

„Aber Sie erfuhren doch auch, daß ſie eine Schweſter hat?“ 

„Ja. Ich bin mit dieſer Schweſter gefahren. Sie befand 
ſich mit mir im Zug.“ 

„Und das Geſicht von Fräulein Madelon iſt Ihnen nicht 
aufgefallen? Die beiden Schweſtern ähneln ſich ja außer⸗ 
gewöhnlich.“ 

„Madelon trug im Zug einen Schleier.“ 

„Aber auffallen muß Ihnen doch wenigſtens jetzt, daß 
es zwei Schweſtern gibt, die Waiſen ſind, ihren Vater nicht 
gekannt haben und eine große Ahnlichkeit mit Ihrer Frau 
beſitzen!“ | 

„Allerdings! Aber — wollen Sie damit jagen, daß Nanon 
und Madelon meine Kinder ſind?“ 

„Ja, ſie ſind es. Es iſt kein Zweifel mehr!“ 

„Wie wollen Sie das beweiſen? Die bloße Ahnlichkeit iſt 
doch kein Beweis.“ 

„Das iſt wahr. Aber Fritz Schneeberg wird imſtand ſein, 
Ihnen weitere Aufklärungen zu geben.“ 

„So kommen Sie ſchnell! Schnell nach Schloß Ortry, 
wo ich meine Kinder ... o Gott!" 

Er wandte ſich, um davonzuſtürmen; Müller aber hielt 
ihn zurück. | 

„Halt, nicht jo raſch! Denken Sie wirklich daran, jetzt 
nach Ortry zu gehn?“ 
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„Gewiß! Natürlich!“ 

„Ich möchte ein Zuſammentreffen zwiſchen Ihnen und 
dem Kapitän noch vermeiden.“ 

„Aber ich muß nach Ortry, um meine Kin.“ 

„Das iſt nicht notwendig. Fritz Schneeberg mag Sie zu 
meiner Schweſter führen, die ſich wegen Ihres Verſchwin⸗ 
dens ſchon in Sorge befand. 

„Wirklich?“ fragte Deephill mit großen Augen. 

„Ja. Ich ging zu ihr, um mich zu erkundigen, ob Sie 
vielleicht bei ihr geweſen ſeien. Ihr Erſcheinen wird ſie be⸗ 
ruhigen. Dann führe ich Ihnen Ihre Töchter zu. Alſo ver⸗ 
ſchwinden wir! Vorher aber wollen wir dafür ſorgen, daß 
hier keine Spur meiner Anweſenheit zu finden iſt.“ 

„Noch eins, mein beſter Herr Doktor! Sie haben mir 
Freiheit und Leben gerettet. Ich hätte die Sonne nie wieder⸗ 
geſehn. Sie können verſichert ſein, daß ich Ihnen das nicht 
vergeſſen werde. Ich bin in Ihrer Schuld; verfügen Sie 
über mich nach Belieben!“ 

Müller warf ihm einen ernſten, forſchenden Blick zu. 

„Wiſſen Sie, was das heißt? Haben Sie auch an die 
Tragweite dieſes Wortes gedacht? — Nun, was meine 
Perſon betrifft, ſo haben Sie nicht die geringſte Verbind⸗ 
lichkeit. Richten Sie Ihre Dankbarkeit dort an den, den ich 
jetzt meinen Gefährten nenne, und an einen Zweiten, den 
Sie wohl noch kennenlernen werden. Dennoch aber ſehe ich 
voraus, daß ich gezwungen ſein werde, Sie mit Bitten zu 
beläſtigen. Werden Sie dieſe berückſichtigen, ſo ſind nicht 
Sie mein Schuldner, ſondern ich bin der Ihrige.“ 

„Bitten, die mit Ihrem vermutlichen Auftrag in Be⸗ 
ziehung ſtehn?“ 

u 
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„Ich werde fie erfüllen.“ 
„Aber Sie ſind Franzoſe!“ 
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„Und Sie ſind Deutſcher. Ich haßte die Deutſchen und 
kam, um das Meinige zu ihrem Nachteil beizutragen. Aber 
ich denke ſchon ganz anders, Herr Doktor. Betrachten Sie 
mich als Ihren Freund! Sie können verſichert ſein, daß ich 
nichts tun werde, was Ihnen bei der Erfüllung Ihrer Pflicht 
hinderlich ſein könnte.“ 

„Ich danke Ihnen!“ 

„Und zum letzten, Herr Doktor: wer iſt dieſer Zweite, 
von dem Sie vorhin ſprachen?“ 

„Ein Maler, der ſich jetzt in der Gegend von Thionville 
aufhält.“ 

Deephill horchte auf. 

„Er iſt alſo nicht von hier?“ 

„Nein.“ 

„Wohl ein kleiner, dicker Kerl mit Kalabreſerhut?“ 

„Ja . 

„Ah, den kenne ich, wenn Sie nämlich dieſen ſonderbaren 
Hieronymus Aurelius Schneffke meinen.“ 

„Den meine ich allerdings.“ 

„Ihm bin ich Dank ſchuldig?“ 

„Ja, ſogar ſehr großen, wie Sie jedenfalls bald erfahren 
werden.“ 

„O weh, ich bin mit ihm bös zuſammengeraten!“ 

„Weshalb?“ 

„Einer Kleinigkeit wegen. Mein verteufelt heißes Blut! 
Ich bin ungemein hitzig, Herr Doktor!“ 

„Das läßt ſich bei einiger Mühe wohl ändern. Doch 
kommen Sie; dieſer Ort lädt nicht zum Verweilen ein. 
Und was wir noch zu beſprechen haben, hat Zeit für 
ſpäter.“ 

Sie gingen. Im Freien gab Müller Fritz den Auftrag, in 
der Stadt ſofort nach dem Maler zu ſuchen und ihn ins 
Apothekerhaus zu führen. Dann trennten ſie ſich. 
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Müller ſchlug die Richtung nach dem Schloß ein. Da 
er auf den gebahnten Pfaden einen Umweg gemacht hätte, 
ſo drang er in gerader Richtung mitten durch den Wald. 
Er war noch nicht weit gekommen, ſo blieb er ſtehn und 
lauſchte. 

Ein eigentümlicher Ton, der ſich jetzt wieder hören ließ, 
war an ſein Ohr gedrungen. 

„Was mag das ſein? Die Stimme eines Tieres? Das iſt 
ein Brummen oder Blöken, wie ich es noch nicht gehört 
habe — dumpf, verworren und tief!“ 

Er horchte weiter. Der Ton ließ ſich zum drittenmal ver⸗ 
nehmen. 

„Das iſt keine Tierſtimme. Merkwürdig! Will einmal 
ſehn!“ 

Er ging dem Schall nach und blieb von Zeit zu Zeit 
ſtehn, um zu horchen. 

„Wahrhaftig, das iſt ein Menſch! Er ruft in zwei Sprachen, 
deutſch und franzöſiſch, wie aus der Erde heraus.“ 

„Hallo!“ rief er laut. „Wer iſt hier?“ 

„Vorwärts, vorwärts!“ klang es als Antwort. 

„Ja, wo ſind Sie denn?“ 

„Donnerwetter — hier im Loch!“ 

„Und wo iſt das Loch?“ 

„Sehn Sie es denn nicht?“ 

„Nein. Rufen Sie noch einmal, aber lauter.“ 

„Hier, hier!“ brüllte es. „Oder ſoll ich etwa ſingen?“ 

„Ja, ſingen Sie!“ lachte Müller. 

„Schön!“ klang es ihm dumpf und hohl entgegen. 

Dann erſcholl es, wie aus einem Grab heraus: 


„Mein Lieb iſt eine Alpnerin, 
gebürtig aus Tirol. 

Sie trägt, wenn ich nicht irrig bin, 
ein ſchwarzes Kamiſol!“ 
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„Schon gut!“ lachte Müller, der bei dieſer drolligen Art 
unwillkürlich an den unverwüſtlichen Maler von geſtern 
denken mußte. „Ich bin da!“ 

„Gott ſei Dank!“ 

Müller ſtand vor einer grünen, dichtmooſigen Stelle, 
in deren Mitte ein kleines Loch zu ſehn war. Dieſes 
hatte kaum den Durchmeſſer einer halben Elle. War hier 
wirklich ein Mann hinabgeſtürzt? In dieſem Fall mußte die 
eigentliche Offnung weiter fein und wurde von dem wuchern⸗ 
den Grün trügeriſch verſteckt. Der Doktor blieb in vorſichtiger 
Entfernung davor halten. 

„Sind Sie hier hinabgeſtürzt?“ fragte er. 

„Leider.“ 

„Hören Sie mal, mein Freund, wie heißen Sie denn?“ 

„Schneffka.“ 

„Schneffka? Ah, dann ſind Sie wohl der berühmte Tier⸗ 
maler mit dem Vornamen Hieronymus Aurelius?“ 

„Sie kennen mich?“ 

„Habe die Ehre. Bin Doktor Müller.“ 

„Doktor Müller? Juchhei! Das iſt der Richtige. Das iſt 
der, den ich hier ganz allein gebrauchen kann. Hier gibt es 
nämlich Geheimniſſe.“ 

„Wirklich?“ 

„Das Loch iſt nicht von ungefähr. Es iſt mit Abſicht ge⸗ 
macht, ganz künſtlich. Ein breites, tiefes Loch. Oben drauf 
Knüppel gelegt, darüber Erde, und dieſe Erde mit Moos 
bepflanzt. Die Knüppel müſſen an der Stelle, wo ich durch⸗ 
gebrochen bin, verfault ſein. Das ganze Ding iſt ſo einge⸗ 
richtet wie eine Grube in den indiſchen Dſchungeln zum 
Tigerfang.“ 

„Diesmal hat ſich allerdings kein Tiger gefangen.“ 

„Etwa ein Rhinozeros?“ 

„Will es nicht in Abrede ſtellen.“ 
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„Hol Sie der Teufel!“ 

„Schön.“ 

„Vorher angeln Sie mich aber fein hinaus!“ 

„Wie tief ſind Sie denn gefallen?“ 

„Dreimal Mannstiefe wird es wohl betragen.“ 

„Wenn Sie ſich zehn Minuten gedulden wollen, ſo hole 
ich Hilfe.“ 

„Was für welche?“ 

„Es ſind unweit von hier junge Bäume gefällt worden. 
Ich hole einen Stamm.“ 

„Schön. Laufen Sie!“ 

Müller war vorher an dem Holzſchlag vorübergekommen. 
Dort fand er einen Baum, der von den Aſten befreit und 
ſtark genug war, den dicken Maler zu tragen. Er nahm ihn 
auf die Schulter und ſchleppte ihn zurück. 

Wieder bei der Grube, unterſuchte er ſorgfältig den Boden, 
um nicht ſelber einzubrechen. 

„Na, ſo machen Sie doch ſchon!“ erſcholl es von unten 
ungeduldig. 

„Gleich, lieber Herr Schneffka. — Jetzt aufgepaßt!“ 

Müller ließ den Stamm hinabrutſchen. 

Er hörte ein Stöhnen und Puſten, dann ein Murren 
und Schimpfen in der Tiefe. 

„Das iſt doch eine ganz verfluchte Patſche, in die ich da 
geraten bin. Es will nicht gehn.“ 

„So gibt es nur ein Mittel: ich komme einmal hinab.“ 

„Dann ſtecken wir beide in der Tinte.“ 

„Keine Sorge. Bin ich unten, ſo kann ich ſchieben, und 
Sie gelangen leichter herauf.“ 

„Na, da verſuchen Sie es!“ 

„Treten Sie beiſeite!“ 

Müller umfaßte den Stamm, ſchlang dann auch die 
Beine darum und rutſchte vorſichtig hinab. 
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„Da bin ich“, ſagte er, als er den Boden unter ſeinen 
Füßen fühlte. 

„Station Hölle! Fünf Minuten Aufenthalt!“ verkündete 
Hieronymus Aurelius Schneffke. 

„Vielleicht auch etwas länger. Befinde ich mich einmal 
hier, ſo will ich auch genau wiſſen, wo ich bin.“ 

„Dazu gehört eine Laterne.“ 

„Hab ich.“ 

„Sie ſcheinen Tag und Nacht bereit zu ſein, ſich als 
Einbrecher zu betätigen.“ 

„Man muß hier ſtets auf alles gefaßt fein. Aber, Herr 
Schneffke, was treiben Sie im Wald?“ 

„Studien.“ 

„Was für welche?“ 

„Erdkundliche, wie Sie ſehn. Ich unterſuche das Erdinnere.“ 

„Sie ſollten das Herumſpazieren lieber bleiben laſſen. 
Sie konnten Hals und Beine brechen.“ 

„Keine Sorge: ich bin ein Meiſter des Fallens. Ich 
ſchlenderte ſo in meinen Gedanken durch den Wald, da 
kriegte die Erde ein Loch, und ich ſchoß hinab. Unten kam 
ich grad auf den Teil zu ſitzen, wo die Engel keine Flügel 
haben. Auf dieſe Weiſe habe ich weder mir noch den Stein⸗ 
platten hier einen Schaden getan.“ | 

„Steinplatten gibt es hier? Wollen die Lampe anzünden.“ 

Beim Schein des Lichts ſtellten ſie feſt, daß der Luftſchacht 
viereckig, alſo auf künſtliche Weiſe hergeſtellt war. Sie be⸗ 
fanden ſich in einem Gang, der etwas mehr als Mannes⸗ 
höhe und eine Breite von fünf Fuß hatte. 

„Da vorn und auch hinten gibt es Türen“. erklärte 
Schneffke. 

„Haben Sie ſie gefühlt?“ 

„Ja. Ich tappte mich fort und bin an drei Türen ge⸗ 
weſen. Weiter aber getraute ich mich nicht. Dieſe Gegend 
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ſcheint ganz von Schächten und Gängen durchzogen zu 
ſein.“ 

„Die Türen waren verſchloſſen?“ 

„Ja.“ 

„Was für Schlöſſer?“ 

„Die gewöhnlichen Kaſtenſchlöſſer.“ 

„Wollen einmal ſehn, ob mein Schlüſſel paßt.“ 

„Heilige Palette! Auch Schlüſſel haben Sie mit? Sagen 
Sie mal, Verehrteſter, haben Sie nicht zufällig auch eine 
Berliner Weiße mit Himbeer bei ſich? Meine Kehle iſt 
vom Rufen ſo rauh wie ein Reibeiſen!“ 

Müller ſteckte den Schlüſſel in das Schloß der erſten Tür; 
er paßte. 

„Fein, das klappt wie Pudding!“ meinte der Maler. 
„Bin neugierig, was da drinnen ſteckt.“ 

Müller öffnete. Das kellerartige Gewölbe war leer, und 
das gleiche ergab ſich beim Offnen der zwei andern Türen. 

„Wir müſſen die Unterſuchung unbedingt fortſetzen“, 
ſagte Schneffke eifrig. 

„Ich denke das Gegenteil. Wir kehren an die Oberwelt 
zurück.“ 

„Warum? Man muß doch wiſſen, wer oder was hier 
ſteckt.“ 

„Erſtens iſt das zu gefährlich — —“ 

„Warum?“ 

„Es kann leicht da oben jemand vorübergehn und den 
Baumſtamm im Loch bemerken.“ 

„Das iſt wahr.“ 

„Und ſodann habe ich keine Zeit und Sie auch nicht.“ 

„Ich? Pah, ich bin nicht beſchäftigt.“ 

„Sie werden aber Beſchäftigung erhalten. Fritz Schnee⸗ 
berg iſt nach Thionville gegangen, um Sie zu ſuchen.“ 

„Wozu?“ 
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„Sie ſollen einem dort anweſenden Herrn einen Liebes⸗ 
dienſt erweiſen.“ 

„Soll ich ihn etwa raſieren?“ 

„Nein, das nicht.“ 

„Oder einen Knopf anflicken?“ 

„Nein. Der Herr iſt ein Amerikaner und heißt Deephill —“ 

„Ah, der! Er ſitzt immer bei der Engländerin im Garten 
und ſchnauzt die Leute an, die zufällig einmal ein paar 
Zaunlatten abbrechen.“ 

„So. Haben auch Sie welche abgebrochen?“ 

„Nur zwei. Das iſt doch wenig genug.“ 

„Und da wurde er grob?“ 

„Sehr.“ 

„Darum erzählte er mir, daß er mit Ihnen zuſammen⸗ 
geraten ſei.“ N 

„Sagte er das? Na, ich bin nicht rachſüchtig und trage 
keinem Menſchen etwas nach. Dieſer Amerikaner hat mich 
angebellt, wie der Mops den Mond. Der Mond aber lächelt 
über den Mops, und ſo ſoll auch mein gnadenreiches Licht 
dieſen Herrn Deephill in friedlich⸗poetiſchem Schimmer 
belächeln.“ 

„Bravo! Sie treffen auch Schneeberg bei ihm.“ 

„Das iſt mir ſehr lieb. Ich will Ihnen aufrichtig ſagen, 
daß ich nur Schneebergs wegen von dieſer Sache geſprochen 
habe. Er liebt die Nanon Köhler. Und da er es iſt, der mich 
geſtern aus der Patſche befreit hat, ſoll er die Nanon be⸗ 
kommen.“ 

„Wer wird Sie aus der heutigen Patſche befreien?“ 

„Sie jedenfalls.“ 

„Nun, haben Sie da nicht auch für mich ſo eine kleine 
Belohnung bereit?“ 

„Wollen ſehn. Alſo, um bei Schneeberg zu bleiben, 
möchte ich haben, daß der Amerikaner ihm zu Dank ver⸗ 
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pflichtet wird. Ich ſelber aber möchte verborgen ſein, ſo 
hinter den Wolken, ganz wie das Schickſal, wenn es ſeine 
geheimnisvollen Fäden von der Spindel leiert. Der Ameri⸗ 
kaner muß ihm aus reiner Dankbarkeit ſeine Tochter geben. 
So kommt dieſer Deephill zu ſeinen Kindern und dieſer 
Schneeberg zu einer Frau. Es ſollte mich wundern, wenn 
ich nicht auch in die erfreuliche Lage käme, Ihnen nützen zu 
können.“ 

„Wollen es wünſchen. Vielleicht bringt Ihr Fall in dieſes 
Loch mir das, wonach ich längſt geſtrebt habe.“ 

„Was iſt das?“ 

„Eigne Angelegenheit.“ 

„Erlauben Sie eine Frage, nicht aus zudringlicher Neu⸗ 
gier! Ich hege nämlich gewiſſe Vermutungen.“ 

„Nun, was vermuten Sie?“ 

„Ich habe über dieſen Miſter Deephill ſo meine Ge⸗ 
danken. Er iſt ein reicher Amerikaner. Er kommt zum 
Kapitän Richemonte. Dieſer hetzt auf das äußerſte gegen 
Deutſchland. Deephill iſt ſein Verbündeter, er bringt ihm 
Geld, und zwar ſehr viel.“ 

„Sie ſcheinen mir nicht ohne Scharfſinn.“ 

„Finden Sie? Weiter: dieſer Deephill aber iſt kein 
Amerikaner, ſondern ein franzöſiſcher Edelmann, ein 
Feind Deutſchlands. Wie wäre es, wenn wir ihn nach 
Deutſchland, nach Berlin entführten?“ 

„Er hat bereits mit dem Kapitän gebrochen.“ 

„Wirklich? Da iſt er klug geweſen. Aber das iſt immer nur 
ein halber Erfolg. Er iſt dennoch Franzoſe und nicht als ſichrer 
Mann zu betrachten. Man muß ihn nach Berlin bringen. 
Er muß ein Deutſcher werden!“ 

„Wie wollen Sie das fertigbringen?“ 

„Indem ich ihn heute, morgen oder übermorgen, ganz 
wann es Ihnen beliebt, mit nach Berlin nehme.“ 
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„Das wollten Sie ausführen? In welcher Weiſe?“ 

„Oh, er wird närriſch darauf ſein, mit mir nach Berlin 
zu gehn. Kommen Sie nachher auch mit zum Apotheker?“ 

„Ja.“ 

„Nun, ſo werde ich Ihnen den Beweis liefern, daß ich 
meiner Sache ſicher bin.“ 

„Sie machen mich neugierig. Doch ich denke, wir kehren 
jetzt an die Oberwelt zurück. Ich werde den Stamm halten. 
Wenn Sie oben anlangen, müſſen Sie ſich einen kräftigen 
Schwung geben, um ſich über das Moos hinüberzuſchnellen. 
Werden Sie das fertigbringen?“ 

„Ich werde einen echten, rechten Pantherſprung aus⸗ 
führen.“ 

„Alſo faſſen Sie an!“ 

„Jetzt! Eins — zwei — drei!“ 

Mit Müllers Unterſtützung ging es raſcher, als dieſer er⸗ 
wartet hatte. 

„Da bin ich! Fabelhafter Sprung, was?“ 

Einige Augenblicke ſpäter ſtand Müller neben ihm. Man 
zog nun den Stamm aus dem Loch und verſchloß es derart, 
daß von der Offnung nichts mehr zu ſehn war. 

„Jetzt den Baum wieder an ſeinen Ort“, ſagte der Haus⸗ 
lehrer. „Sie müſſen ſogleich in die Stadt. Werden Sie ſic 
von hier aus auch zurechtfinden?“ 

„Sehr leicht.“ 

„So eilen Sie — auf Wiederſehn!“ 

„Guten Tag, Herr Doktor!“ 

Nachdem Müller den Baumſtamm an ſeine frühere Stelle 
geſchafft hatte, begab er ſich zum Schloß und nahm in 
deſſen Nähe die Haltung eines unbefangnen Spazier- 
gängers an. 

* 
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Kurz vor dieſem kleinen Abenteuer war der Briefträger 
auf dem Schloß geweſen und auf dem Hof dem alten 
Kapitän begegnet. 

„Für mich etwas?“ fragte Richemonte. 

„Nein!“ 

„Für wen ſonſt?“ 

„Für das gnädige Fräulein.“ 

„Brief?“ 

u 


Marion befand ſich bei Nanon und Madelon, als fie das 
Schreiben erhielt. Es trug den Poſtſtempel Etain. Das be⸗ 
fremdete ſie, da ſie dorthin keinen Briefwechſel hatte. Aber 
die Erklärung kam ſogleich, und ihr freudiges Lächeln ver⸗ 
riet, daß der Inhalt angenehm war. 

„Wißt ihr, wo dieſer Brief geſchrieben wurde?“ fragte ſie. 
„Auf Schloß Malineau. Hört!“ 

Sie las vor: 
| „Meine gute Marion! 

Dir für Deine lieben Zeilen herzlich dankend, bin ich 
gezwungen, Dich um Entſchuldigung zu bitten, daß ich 
Dir nicht eher antwortete. Aber wir hatten ſoviel zu tun, 
daß mir das Schreiben zur Unmöglichkeit wurde. 

Jetzt benutze ich die erſte freie Viertelſtunde, um Dir 
mitzuteilen, daß ich mit Großpapa auf Malineau ein⸗ 
getroffen bin, um die nächſte Zeit hier zu verweilen. 

Wäre es Dir nicht möglich, meine liebe Freundin, mich 
einmal hier aufzuſuchen? Ich ſehne mich ſo ſehr nach Dir; 
ich habe Dir ſoviel zu erzählen, und nach Ortry kommen, 
das geht ja nicht. Du weißt, welche Scheu ich vor dieſem 
alten, weißbärtigen Kapitän habe. 

Alſo laß dich recht bald ſehn! Auch Großpapa lädt Dich 
dringend ein, und mit größter Ungeduld erwartet Dich 
Deine Ella von Perret.“ 

May, Die Herren von Greifenklau. 10 
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Marion hatte noch das letzte Wort des Briefs auf den 
Lippen, da klopfte es, und Müller trat ein. Er ſah das 
Schreiben in Marions Händen. 

„Ich ſtöre, Entſchuldigung! Ich würde mich ſofort zurüd- 
ziehn, aber ich komme mit einer Bitte, die ich an die beiden 
Damen Köhler richten möchte.“ 

„Unter vier Augen?“ 

„Nein. Haben die Damen vielleicht Zeit und Luſt, einen 
Spaziergang nach Thionville zu unternehmen? Doktor 
Bertrand erwartet Sie.“ 

„Bertrand? Das muß eine wichtige Veranlaſſung haben!, 
wunderte ſich Nanon. 

„Sie vermuten richtig. Es handelt ſich um das Geheim⸗ 
nis, das Ihre Abſtammung umgibt.“ | 

Sofort beſtürmten ihn Nanon und Madelon mit Fragen 
und Vermutungen. 

„Nun, es hat ſich eine Spur entdecken laſſen, die, wenn ſie 
verfolgt wird, auf den Namen Ihres Vaters führt.“ 

„Unſres Vaters?“ fragte Madelon ſchnell. „Eine Spur 
von ihm? Wer hat ſie gefunden?“ 

„Ein Maler, der —“ 

„Oh,“ fiel Nanon ein, „wohl der wunderliche kleine Dicke, 
der vom Baum ſtürzte?“ 

„Allerdings.“ 

Warum kommt er nicht gleich hierher?“ 

„Er ſcheint ſich, wie ſo viele andre, vor Kapitän Riche⸗ 
monte zu ſcheuen. Er traf mich und trug mir auf, Ihnen 
ſeine Bitte mitzuteilen.“ 

„Dann müſſen wir zu ihm. Schnell, ſchnell, Madelon!“ 

„Ich werde ſogleich anſpannen laſſen!“ meinte Marion. 

„Bitte, nein, nicht anſpannen!“ wehrte Müller. „Ich 
habe triftige Gründe, den Kapitän noch nicht merken zu 
laſſen, worum es ſich handelt. Gehn Sie zu Fuß! Tun 
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Sie jo, als ob Sie einen einfachen Spaziergang unter- 
nähmen.“ 

„Und ich? Darf ich nicht mit?“ 

Die beiden Schweſtern blickten Müller fragend an. 

„Die Angelegenheit iſt für das gnädige Fräulein kein 
Geheimnis. Ich ſelber werde auch erſcheinen.“ 

„Sie auch? Da gehn wir alle vier zuſammen.“ 

„Bitte, mich zu entſchuldigen. Ich möchte nicht, daß der 
Kapitän mich bei Ihnen ſieht.“ 

„Aber unterwegs kommen Sie zu uns?“ 

„Vielleicht!“ 

„Dann raſch, raſch!“ 

Die beiden Schweſtern eilten davon. Marion legte Müller 
die Hand auf die Schulter. 

„Sie wiſſen noch mehr, als Sie zugeben?“ 

„Ja, Ihnen will ich es anvertraun. Der Vater der beiden 
Damen ſcheint gefunden zu ſein.“ 

„Mein Gott, welches Glück! Wo iſt er?“ 

„In Thionville. Sie kennen ihn gut: es iſt Deephill.“ 

Sie trat erſtaunt zurück. 

„Dieſer? — Ein Amerikaner?“ 

„Er iſt kein Amerikaner, ſondern ein Franzoſe, ein Baron 
de Bas⸗Montagne.“ 

„Das iſt eine wundervolle Nachricht für die beiden. Auch 
ich freue mich ſehr mit ihnen. Darf ich noch eine Frage an 
Sie richten?“ 

„Bitte.“ 

„Leſen Sie!“ 

Sie gab ihm den Brief aus Malineau. 

„Soll ich reiſen?“ 

„Warum nicht, gnädiges Fräulein? Weiß der Kapitän da⸗ 
von?“ 

„Nein.“ 

10* 
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„Ausgezeichnet! Es kann nämlich notwendig werden, daß 
Sie Ortry verlaſſen, ohne ihm mitzuteilen, wohin Sie 
gehn. Laſſen Sie alſo niemand etwas erfahren!“ 

„Aber Madelon und Nanon wiſſen es ſchon!“ 

„Die werden ſchweigen.“ 

„Warum aber läßt Doktor Bertrand dieſe beiden zu ſich 
kommen? Sie wohnen ja hier und Deephill auch!“ 

„Deephill nicht mehr!“ 

„Nicht? Ich habe ihn ſeit geſtern nicht geſehn. Aber ver⸗ 
abſchiedet hat er ſich noch nicht.“ 

„Es war ihm unmöglich. Er war gefangen!“ 

„Gefangen? — Sie ſcherzen!“ 

„Im Gegenteil — ich bin ſehr ernſt!“ 

„Aber warum? Von wem? Wo?“ 

„In den unterirdiſchen Kellern!“ 

„Herrgott! Wohl ſo, wie man mich einſperren wollte?“ 

„Ja, in eine der Zellen! Der Kapitän wollte ihm ſein 
Geld abnehmen und ihn dann beſeitigen!“ 

„Jeſus, mein Heiland! Wer hat ihn befreit?“ 

„Ich.“ 

„Sie und Sie und immer wieder Sie! Aber mir iſt ſo angſt. 
Ich befinde mich unter Teufeln! Herr Doktor, führen Sie 
mich weg aus dieſer Hölle!“ 

„Wohin, gnädiges Fräulein?“ 

„Wohin Sie nur immer wollen! Es iſt mir, als ob ich grad 
unter Ihrem Schutz am ſicherſten ſein würde. Von Ihnen 
kommt alles, was hier gut und erfreulich iſt. Ich möchte 
wetten, daß auch nur Sie den Vater Nanons auffanden.“ 

„Daß er der Vater iſt, habe ich nicht geahnt. Zugeben aber 
will ich, daß er ohne mein Hierſein vielleicht ſchon tot 
wäre!“ 

„Dann wären die beiden Mädchen genau ſo vaterlos, wie 
ich es leider bin. Denn ich kann dem ſchwachſinnigen Mann, 
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den ich doch Vater nennen muß, unmöglich Liebe entgegen⸗ 
bringen. Immer habe ich eine unerklärliche, faſt krankhafte 
Abſcheu vor dieſem Menſchen gehabt. Verzeihen Sie, Herr 
Doktor — ich weiß, das klingt unkindlich und herzlos — aber 
ich kann nicht dafür! — Und das iſt ſo, ſolang ich zu denken 
vermag! Oh, Herr Doktor, es iſt ſchrecklich. Und meine 
Mutter — — tot! Zwar äußerten Sie, ſie ſei möglicher⸗ 
weiſe noch am Leben, aber — — — 

Sie ſtockte. Er hatte ſich vorgenommen, ihr noch nichts 
mitzuteilen, aber angeſichts ihres Grams floß ihm das Herz 
über. 

„Ich behaupte es noch jetzt“, ſagte er einfach. 

„Sie müſſen ſich irren!“ 

„Nein. Ich behaupte ſogar, daß Sie dieſes Schloß nicht 
ohne Ihre Mutter verlaſſen werden!“ 

Ihre Augen wurden unnatürlich groß, ihre Wangen ent⸗ 
färbten ſich. 

„Herr Doktor“, ſtieß ſie hervor, „was ſoll ich von dieſen 
Worten denken?“ 

„Daß ſie wahr ſind. Ihre Mutter lebt. Ich habe mit 
ihr, mit Liama, geſprochen!“ 

„Herrgott! Iſts wahr? Wann?“ 

„Als der Kapitän krank lag. Ich habe während dieſer 
Krankheit nach Liama geſucht und ſie gefunden!“ 

Marion ließ ſich kraftlos auf einen Seſſel nieder. 

„Ich muß mich faſſen. Ich bin meiner Sinne kaum mäch⸗ 
tig; aber ich will ruhig und ſachlich bleiben. Sagen Sie, wo 
ſich meine Mutter befindet!“ 

„In einem Gewölbe unter dem leeren Grab. Dort habe 
ich mich mit ihr unterhalten.“ 

„Fragte ſie nach mir?“ 

„Ja.“ 

„Himmel! Wollte ſie mich nicht ſehn?“ 
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„Nein. Sie hat geſchworen, tot zu ſein und auf ihr Kind 
zu verzichten.“ 

„Dann iſt ſie es nicht; dann iſt es eine andre!“ 

„Warum?“ 

„Kann eine Mutter auf ihr Kind verzichten? Ich bin 
überzeugt, daß auch Sie einer liebenden Mutter eine ſolche 
Tat nicht zutraun. Habe ich recht, Herr Doktor?“ 

„Sie haben unrecht. Grad weil ſie eine liebende Mutter 
iſt, hat ſie ſich dazu beſtimmen laſſen.“ 

„Können Sie ſich das erklären?“ 

„Ja. Liama iſt verſchwunden, um ihr Kind zu retten. 
Kapitän Richemonte hat ihr gedroht, es zu töten, wenn ſie 
ihm nicht gehorcht. Sie hat ihm Gehorſam geleiſtet, um ihr 
Kind vor dem Tod zu bewahren. Um es nicht noch jetzt in 
Gefahr zu bringen, verzichtet ſie auch heut noch, ihr Kind zu 
ſehn, obgleich all ihr Denken an ihm hängt. Glauben Sie 
mir nun?“ 

Marion ſprang von ihrem Sitz auf. Ihre Augen glühten. 
Ihre Stimme klang heiſer: 

„Ja, ja, nun glaube ich! Es iſt entſetzlich! Meine Mutter, 
meine arme, arme Mutter! Herr Doktor, darf ich ſie 
ſprechen?“ 

„Sie will nicht.“ 

„Aber ich wills!“ 

„Ich gehorche.“ 

„Oh, ich danke Ihnen! — Wann?“ 

„Heut abend. Können Sie um Mitternacht das Schloß 
unbemerkt verlaſſen?“ 

„Wenn ich es will, ſo kann ich es. Wiſſen Sie, was ich tun 
werde?“ 

„Ich ahne es.“ 

„Nun?“ 

„Sie werden mit ihr von Ortry fortgehn?“ 
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„Nein. Ich werde mit ihr in Ortry bleiben. Ich werde die 
Polizei der ganzen Umgegend in die Gänge des Schloſſes 
führen; ich werde —!“ 

Sie ging mit verkrampften Händen in bebender Er⸗ 
regung auf und ab. Und grad jetzt kehrten die beiden 
Schweſtern zurück. 

„Schweigen Sie!“ warnte Müller ſie. „Ich muß jetzt 
gehn. Faſſung! Faſſung!“ 


* 


Als kurze Zeit ſpäter die drei Damen die Freitreppe 
hinabſtiegen, kam Kapitän Richemonte grad aus dem Stall. 
Er trat Marion in den Weg. 

„Du haſt einen Brief bekommen?“ 

„Ja.“ 

„Von wem?“ 

„Von der Perſon, die ihn geſchrieben hat!“ 

„Du wirſt unverſchämt!“ knirſchte er. Sein Schnurrbart 
ſträubte ſich und man ſah feine großen Zähne. „Eine 
ſolche Antwort kannſt du einem Kind oder einem Irr⸗ 
ſinnigen geben, nicht aber mir. Ich frage: woher iſt der 
Brief?“ 

„Du wirſt den Poſtſtempel ſchon geleſen haben!“ 

„Nein, denn ich war überzeugt, daß du es mir ſelber mit⸗ 
teilen wirft!" 

„Du haſt ſeit kurzem oft Überzeugungen, die ſich ſpäter 
als hinfällig erweiſen.“ 

Sie wendete ſich ab. Er packte ſie am Arm. 

„Halt! Wohin?“ 

Sie befreite ſich mit einem Ruck. 

„Das kümmert Sie nicht, Herr — Richemonte!“ 

Sie ging, an ihrer Seite die beiden erſchrockenen Schwe⸗ 
ſtern. 
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Der Kapitän ſtand wie an die Stelle gebannt. In feinem 
Innern kochte es. Wut und Furcht ſchüttelten ihn. Endlich 
bezwang er ſich und rief den Stallknecht. 

„Haſt du die Damen geſehn?“ 

„Ja.“ 

„Wohin haben ſie ſich gewendet?“ 

„Zum Wald.“ 

„Du gehſt ihnen nach, um zu erkunden, wohin oder 
zu wem ſie ſich begeben! Aber wenn du es ſo dumm an⸗ 
fängſt, daß ſie dich bemerken, jage ich dich zum Teufel!“ 

Damit drehte er ſich um und ſuchte ſein Zimmer auf. 
Ruhelos ging er hin und her. Die Minuten wurden ihm 
zu Ewigkeiten. Endlich kehrte der Knecht zurück. 

„Kerl, wo treibſt du dich ſo lang herum? Du mußt doch 
längſt wiſſen, wohin ſie ſind!“ 

„Nach Thionville iſt es weit, Herr Kapitän!“ 

„Ah, nach der Stadt ſind ſie?“ 

„Ja. Zu Doktor Bertrand.“ 

„Es iſt gut!“ 

Er wandte dem Knecht den Rücken. 

„Noch eins, Herr Kapitän!“ wagte der Mann zu ſagen. 

„Nun?“ 

„Wiſſen der gnädige Herr, von wem die Damen erwartet 
wurden? Der Maler ſtand am Fenſter.“ 

„Welcher Maler?“ 

„Der mit dem Grafen von Rallion kam. Ich habe mir den 
Namen nicht merker können.“ 

„Haller? 

„Ja, Haller hieß er.“ 

„Unſinn! Dieſer Maler iſt weit weg von hier.“ 

„Er iſt da, in Thionville, bei Doktor Bertrand; er 
ſtand am offnen Fenſter und begrüßte die Damen von 
weitem.“ 
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„Wenn Haller wirklich nach Thionville käme, jo wäre ich 
der erſte, den er aufſuchte.“ 

„Aber er war es — ich täuſche mich nicht!“ 

Jetzt konnte Richemonte nicht länger an der Echtheit der 
Nachricht zweifeln. Was war das? Haller zurück, ohne zu ihm 
zu kommen? Das unverſchämte Verhalten Marions, die ihm 
die Herkunft des Briefes verheimlichte? War dieſer Brief 
etwa von Haller, dem verkappten Grafen Caligny? Hatte 
er ſie darin zu Bertrand beſtellt? Weshalb? Immer mehr 
Fragen tauchten auf, für die er keine Antwort fand. 

„Spann ſogleich an!“ befahl er. 

Fünf Minuten ſpäter jagte er nach Thionville. 

Er konnte nicht wiſſen, daß der Stallknecht den Pflanzen⸗ 
ſammler für den vermeintlichen Maler Haller gehalten 


hatte, die ſich ja ſehr ähnlich ſahen. 


8. Wiedergefunden 


Als Fritz Schneeberg mit Miſter Deephill die Stadt er⸗ 
reicht hatte, bat er ihn, zu Bertrand zu gehn. Er ſelber werde 
ſich nach dem Maler umſchauen. Deephill begab ſich indes 
nach dem Zimmer, das Emma von Greifenklau bewohnte, 
und klopfte an. Als er auf ihren Ruf eintrat, ſprang ſie mit 
einem kleinen Schrei freudiger Überraſchung vom Sitz auf. 

„Monſieur Deephill! — Wieder hier?“ 

„Um Ihnen zu zeigen, daß ich unverſehrt bin“, fügte er 
hinzu und küßte ihre Hand. 

„Wo ſteckten Sie denn ſo lange?“ 

„In Gefangenſchaft. Ich befand mich in den Händen 
eines niederträchtigen Schurken.“ 

„Um Gottes willen — in Gefangenſchaft? In den Händen 
eines Schurken? — Wer iſt das denn, Sir?“ 

„Kapitän Richemonte.“ 

„Ah! — Aber warum?“ 

„Um mir einige Millionen abzunehmen und mich dann 
jedenfalls zu meinen Vätern zu verſammeln.“ 

„Unmöglich!“ 

„Nun, Sie kennen doch dieſen Menſchen zur Genuͤge.“ 

„Ich?“ fragte ſie mit dem Ausdruck verwunderter Span⸗ 
nung. 

„Ja, Sie, die Sie ſeine Feindin ſind“, lächelte er. 

„Wie kommen Sie zu dieſer Annahme?“ 


— 155 — 


„Auf dem einfachſten Weg: Ihr Herr Bruder hat es mir 
mitgeteilt.“ | 

„Mein Bru ...“ 

„Ja. Ich begreife, daß Sie ſich durch meine Worte be⸗ 
fremdet fühlen. Aber was ich ſeit geſtern erlebt habe, hat 
mich Ihrem Herrn Bruder ſo nahe gebracht, daß er Ver⸗ 
trauen zu mir gefaßt hat. Sie ſind keine Engländerin.“ 

„Was ſonſt?“ 

„Eine Deutſche.“ 

„Aber Miſter Deephill!“ 

„Bitte, erſchrecken Sie nicht! Ich habe beinah auch Luſt, 
ein Deutſcher zu werden. Er hat mir die Geſchichte Ihrer 
Familie erzählt, doch ohne deren Namen zu nennen.“ 

„Was ſoll ich dazu ſagen?“ 

„Ich bin ſein Freund und weiß ſogar, was er hier will — 
nein, haben Sie keine Sorge — wie könnte ich ihn ver⸗ 
raten, da er mich vom Tod errettet hat!“ 

„Er?“ 

„Ja, er und dieſer Fritz Schneeberg, der jetzt in der 
Stadt herumläuft, um einen Menſchen zu ſuchen, von dem 
ich niemals geglaubt hätte, daß er mir nützlich werden könnte.“ 

„Wen?“ 

„Den dicken Maler, der die Zaunlatten abbrach.“ 

„Schneffke? Was ſoll denn der?“ 

„Zu Ihnen eilen. Da habe ich wahrhaftig vergeſſen, 
Ihnen die Hauptſache zu berichten. Man will ſich nämlich 
bei Ihnen ein Stelldichein geben. Ich muß bitten, die Schuld 
nicht auf mich zu werfen. Ihr Herr Bruder hat dieſe An⸗ 
ordnung getroffen.“ 

„Ein Stelldichein? Bei mir? Wer?“ 

„Er, ich, Schneeberg, Schneffkle und die Damen Nanon 
und Madelon von Schloß Ortry.“ 

„Eine wahre Verſammlung! Zu welchem Zweck?“ 
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„Die eigentliche Veranlaſſung bietet meine Perſon. Ich 
muß annehmen, daß Ihnen meine Verhältniſſe unbekannt 
ſind, gnädiges Fräulein.“ 

„Ich weiß, daß Sie ſich Deephill nennen und Bankherr in 
den Vereinigten Staaten ſind.“ 

„Deephill ift die Überfegung meines wirklichen franzöſi⸗ 
ſchen Namens. Eigentlich heiße ich Baron Gaſton de Bas⸗ 
Montagne. Ich heiratete eine Deutſche, die mich während 
meiner Abweſenheit verließ und die beiden Kinder, zwei 
liebe, kleine Mädchen, mit ſich nahm. Ich habe lange Jahre 
nach ihr geſucht, ſie aber nicht gefunden. Heut nun erfahre 
ich, daß ſie geſtorben iſt, daß aber die beiden Mädchen 
noch leben.“ 

Emma hatte ihm mit ſteigender Teilnahme zugehört. 

„Wer brachte Ihnen dieſe Nachricht?“ fragte ſie warm. 

„Ihr Herr Bruder.“ | 

„Woher weiß er das?“ 

„Von Schneeberg oder Schneffke.“ 

„Sehr ſonderbar! Ich gönne Ihnen von ganzem Herzen 
das Glück, die Kinder noch am Leben zu wiſſen; aber man 
muß da vorſichtig ſein. Sind Beweiſe vorhanden?“ 

„Man will ſie mir bringen.“ 

„Und wo ſind die Kinder.“ 

„Jetzt auf Schloß Ortry.“ 

„Auf Ortry? Doch nicht — etwa — Nanon und Madelon?“ 
fragte ſie zögernd. 

„Ja.“ 

„Das ſind — Ihre Töchter?“ 

Tiefbewegt trat ſie ans Fenſter und blickte ſtumm hinaus. 
Ihre Beſtürzung gab ihm einen Stich ins Herz. Er ſah ſehr 
jung aus und war auch nichts weniger als alt; er hatte nur 
früh geheiratet. Er hatte gehofft, das Herz dieſer vermeint⸗ 
lichen Engländerin Miß de Liſſa zu gewinnen, und nun —? 
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Schämte ſie ſich, dem Vater ſo großer Töchter, von denen 
ſie die eine ſogar Freundin nannte, ihre Teilnahme gezeigt 
zu haben? 

Langſam drehte ſich Emma wieder um. Ihr Geſicht war 
ernſt, aber ruhig, und ihre Stimme klang vollkommen klar, 
als ſie ihm die Hand reichte. 

„Ich gönne es Ihnen von ganzem Herzen, die Lang⸗ 
verlornen wiederzufinden und freue mich mit Ihnen. Beide 
ſind wert, die Töchter eines ſolchen Manns zu ſein. Wiſſen 
es denn die Mädchen ſchon?“ 

„Bisher wohl nicht, aber es iſt möglich, daß Ihr Bruder 
ſie inzwiſchen in Kenntnis ſetzte.“ 

In fliegender Eile erzählte er ihr nun, was geſchehn 
war, ſeit er ſie geſtern verlaſſen hatte. Kaum war er da⸗ 
mit zu Ende, ſo klopfte es, und Fritz trat ein. 

„Nun?“ fragte Emma geſpannt. „Wo iſt der Maler?“ 

„Ich konnte nur ausfindig machen, wo er wohnt; zu 
treffen war er nicht. Ich habe aber hinterlaſſen, daß er hier 
erwartet wird.“ 

Deephill reichte ihm die Hand und drückte ſie kräftig. 

„Sie kennen alſo die beiden Schweſtern genauer?“ 

„Madelon war mir bereits längere Zeit bekannt; Nanon 
aber ſah ich erſt vor kurzem hier das erſtemal.“ 

„Haben Sie ſich öfters getroffen?“ 

„Zufällig, bei Spaziergängen. Kürzlich ſtarb ihr Pflege⸗ 
vater. Sie fuhr mit der Schweſter zu ſeinem Begräbnis. 
Da ſie dieſe Reiſe nicht ohne Schutz unternehmen wollte, 
bat ſie mich um meine Begleitung.“ 

„Beſtand denn irgendeine Gefahr?“ 

„Ja. Die Befürchtung hat ſich denn auch als ſehr be⸗ 
gründet erwieſen. Wir haben ein kleines Abenteuer erlebt, 
das ich Ihnen, bis der Maler kommt, berichten kann.“ 

Er begann zu erzählen, war aber noch nicht zu Ende, als 
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er durch einen lauten Wortwechſel geſtört wurde, der unten 
auf der Treppe in franzöſiſcher Sprache geführt wurde. 

„Nein! Sie dürfen nicht!“ rief eine Stimme. „Ich ver⸗ 
biete es Ihnen, Monſieur!“ 

„Mir verbieten? Du Wurmſamenhändler und Pflafter- 
kaſten!“ lachte eine zweite Stimme. „Pack dich zum Teufel!“ 

„Es ſoll kein Fremder hinauf!“ 

„Ich bin kein Fremder, mein lieber Latwergenmeiſter!“ 

Und damit polterte Hieronymus Aurelius Schneffke zur 
Tür herein. 

Geſchmeidig verbeugte er ſich zunächſt vor Emma. 

„Ihr Diener, Miß! Soll ich mich wieder einmal zu Ihren 
Füßen legen?“ 

„Ich danke. Nehmen Sie lieber Platz wie gewöhnliche 
Sterbliche!“ 

„Das fällt mir ſchwer. Ich bin leider nur zu Ungewöhn⸗ 
lichem geboren. Ergebenſter Diener, Monſieur Deephill! Iſt 
der Zaun bereits ausgebeſſert?“ 

„Ich werde nachſehn.“ 

„Wie ich höre, bin ich geſucht worden?“ 

„Hat es Ihnen Ihre Wirtin nicht beſtellt?“ 

„Nein. Ich erfuhr es von Herrn Doktor Müller.“ 

„Von dem? Waren Sie denn in Ortry?“ 

„Nein.“ 

„Wo denn?“ 

„Im Loch.“ 

„In welchem Loch?“ 

„Ja, da haben Sie ſchon wieder einen Beweis, daß ich 
nur zu Ungewöhnlichem geboren bin. Ich war draußen im 
Wald und brach in den Erdboden ein, ziemlich tief hinab. 
Ich befand mich in einem unterirdiſchen Gang. Da kam der 
Herr Doktor und half mir heraus. Bei der Gelegenheit ſagte 
er mir, daß ich erwartet werde. Mit der Geſchwindigkeit 
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eines Schnellzugs eilte ich hierher, traf aber unten den ge- 
lehrten Apothekerjüngling, den ich ſchon von früher ins 
Herz geſchloſſen habe. Es wäre beinah zu einem Fauſtkampf 
gekommen!“ 

„Sie ſind unverbeſſerlich!“ lachte Schneeberg. 

„Dieſe hohe Tugend beſitze ich von jeher.“ 

Fritz zeigte durchs offne Fenſter auf die Straße. 

„Sie nahen!“ 

„Sind ſie allein?“ fragte Deephill erregt. 

„Fräulein Marion iſt dabei.“ 

„Der Herr Doktor nicht?“ 

„Nein.“ 

Mit geröteten Wangen traten die drei Damen ein. Marion 
hatte den Schweſtern nichts verraten, dennoch herrſchte eine 
Stimmung, wie ſie ſich wohl immer vor einer wichtigen 
Entſcheidung einſtellt. Man war geſpannt, fühlte ſich ge⸗ 
preßt und ſogar verlegen. 

Gleich hinter ihnen erſchien auch Müller in der noch 
offnen Tür. 

„Hatten Sie vor Ihrem Fortgehn vielleicht eine Unter⸗ 
redung mit dem Kapitän, gnädiges Fräulein?“ wandte er 
ſich ſofort an Marion. 

„Ja.“ 

„Unfreundlich?“ 

„Noch mehr als das!“ 

„Sagten Sie ihm, wohin Sie wollten?“ 

„Nein.“ 

„Nun, er wird es dennoch ſehr ſchnell erfahren. Ich war 
eher da als Sie und trat drüben ins Gaſthaus. Von dort 
beobachtete ich den Stallknecht des Kapitäns, der Ihnen 
nachgeſchickt wurde. Es iſt vielleicht gar zu erwarten, daß 
Richemonte ſelber nachkommt.“ 

„Wozu?“ 
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„Vielleicht malt ihm fein böſes Gewiſſen vor, daß hier 
etwas Feindſeliges beſprochen werden ſoll. Das will er 
unterdrücken.“ 

„Darf er mich da ſehn?“ fragte Deephill. 

„Und mich?“ fügte Schneffke hinzu. 

„Je nach den Umſtänden“, antwortete Müller. „Mich 
aber darf er keinesfalls zu Geſicht bekommen. Und ſtellt 
er ſich wirklich ein, ſo gehn die Herren bitte ins Nebenzimmer. 
Nach feinem Verhalten wird es ſich richten, wie Mademoi⸗ 
ſelle zu handeln hat. Fritz, bleib am Fenſter, um aufzu- 
paſſen!“ 

Er ſetzte ſich und blickte ſich lächelnd im Kreis um, der 
ihn Aufklärung heiſchend anſtarrte. 

„Meine Herrſchaften, ich habe den Damen Nanon und 
Madelon große UÜberraſchungen angekündigt. Herr Schneffke, 
wollen Sie die Güte haben, zu beginnen?“ 

„Hm!“ brummte der dicke Maler. „Beginnen? Gut, da 
will ich bei dem wichtigen Augenblick beginnen, wo ich mich 
den zwei Damen und Herrn Schneeberg abends in Etain 
vorſtellte.“ 

„Dieſer Augenblick ſoll höchſt dramatiſch geweſen ſein“, 
lachte Müller. 

„Dramatiſch bin ich ſtets. Ich bin der Dichter meines 
eignen Lebens und ſpiele dieſes Stück zu meinem Ver⸗ 
gnügen. Zaungäſten und Leuten mit Freikarten geſtatte 
ich jedoch keinerlei Kritik. Alſo, Herr Doktor, wenn jener 
große Augenblick an der Tür und auf der Treppe des Gaſt⸗ 
hofs zu Etain Ihnen vielleicht zu dramatiſch erſcheint, ſo 
beginne ich bei etwas anderm, beim Wichtigſten, nämlich 
beim Geld. Nicht wahr, meine beiden jungen Damen, Ihre 
Frau Mutter iſt arm geſtorben?“ 

„Ja“, antwortete Nanon. 

„So haben Sie gedacht. Aber ſie hat dem Schurken 
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Berteu fünfzehntauſend Frank geborgt. Sein Sohn mag 
ſie Ihnen zurückgeben.“ 

„Woher wiſſen Sie das?“ 

„Die Anweiſung ſteckt im Paſtellbild. Übrigens, Monſieur 
Deephill, war Ihnen vielleicht der berühmte Porzellanmaler 
Merlin in Marſeille bekannt?“ 

„Sehr gut. Er war weit älter als ich, aber mein Freund.“ 

„Hat er etwas für Sie gemalt?“ 

„Mein Bildnis in Paſtellfarbe.“ 

„Das M, ſein Zeichen, befindet ſich unten in der Ecke?“ 

„Gewiß.“ 

„Und auf der Rückſeite des Bildes ſteht ‚Baron Gaſton de 
Bas⸗Montagne“?“ 

„So iſt es, ſo iſt es! Haben Sie dieſes Bild geſehn?“ 

„Ja. Es war etwas abgeblaßt, doch habe ich es nach 
Kräften aufgefriſcht.“ 

„Sie haben dieſes Bild aufgefriſcht?“ wiederholte Deephill 
überraſcht. „Wo denn?“ 

„Auf Schloß Malineau bei Etain. Aber dann auch noch 
ein zweites Bild, Monſieur, wenn Sie geſtatten.“ 

Er machte eine bezeichnende Handbewegung zu Fritz, der 
ihn ſofort verſtand und die Bleiſtiftſtizze des Frauenkopfs 
aus ſeiner Brieftaſche nahm. 

Deephill langte haſtig danach und ſtieß ſogleich einen Ruf 
der Überraſchung aus. 

„Meine Frau, meine Frau! Amely, mein lieber, ſüßer 
Kolibri! Sie iſts, ſie iſts!“ 

Er drückte das Blatt in größter Aufregung an ſeine Lippen, 
wurde aber im gleichen Augenblick von vier Mädchenarmen 
umſchlungen. 

„Vater, Vater, lieber Vater!“ 

Mit einem ſchluchzenden Ausruf zog er ſeine Töchter an 
ſich. Tief gerührt und wortlos ſtanden die andern dabei. 
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„Es ift kein Zweifel!“ rief nun Deephill. „Es bedarf keines 
weitern Beweiſes! Unſre Herzen haben geſprochen. Meine 
Kinder! Meine Kinder! — Gott, ich danke dir!“ 

Erſt nach einer ganzen Weile legte ſich der Sturm der 
Aufregung. 

„Monſieur Schneffke“, fragte der glückliche Vater, nach- 
dem er ſich aus der Umarmung Nanons und Madelons ge⸗ 
löſt hatte und nun, ihre Hände in den ſeinen, zwiſchen 
ihnen ſtand, „wie kommen Sie dazu, meinen Kolibri zeichnen 
zu können?“ 

„Ich fand das Bild Ihrer Frau bei einem Bekannten.“ 

„Wer iſt das?“ 

„Ein Sonderling.“ 

„Er muß doch einen Beruf haben.“ 

„Ja. Er iſt von Beruf Quälgeiſt. Das heißt, er macht 
ſich und andern, zu denen auch ich gehöre, das Leben ſo 
ſauer wie möglich. Am beſten iſts, ich zeichne Ihnen ſeinen 
Kopf.“ 

Er nahm ſein Skizzenbuch zur Hand, und behende fuhr 
der Stift übers Papier. 

Deephill betrachtete die Zeichnung in tiefem Sinnen. 

„Mein Vater, mein Vater — zwar um vieles älter, aber 
er iſt es! Ich habe lange Jahre nach ihm geſucht, ohne nur 
eine Spur zu finden, und Sie, Monſieur Schneffke, wiſſen 
alles.“ 

Kopfſchüttelnd legte er das Blatt beiſeite. 

„Hören Sie zu!“ bat Hieronymus Aurelius Schneffke 
mit einem bei ihm ungewohnten Ernſt. 

Er begann zu erzählen, von Anfang bis zu Ende; aber er 
verriet nicht, daß der Vater des Amerikaners in Berlin 
wohne, und nannte auch deſſen jetzigen Namen nicht. Als 
er ſeine Schilderung mit der Abreiſe von Schloß Malineau 
beendet hatte, geſtand Müller: 
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„Mein beſter Herr Schneffke, jetzt weiß ichs beſtimmt: 
Sie ſind ein tüchtiger Junge!“ 

„Ein prachtvoller Menſch!“ fügte Deephill hinzu. „Sie 
haben mit einer Umſicht gehandelt, die Ihnen alle Ehre 
macht. Ihnen allein habe ich es zu verdanken, daß ich meine 
Kinder ſehe und auch den Vater finden werde.“ 

„Mir allein? Unfinn! Übertreiben Sie nicht! Dieſen beiden 
liebreizenden Mädchen haben Sie es zu verdanken, daß Sie 
ſie haben. Wenn ſie nicht mehr lebten, wäre mein ganzer 
berühmter Scharfſinn der reine Quark!“ 

„Sie haben ein goldnes Herz. Hier meine Hand! Und 
vergeſſen Sie nicht: ich bin in Ihrer Schuld bis an mein 
Lebensende!“ 

„Das wäre das erſtemal in meinem Leben“, ſagte Schneffke 
mit feierlichem Geſicht, „daß ich den heiligen Beruf eines 
Gläubigers auszufüllen hätte. Und das wäre der einzige 
Beruf, den auszufüllen ich mich durchaus nicht getraue!“ 

Alle lachten, nur der Maler blieb ernſthaft. 

„Indes“, drängte Deephill, „Sie haben noch nicht geſagt, 
wie mein Vater ſich jetzt nennt. Er muß ſeinen Namen ge⸗ 
ändert haben, ſonſt hätte ich ihn gefunden.“ 

„Er hat ihn nicht geändert, ſondern ihn nur, ſo wie Sie, 
in eine andre Sprache überſetzt, nämlich in die deutſche. 
Er nennt ſich Untersberg.“ 

„Er iſt ein Deutſchenhaſſer faſt bis zum Übermaß — und 
wohnt doch in Deutſchland?“ 

„Das wird einen Grund haben, den ich ahne — einen 
ſeeliſchen Grund.“ 

„Welchen?“ 

„Er war Deutſchenfeind. Sie heirateten eine Deutſche, 
und er verſtieß Sie deshalb. Er machte Ihre Frau unglück⸗ 
lich, trieb ſie mit den Kindern in die Fremde hinaus und 
ſchilderte ſie Ihnen als treulos.“ 
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„Ja, das tat er.“ 

„Aber jeder Menſch hat ein Herz, ein Gewiſſen. Die Reue 
kam, je ſpäter, deſto gewaltiger. Der Sohn fort, deſſen 
Weib und Kinder verſchollen. Er konnte nichts wieder gut⸗ 
machen; darum legte er ſich wenigſtens die eine Buße auf: 
er verließ Frankreich und ging nach Deutſchland. Er lernte 
die ihm verhaßte Sprache und wurde Einſiedler, um auf die 
Vorwürfe ſeines Gewiſſens Tag und Nacht zu lauſchen. 

„Einſiedler? Lebt er ſo in der Abgeſchiedenheit?“ 

„O nein. Er wohnt in einer großen Stadt.“ 

„Wo? Ich will und muß ihn aufſuchen. Er hat zwar 
ſchlimm an mir gehandelt, aber er iſt mein Vater. Wir 
werden ihm vergeben — nicht wahr, meine Kinder?“ 

Die beiden Mädchen nickten ihm freudig zu. 

„Alſo in welcher Stadt?“ forſchte Deephill weiter. 

„In Berlin.“ 

„Straße und Hausnummer, Herr Schneffke?“ 

„Halt, halt, mein lieber neugebackner Papa! Das geht 
nicht jo ſchnell wie das Brezelbacken. Wir müſſen vor⸗ 
ſichtig ſein. Wann wollen Sie hin zu ihm?“ 

„Morgen fahren wir nach Schloß Malineau, um mit 
Monſieur Meélac zu ſprechen. Sodann gehts gleich nach 
Berlin.“ 

„Sachte, ſachte! Der alte Herr würde Sie hinauswerfen.“ 

„Warum?“ ö 

„Weil er überhaupt außer mir keinen einzigen Menſchen 
zu ſich läßt.“ 

„Aber ſeinen Sohn? Seine Enkelinnen?“ 

„Erſt recht nicht. Man durfte ja davon gar nicht ſprechen. 
Er muß auf ganz andre Weiſe gepackt werden.“ 

„Wie denn?“ 

„Das weiß ich heut ſelbſt noch nicht. Ich habe Ihnen 
gejagt, daß er ſich beſtrebt, Ihren Kopf zu zeichnen. Viel⸗ 
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leicht kann ich ihm einmal fo von ungefähr Ihr Bild zu⸗ 
ſchmuggeln. Was darauf folgt, muß man abwarten.“ 

„Ihr Rat iſt nicht ſchlecht. Werden Sie ſich auf der Reiſe 
nach Berlin uns anſchließen?“ 

„Gern.“ 

„Und ebenſo lieb wäre es mir, wenn Sie morgen mit 
uns nach Etain fahren wollten.“ 

„Lieber heut noch.“ 

„Das geht nicht. So wichtig mir dieſe Angelegenheit iſt, 
ich mag ſie doch nicht überſtürzen.“ 

„Pſt“, warnte Fritz vom Fenſter her. „Ein Wagen aus 
Ortry!“ 

„Der Alte?“ fragte Müller. 

„Ich weiß es noch nicht. Das Verdeck iſt geſchloſſen. Ich 
kenne aber die Pferde.“ 

Er trat vom Fenſter zurück, um nicht ſelber auf ſeinem 
Poſten bemerkt zu werden, und ſchaute durch die Vorhänge. 

„Ja, der Kapitän. Gehn wir hinaus?“ 

„Gewiß!“ antwortete Müller. „Kommen Sie, meine 
Herren!“ 

Kaum hatte ſich die Tür zum Nebenzimmer hinter den 
Vieren geſchloſſen, ſo ging die Tür zum Treppenhaus auf, 
und Richemonte trat ein. Er verbeugte ſich vor Emma von 
Greifenklau. 

„Verzeihung, daß ich ſtöre, Miß de Liſſa! Ich hörte, daß 
meine Enkelin ſich hier befindet, und komme, ſie abzuholen.“ 

„Sie ſtören keineswegs. Bitte, nehmen Sie Platz, Herr 
Kapitän!“ 

Er ſetzte ſich auf den Rand des Seſſels, ſo wie einer, der 
bereits im nächſten Augenblick wieder aufbrechen will. Sein 
Auge ſchweifte forſchend im Zimmer umher. 

„Ich glaubte, Herrengeſellſchaft hier zu finden.“ 

„Wieſo?“ 
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„Ich ſah Hüte draußen liegen. War vielleicht Herr Maler 
Haller hier?“ 

„Ein Maler Haller?“ antwortete Emma. „Wie kommen 
Sie darauf?“ 

„Ich glaube zu wiſſen, daß er hier geweſen iſt.“ 

Sie erriet ſofort den Zuſammenhang: die Ahnlichkeit 
Fritzens mit Haller. 

„Sie dürften ſich ſehr irren“, widerſprach ſie. 

„Kaum“, erwiderte er höhniſch überlegen. 

Sie erhob ſich und maß ihn mit einem verächtlichen Blick. 

„Sie ſcheinen nicht gelernt zu haben, mit Leuten von 
Bildung zu verkehren, Herr Kapitän!“ 

„Ah!“ ſtieß er hervor. „Wenn ich nun beweiſen kann, daß 
Sie mich täuſchen?“ 

„So wäre Ihr Verhalten immer noch nicht zu entſchuldigen. 
Selbſt wenn Herr Haller hier wäre, hätten Sie noch lange 
nicht das Recht, ohne Anmeldung bei einer Dame einzu⸗ 
dringen. Übrigens würde Ihnen Ihr ‚Beweis‘ wohl ſchwer⸗ 
fallen.“ 

Sie trat zur Nebentür und öffnete. 

„Herr Schneeberg, bitte!“ 

Fritz trat ins Zimmer. 

„Nun, da haben wir ja den Herrn Haller“, ſpottete der 
Alte, indem er höchſt befriedigt dem Deutſchen die Hand 
entgegenſtreckte. „Dieſe Dame hat alſo doch gelogen.“ 

Marion hatte ſich bisher teilnahmlos verhalten. Jetzt hielt 
ſie es für angebracht, einzugreifen. 

„Verzeihn Sie, Miß de Liſſa! Mein Großvater wird alt. 
Er leidet an Sinnestäuſchungen und hat ſogar zuweilen 
Anfälle eines ungefährlichen Irrſinns. Man darf nicht auf 
ihn hören.“ 

Richemonte ſtand da, als ob er zur Bildſäule geworden 
ſei. Das war ihm noch nie geboten worden. 
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„Was ſagſt du? Was meinſt du?“ ſtieß er ziſchend zwiſchen 
den Zähnen hervor. 

„Eine Dame wie meine Freundin eine Lügnerin nennen, 
das iſt Irrſinn, und dieſen Herrn hier für den Maler Haller 
halten, das iſt ein Beweis von Sinnestäuſchung. Mach dich 
nicht lächerlich, ſondern ſieh dir den Herrn genauer an! Herr 
Schneeberg, Pflanzenſammler bei Herrn Doktor Bertrand.“ 

Der Alte fuhr zurück und ſtieß einen erſtaunten Pfiff aus. 

„So, ſo! Berteu ſprach von dieſem Mann. Ein deutſcher 
Spion, den wir unſchädlich machen werden. Gibt es vielleicht 
in Etain oder Malineau auch etwas für Sie zu tun, Mon⸗ 
ſieur Schneeberg?“ 

„Wüßte nicht, was ich dort zu ſuchen hätte.“ 

„Aber Sie hatten etwas zu ſuchen.“ 

„Freilich! Ich ſuchte fünfzehntauſend Frank, die der 
ehrenwerte Monſieur Berteu Mademoiſelle Nanon und 
deren Schweſter ſchuldet.“ 

„Sie ſind wohl der Beſchützer dieſer Damen?“ 

„Es kam mir ganz ſo vor, als ob in Malineau Damen gar 
ſehr des Schutzes bedürften. Iſt das auf Schloß Ortry 
vielleicht auch der Fall, Herr Richemonte?“ 

„Frechling! Ich werde mit der Polizei ſprechen. Man 
wird Ihnen das Handwerk legen.“ Und ſich an Marion 
wendend, fragte er höhniſch: „Gibt es vielleicht noch mehrere 
ſolche Spione hier? Die Hüte draußen ſcheinen auf die An⸗ 
weſenheit noch einiger ſolcher Geſellen zu deuten.“ 

Sie zuckte die Schultern und öffnete an Stelle Emmas 
die Nebentür zum zweitenmal. 

„Bitte, Herr Hieronymus!“ 

Schneffke trat ein. 

Hätte den Alten der Schlag getroffen, es hätte kein andres 
Bild geben können. Er wußte genau, daß er dieſen Menſchen 
eingeſperrt hatte und noch dazu in Feſſeln. Tauſend Eide 
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hätte er geſchworen, daß dieſer Burſche ſich tief unter der 
Erde befinde, und nun ſtand er hier leibhaftig vor ihm. 
Richemonte fragte ſich in dieſer Sekunde ernſtlich, ob Marion 
denn vielleicht doch vorhin recht gehabt habe, als ſie be⸗ 
hauptete, daß er an zeitweiſem Irrſinn leide. 

Der kleine, dicke Maler lachte den beſtürzten Alten luſtig an. 

„Sie machen ja ein Geſicht wie eine geräucherte Schlack⸗ 
wurſt, die von den Ratten angeknabbert wird! — Kommen 
Sie gefälligſt zu ſich, Alter, ſonſt denke ich, daß Ihnen Ihr 
letztes bißchen Verſtand flötengegangen iſt!“ 

„Wie — wie — heißen Sie?“ ſtammelte der Kapitän. 

„Hieronymus Aurelius Schneffke, mein lieber, alter 
Groß⸗, Ur⸗ und Kapitalſpitzbube. Sie meinen, die Klugheit 
mit Löffeln gefreſſen zu haben; aber proſit die Mahlzeit! 
Kaum hatten Sie mich feſt, ſo kam einer, der ließ mich 
wieder heraus. Ich glaube, er hieß Ribeau, der Buſenfreund 
eines gewiſſen Berteu.“ 

„Lügner!“ 

„Sprich keinen Unſinn, altes Krokodil! Du biſt ſo dumm, 
daß der, der dich betrügen will, die Wahrheit ſagen muß, 
denn du glaubſt ſie ja doch nicht. Alter Halunke, für dich iſts 
am beſten, du legſt das Licht ins Bett und bläſt dich ſelber 
aus.“ 

Richemonte fuhr ſich mit beiden Händen an den Kopf. 
Wachte er? Träumte er? 

„Schuft! Spion, verdammter!“ gurgelte er endlich hervor. 

„Sei ſtill, du brauchſt dich hier nicht erſt vorzuſtellen! 
Wir kennen dich ſchon.“ 

„Ich werde ſofort zur Polizei ſchicken! Sobald ich dieſes 
Haus verlaſſen habe, wird man ſich deiner und dieſes Kräuter⸗ 
menſchen bemächtigen! Das alſo iſt die Geſellſchaft, mit der 
die Baroneſſe Marion de Sainte⸗Marie umgeht!“ 

Marion lachte ſpöttiſch. 
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„Es fehlt noch einer, um fie vollftändig zu machen! ...“ 

Sie ſtieß die Tür auf, und Deephill trat ein. Ein un⸗ 
verſtändlicher Schrei kam von den bleichen Lippen Riche⸗ 
montes. Sein Geſicht, eben noch vor Wut gerötet, wurde 
aſchfarben. Die Adern an ſeiner Stirn traten weit hervor; 
ſeine Augen ſtarrten gläſern auf den Amerikaner. 

„Nun, kennſt du ihn?“ fragte Marion. 

Man hörte die Zähne des Alten knirſchen, aber ſprechen 
konnte er nicht. 

„Deine Krallen ſind ſtumpf geworden, alte Hyäne!“ ſagte 
Deephill ſchneidend. „Du wirſt in deinem eignen Bau 
verhungern. Fort mit dir, verkriech dich in die unterirdiſchen 
Gänge von Ortry — bis die Gerechtigkeit dich hervorholt! 
Aber grüße mir zuvor den jungen Rallion! Er weiß die 
Hauptſchlüſſel, die du verloren glaubteſt, ſehr gut zu ge⸗ 
brauchen.“ 

Der Alte taumelte zur Tür. Wie im Traum wankte er 
die Treppe hinab, und wie im Traum gelangte er in ſeinen 
Wagen. Kaum war dieſer um die Ecke gebogen, ſo über⸗ 
holte ihn ein zweites Fuhrwerk. Deſſen Inſaſſe ließ halten, 
als er Richemonte erblickte, und rief ihm zu: 

„Herr Kapitän! Wie gut, daß ich Sie hier treffe! Ich wollte 
hinaus nach Ortry zu Ihnen.“ 

Der Alte wendete ihm ſein leichenſtarres Antlitz zu. Beim 
Anblick dieſes Mannes belebte es ſich ſofort. Er gewann 
augenblicklich die Sprache wieder. 

„Herr Haller! Ah, das iſt die Erlöſung! Wann kamen Sie 
nach Thionville?“ 

„Vor zwei Minuten mit dem Zug.“ 

„Warum blieben Sie nicht in Berlin?“ 

„Man hat mich drahtlich zurückgerufen. Ich ſtieg hier aus, 
um es Ihnen zu melden. Nun habe ich nicht nötig, nach 
Ortry zu fahren.“ 
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„Haben Sie etwas ausgerichtet, Graf?“ 

„Viel, ſehr viel!“ 

„Mit dieſem Greifenklau?“ 

„Mit ſeinem Großvater. Er ſelber war verreiſt, zu einem 
Verwandten. Aber ich habe alle ſeine Arbeiten geleſen. Dieſe 
Preußen ſind zehnmal dümmer, als ich annahm.“ 

„Ich weiß es.“ 

„Wir werden leichtes Spiel haben. Preußen iſt nicht 
gerüſtet, und Süddeutſchland geht mit uns! — Leben Sie 
wohl!“ 

„Wollen Sie wirklich nicht mit nach Ortry?“ 

„Nein. Es iſt nun überflüſſig. Der Zug hält eine Viertel 
ſtunde; er ſteht noch da, ich komme noch mit ihm fort. 
Baldigſt mehr! — Kutſcher, zum Bahnhof zurück!“ 

Die beiden Wagen hatten ſo nah nebeneinander ge⸗ 
halten, daß es den Sprechern leicht geworden war, das 
Geſpräch flüſternd zu führen. Nicht einmal einer der Kut⸗ 
ſcher hatte ein Wort erlauſchen können. Das Lohngeſchirr 
des Grafen Caligny, des angeblichen Malers Haller, lenkte 
um. 
„Alſo Glück auf den Weg!“ ſagte der Alte noch. „Adieu, 
Monſieur!“ 

„Adieu, Herr Kapitän!“ 

Droben am Fenſter hatte Müller mit Schneffke geſtanden, 
um den Alten einſteigen und fortfahren zu ſehn. Er war 
kaum ihren Blicken entſchwunden, als Hallers Gefährt vor⸗ 
übereilte. 

„Ei, ſeh ich recht?“ ſtutzte Schneffke. 

Müller bog ſich ein wenig weiter vor, fuhr aber ſofort 
wieder zurück. 

„Haller!“ 

„Ja, Haller!“ ſtimmte der Dicke bei, indem er verdutzt 
dem Wagen nachſah. Gedankenvoll blieb er am Fenſter 
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ſtehn. Plötzlich aber kam Leben in ihn: „Ah, er kehrt zu⸗ 
rück! Ich werde ihn rufen!“ 

Er ſchob den Kopf zum Fenſter hinaus, aber Müller faßte 
den Maler bei den Schultern und zog ihn ſchnell herein. 

„Begehn Sie keine Dummheit!“ 

„Dummheit? Mein Freund Haller aus Stuttgart...“ 

„Laſſen Sie ſich das nicht aufbinden! Es iſt kein Maler, 
ſondern der franzöſiſche Rittmeiſter Graf Caligny. Er iſt als 
Spion nach Berlin gegangen!“ 

„Heilige Palette! Sie müſſen ſich irren.“ 

„Nein. Er war in Ortry, bevor er nach Berlin ging, und 
kommt jetzt wieder, um dem Alten Bericht zu erſtatten. 
Er hat ihn eingeholt und bereits mit ihm geſprochen und 
nun lenkt er wieder dem Bahnhof zu.“ 

Er kehrte ins Wohnzimmer zurück. Mit geſenktem Kopf 
folgte ihm Hieronymus Aurelius Schneffke. 

„Haben Sie Haller geſehn, Herr Doktor?“ rief Marion 
Doktor Müller entgegen. 

„Ja, gnädiges Fräulein!“ 

„Welche Ahnlichkeit mit Fritz!“ 

„Mit mir?“ fragte Fritz. 

„Ganz täuſchend.“ 

„Schade, daß ich nicht auch am Fenſter war.“ 

Das Dienſtmädchen ſteckte den Kopf zur Tür herein. 

„Herr Schneeberg, eine Depeſche!“ 

Fritz nahm und öffnete ſie. 

„Iſts wichtig?“ fragte der Maler neugierig. 

„Gar nicht. Der Mann konnte auch ſchreiben!“ antwortete 
Fritz gleichmütig. „Jetzt, meine Herrſchaften, können wir 
wieder auf unſre Angelegenheit zurückkommen. Iſt vielleicht 
noch irgend etwas aufzuklären?“ 

Dabei ſpielte er Müller heimlich das Telegramm in die 
Hand. 
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„Für den Augenblick wohl nicht“, antwortete Deephill. „Wir 
haben uns nur über unſre morgige Abreiſe zu beſprechen.“ 

Müller hatte einen raſchen Blick auf das Papier geworfen. 
Es enthielt nur das eine Wort „Zurück“. Das war das 
Zeichen, Ortry zu verlaſſen und wieder in Berlin einzu⸗ 
treffen. Er fühlte einen ſchmerzlichen Stich im Herzen, 
ließ ſich aber nichts merken. 

„Wann fahren Sie?“ erwiderte er ruhig. 

„Doch wohl morgen früh mit dem erſten Zug“, meinte der 
Amerikaner. „Wenn ich auch heut noch bleibe, ſo will ich 
doch von morgen an jede Stunde nutzen. Kinder, packt eure 
Sachen zuſammen und kommt dann hierher! Auf Schloß 
Ortry ſollt ihr keinen Augenblick mehr bleiben! Wie hübſch, 
Herr Schneeberg, wenn auch Sie mit nach Malineau 
könnten!“ 

Fritz warf einen ſchnellen Blick auf ſeinen Vorgeſetzten. 

„Vielleicht gibt ihm Herr Doktor Bertrand noch einmal 
Urlaub“, lächelte Müller. „Wenn Sie meinem Rat folgen 
wollen, ſo packen Sie ein, was Mademoiſelle Nanon in Ortry 
hat, und ſchicken es nach Berlin voraus. So ſind Sie von allen 
Weiterungen befreit. Das iſt das allerbeſte.“ 

„Wird mich der Kapitän gehn laſſen?“ meinte Nanon. 

„Der Schuft wird nicht gefragt!“ begehrte Deephill zor⸗ 
nig auf. 

„Wenn ich doch auch mitfahren könnte!“ ſeufzte Marion. 
„Das wäre eine Erlöſung für mich!“ 

„Ich erwarte euch hier, liebe Kinder!“ ſagte Deephill 
zärtlich. „Bleibt nicht zu lang aus!“ 

Die drei Mädchen brachen auf. Müller flüſterte Deephill, 
der ſeine Töchter bis zur Tür begleiten wollte, ſchnell und 
unbemerkt noch zu: 

„Bitte, ſagen Sie heimlich den beiden Damen, daß fie 
Marion nicht verraten ſollen, was ſie von mir wiſſen!“ 
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„Gern!“ 
„Kommen Sie bald nach, Herr Doktor?“ fragte Marion. 
„In einigen Minuten.“ 

„Mir iſt ſo bang. Ich verliere Nanon. Wen habe ich noch 
außer Ihnen? Ach könnte ich doch nun auch fort!“ 

„Sie können fort!“ antwortete er leiſe. 

Ungläubig ſah ſie ihm in die Augen. 

„Ja. Aber es muß Geheimnis bleiben. Niemand darf es 
ahnen, nicht einmal die Schweſtern! Auch Sie und ich reiſen 
ab — falls Sie wollen!“ 

„Wann?“ 

„Morgen. Nach Malineau.“ 

L 

Die drei Mädchen gingen, und Müller kehrte mit dem 
Amerikaner zu den andern zurück. 

„Herr Doktor, haben Sie Vertrauen zu mir?“ fragte 
Deephill unterwegs. 

„Ja, Herr Baron!“ 

„Laſſen Sie doch den Baron! Mir iſt, als hätte ich mit dem 
andern Namen auch eine neue Weltanſchauung angenommen. 
Bitte, laſſen Sie mich wiſſen, woran ich bin! Das Tele- 
gramm, das Herr Schneeberg erhielt, war eigentlich für Sie 
beſtimmt? Ich ſah, daß er es Ihnen zuſteckte!“ 

„Ich leugne es nicht!“ 

„Darf man den Inhalt erfahren?“ 

„Ich reiſe auch.“ 

„Ah, dachte es mir! Ihr Fräulein Schweſter mit?“ 

„Natürlich.“ 

„Bitte, wohin?“ 

„Wir haben das gleiche Ziel wie Sie: Berlin!“ 

„Glänzend! Aber ich muß leider erſt nach Malineau.“ 

„Ich werde dafür ſorgen, daß wir uns treffen. Für jetzt 
aber muß ich mich verabſchieden. Fritz, du begleiteſt mich!“ 
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Seine Schweſter zog ihn zur Fenſterniſche und flüfterte: 

„Das kommt ſo plötzlich! Befehl vom Kommando?“ 

„Ja. Es macht mir einen Strich durch die Rechnung.“ 

„Wenn Vater ſich wirklich als Gefangner in Ortry be⸗ 
fände! Mein Gott!“ 

„Ich will eben mein möglichſtes tun. Ich wage alles. 
Jetzt brauche ich keine Rückſicht mehr zu nehmen. Wer ſich 
mir heut entgegenſtellt, der iſt verloren!“ 

„Wäre es nicht dennoch beſſer geweſen, ihr hättet Riche⸗ 
monte der Polizei übergeben?“ 

„Nein. Er entkommt uns nicht. Jetzt aber wäre ſeine 
Feſtnahme verfrüht. Ich kenne das Schloß, die Nieder⸗ 
lagen und alles Nötige. Käme Richemonte fort, ſo würden 
Anderungen eintreten, die meinen ganzen Plan vernichteten. 
Es muß ſo bleiben.“ 

Er ging mit Fritz. Unten trafen ſie Bertrand. 

„Herr Doktor“, ſagte Müller, „haben Sie bemerkt, daß 
der Kapitän oben war?“ 

„Ja.“ 

„Wir hatten einen unangenehmen Auftritt.“ 

„Ich habs mir gedacht.“ 

„Er wird Ihnen zürnen, daß dieſe Perſonen hier waren. 
Sie werden in Ungelegenheiten kommen, vielleicht ſogar in 
Gefahr geraten.“ 

„Ich fürchte mich nicht. Miß de Liſſa wohnt bei mir. Ich 
kann ihr nicht vorſchreiben, wen ſie in ihrer Wohnung emp⸗ 
fangen darf und wen nicht. Und was den Alten betrifft, ſo 
verſtehe ich, ihm entgegenzutreten.“ 

„Vielleicht kommt die Zeit, wo ich Ihnen ſo danken 
kann, wie ich es wünſche. Haben Sie nicht einige feſte, 
längere Stricke? Ich brauche ſie und möchte mich doch nicht 
dadurch, daß ich welche kaufe, verraten.“ 

„Genug. Ich ſelber werde nachſehn.“ 
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„Und noch eins: Sie haben für Ihre Tätigkeit auf dem 
Land Pferd und Wagen?“ 


„Ja. 

„Wieviel Perſonen faßt der Wagen?“ 

„Vier, außer dem Kutſcher.“ 

„Würden Sie ihn mir verkaufen?“ 

„Ich möchte Ihnen nicht Ausgaben verurſachen, die nicht 
unbedingt notwendig ſind. Wie lange brauchen Sie das Ge⸗ 
ſchirr, Herr Doktor?“ 

„Auf höchſtens zwei Tage.“ 

Warum denn da kaufen? Ich leihe es Ihnen ja ganz gern.“ 

Müller ging mit Dank darauf ein. Die Stricke wurden 
ausgeſucht. Fritz machte ein Paket daraus, und dann erhielt 
er von ſeinem Herrn den Befehl: 

„Jetzt kaufſt du noch Licht für die Laterne. Erwarte mich 
am Waldweg, wo wir uns immer treffen! Ade!“ 


% 


Kapitän Richemonte war in einer ganz unbeſchreiblichen 
Stimmung nach Ortry zurückgekehrt. Er eilte ſofort zu Rallion. 
Dieſer lag nachläſſig auf dem Sofa und las in einem Buch. 

„Ah, Herr Kapitän! — Ein unerwarteter Beſuch!“ 

„Wirklich? Ich denke, Sie haben mich jetzt immer zu er⸗ 
warten.“ 

„Wieſo? Weshalb?“ 

„Nun, der Schlüſſel wegen.“ 

„Welcher Schlüſſel?“ 

„Zu den unterirdiſchen Gewölben.“ 

„Was iſt denn ſchon wieder los mit dieſen Schlüſſeln?“ 

„Tauſend Teufel, wiſſen Sie ſich gut zu verſtellen! Aber 
meine Geduld iſt zu Ende, Herr! Heraus mit den Schlüſſeln, 
ſag ich!“ 

„Sie ſind toll, Kapitän!“ 
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„Sie leugnen immer noch? — Aber jetzt habe ich den 
Beweis!“ 

„Unſinn!“ 

„Der, den Sie befreit haben, hat es mir ſelber verraten!“ 

„Ich habe jemand befreit? Wer war es denn?“ 

„Reizen Sie mich nicht — ich warne Sie!“ 

Rallion klappte heftig ſein Buch zu und warf es auf den 
Tiſch. 

„Kapitän, Sie ſind ſeit einiger Zeit unbegreiflich. Sie 
verſprachen mir Ihre Enkelin und halten nicht Wort. Sie 
ſchleppen mich in Verſammlungen, in denen ich verwundet 
werde. Nun nennen Sie mich gar einen Dieb! Das habe ich 
ſatt. Ich laſſe mich nicht länger hänſeln. Mein Vater hat 
vorhin gedrahtet — morgen oder übermorgen reiſe ich!“ 

Richemonte fletſchte die Zähne. 

„Nein, mein Freund — ſo einfach entkommen Sie mir 
nicht! Ihr Herr Vater wird ſich freuen, wenn ich ihm über 
Sie berichte!“ 

„Kapitän!“ 

„Wo iſt denn die Depeſche?“ 

„Hier!“ 

Rallion warf ihm das Telegramm hin. Es enthielt die 
Worte: 

‚Dränge auf Entſcheidung und komm ſofort! Alles iſt 
vorbereitet. 

„Sie ſehn alſo“, lächelte Rallion böſe, „wie es ſteht. Be⸗ 
komme ich Marion oder nicht?“ 

„Verdammt! Ehe ich ein Wort über das Mädel rede, will 
ich erſt Klarheit über dieſe Schlüſſelgeſchichte!“ 

„Klarheit? Von mir? — Lächerlich!“ 

„Hols der Teufel! Nur Sie kommen in Frage!“ 

„Das iſt dümmer als dumm! Würden Sie vielleicht, be⸗ 
vor Sie mich weiter verdächtigen, die Güte haben, mir 


— 177 — 


zu erklären, wieſo Sie auf Ihren verrückten Verdacht 
kommen?“ 

„Alſo gut: geſtern ergriffen wir einen Spion. Ich laſſe 
ihn feſſeln und ſchließe ihn in dieſelbe Zelle, in die wir 
die Zofe anſtatt Marions ſteckten. Einen andern Gefangnen 
brachte ich ebenfalls hinter Schloß und Riegel — ich bin 
überzeugt, beide feſtzuhaben. Vorhin fällt mir Marions 
Weſen auf. Ich laſſe ſie beobachten und erfahre, daß ſie 
zu dieſer verdammten Engländerin gegangen iſt. Ich fahre 
nach. Wen finde ich dort?“ 

„Nun?“ 

„Dieſe beiden Gefangnen!“ 

„Sie träumen!“ 

„Leider nicht! Ich muß ausgeſehn haben wie ein Nil⸗ 
pferd!“ 

„Was Sie da erzählen, iſt doch ganz unmöglich!“ 

„Durchaus nicht unmöglich, Herr Graf! Der eine Ge- 
fangne ſagte mir, ich ſolle Sie grüßen, und Sie hätten 
die Schlüſſel.“ 

Rallion lachte laut auf. 

„Und das haben Sie geglaubt? Merken Sie denn nicht, 
daß der Kerl Sie nasführt?“ 

„Nasführt?“ 

„Wer war denn 200 bei den Gefangnen?“ 

„Marion und — 
„Was ſagen Sie? Marion war bei ihnen? Und Sie ahnen 
noch immer nichts?“ 

„Denken Sie etwa, daß ſie die Schlüſſel hat?“ 

„Wer denn ſonſt?“ 

„Wie will ſie denn dazu gekommen ſein?“ 

„Auf zehnerlei Weiſe! Vielleicht ſind Sie von ihr ſchon 
längſt beobachtet worden.“ | 

„Ich möchte ſchwer daran glauben. Aber wenn ich mir 
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überlege, daß ſie es war, die mir die befreiten Gefangnen 
vorſtellte ..“ 

„Sie ſtellte die beiden Burſchen vor? Na, wollen Sie 
noch andre Beweiſe? Die Schlüſſel hat ſie, das iſt gewiß.“ 

„Wieſo?“ 

„Sie ließ die Zofe in ihrem Bett ſchlafen; ſie muß alſo 
unſern Plan belauſcht haben.“ 

„Teufel auch — ſo wirds ſein!“ 

„Sie konnte dies aber nur dann tun, wenn ſie die heim⸗ 
lichen Gänge, Treppen und Türen kannte.“ 

„Satansweib!“ 

„Sie kann ſich alſo ganz leicht, während Sie ſchlafen, bei 
Ihnen einſchleichen und die Schlüſſel borgen oder ſich einen 
Wachsabdruck machen.“ 

„Daran hab ich allerdings noch nicht gedacht.“ 

„Sie durchkreuzt unſre Pläne; ſie wird immer wider⸗ 
ſpenſtiger, wie Sie ſelber ſagen; es entwiſchen Ihnen Ge⸗ 
fangne, die ganz ſicher hinter Schloß und Riegel waren; 
Marion wird bei dieſen Gefangnen gefunden, denen ſie den 
Rat gegeben hat, mich zu verdächtigen. Das tut ſie auch 
wieder nur, weil ſie mich haßt. — Wenn Sie nun noch nicht 
wiſſen, woran Sie ſind, ſo iſt mir das unbegreiflich!“ 

Richemonte ſchritt hin und her, fuchtelte mit den Armen 
und ſtieß allerhand unverſtändliche Laute aus. Endlich 
ſagte er, ſtehenbleibend: 

„Sie haben recht. Ich war blind: Sie aber haben 
mich geheilt.“ 

„Endlich! Aber was weiter?“ 

„Ich mache ſie unſchädlich.“ 

„Auf welche Weiſe?“ 

„Indem ich nun doch den Plan ausführe, den ſie uns 
vereitelt hat. Ich warte, bis ſie in ihrem Zimmer iſt; dann 
hole ich Sie ab. Wir dringen durch das Täfelwerk bei ihr ein.“ 
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„Gut, gut! Ich bin ſehr geſpannt. Aber man wird fie ver- 
miſſen?“ 

„Laſſen Sie es meine Sorge ſein, hierauf eine Antwort 
zu geben, die die Frager befriedigen wird.“ 

„Alle? Hm! Einen doch wohl nicht.“ 

„Wen?“ 

„Dieſen verdammten, buckligen Hauslehrer!“ 

„Sie haſſen ihn.“ 

„Pah! Ich weiß genau, daß Sie ihn ebenſo haſſen, ja, 
daß Sie ihn ſogar fürchten!“ 

„Fürchten? Sind Sie toll? Ich habe ihn nur zu berück⸗ 
ſichtigen. Dieſer Lauſcher hat einige Kleinigkeiten bemerkt, 
deren Ruchbarwerden mir zwar keinen Schaden, aber Un⸗ 
annehmlichkeiten bringen könnte.“ 

„Nun gut, ſo legen Sie es darauf an, daß er kündigt.“ 

„Da wird er ſich hüten!“ 

„Hat er kein Ehrgefühl?“ 

„Gar keins. Er wird lieber manches verſchlucken, als eine 
ſo gutbezahlte Stellung aufgeben.“ 

„Es gilt den Verſuch.“ 

„Ich werde ihn machen. Werde ich den Menſchen ſo halb 
und halb in Frieden los, fo ſoll es mir auch auf ein Viertel⸗ 
jahrsgehalt nicht ankommen.“ 

„Tut er denn ſeine Pflicht? Er ſcheint viel abweſend zu 
ſein, wie ich bemerkt habe.“ 

„Er geht ſehr viel aus. Das gibt vielleicht die Veranlaſ⸗ 
ſung zu einer Auseinanderſetzung. Alſo halten Sie ſich 
bereit! Ich werde Sie abholen.“ 

Er ging und beobachtete dann von ſeinem Fenſter aus die 
Straße, die zur Stadt führte. Unterdeſſen ſchickte er den 
Diener, um ſich nach Müller zu erkundigen und auch zu er⸗ 
fahren, welchen Unterricht er heut erteilt habe. 

Heut hat er keinen Unterricht gegeben“, lautete der Beſcheid. 
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„Iſt er denn nicht im Haus?“ 

„Er iſt heut ſtets fort geweſen. Nur einige Augenblicke 
hat man ihn geſehn; dann iſt er wieder verſchwunden.“ 

Nach einiger Zeit ſah der Alte Marion mit den beiden 
Schweſtern die Straße zum Schloß daherkommen; zu gleicher 
Zeit ſchritt Müller nachdenklich auf dem Wieſenſteg heran. 
Er hatte die Stadt ſpäter als die Damen verlaſſen, war 
aber einen kürzern Weg gegangen; ſo kam es, daß er faſt 
im gleichen Augenblick mit ihnen auf dem Schloßhof an⸗ 
langen mußte. 

In grimmiger Laune ging Kapitän Richemonte hinab 
und wartete. Draußen vorm Tor traf Müller mit den 
Damen zuſammen und betrat mit ihnen den Hof. 

„Herr Doktor“, rief Richemonte laut, „Sie wurden ge⸗ 
ſucht.“ 

„Ich ſtehe zu Dienſten!“ 

„Das habe ich nicht gefunden. Wenn man Sie braucht, 
ſind Sie nicht vorhanden. Haben Sie heut Unterricht 
erteilt?“ 

„Nein!“ 

Auch die Damen waren unwillkürlich ſtehn geblieben. 
„Warum nicht? Weshalb find Sie angeſtellt?“ 

„Um meinen Zögling zu erziehn. Die Erziehung aber 
beſteht nicht im Unterricht allein. Man muß jeden nach 
ſeiner Beſonderheit behandeln. Ich habe es für nötig be- 
funden, dem jungen Herrn Baron jetzt einige Ruhe zu ge⸗ 
währen.“ 

„Ruhe? — Ihm oder Ihnen, Herr Doktor?“ 

„Vielleicht beiden zugleich.“ 

„Das kann ich nicht billigen. Ich bezahle keinen Erzieher 
zu dem Zweck, ſich Ruhe zu gönnen. Ein andrer würde ſich 
ſein Gehalt zu verdienen ſuchen.“ | 
„Dann möchte ich raten, es doch einmal mit einem andern 
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zu verſuchen, Herr Kapitän. Ich gehe noch heut, wenn mich 
der Herr Baron entläßt.“ 

„Schön! Ich werde das in Ordnung bringen und Ihnen, 
damit Sie nicht darunter leiden, ein Vierteljahrsgehalt aus⸗ 
zahlen. — Leben Sie wohl, Herr Doktor!“ 

„Ebenſo, Herr Kapitän!“ 

Der Alte hatte nicht gedacht, den unbequemen Menſchen 
ſo leicht loszuwerden. Er hatte ihn vor den Damen ge⸗ 
demütigt und ſchritt ſtolz von dannen. 

„Was haben Sie getan, Herr Doktor!“ raunte ihm 
Marion auf der Freitreppe zu. „Sie haben nun keine 
Stellung.“ | 

„Oh, eine viel, viel beſſere und ehrenvollere. Ich dachte 
nicht, jo gut von ihm loszukommen.“ 

„Aber ich?“ 

„Laſſen Sie mich ſorgen! Sie dürfen verſichert ſein, 
daß ich alles tun werde, was in meinen Kräften ſteht, Sie 
gegen die Abſichten dieſes Menſchen in Schutz zu nehmen. 
Wir können nicht weiter darüber ſprechen, da wir jetzt hier 
bei Ihrem Zimmer angelangt ſind. Es würde auffallen, 
denn wir dürfen nicht vergeſſen, daß wir jedenfalls ſcharf 
beobachtet werden.“ 

Sie trennten ſich, er, um ſeine Sachen zu packen, und ſie, 
um über alles nachzudenken, was ſie heut erfahren hatte. 

Einſam und in Gedanken verſunken ſchritt ſie in ihrem 
Zimmer auf und ab, wohl über eine halbe Stunde lang; 
dann ließ ſie ſich auf den Seſſel nieder, der vor dem Tiſch 
ſtand. Sie ſtemmte den Ellbogen darauf und legte den Kopf 
in die Hand. So ſaß ſie mit dem Rücken zur Tür, die ins 
Vorzimmer führte. 

Unterdeſſen hatte der Kapitän Oberſt Rallion aufgefucht 
von dem er mit Spannung erwartet wurde. Er trug einen 
geöffneten Brief in der Hand. 
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„Dieſer Brief iſt bereits einige Stunden da, ohne daß ich 
es wußte. Man hat ihn mir während meiner Abweſenheit 
auf den Schreibtiſch gelegt.“ 

„Geht der Inhalt auch mich an?“ 

„Sogar ſehr.“ 

„Von wem iſt er?“ 

„Von Ihrem Herrn Vater. Hören Sie!“ 

Er las: 

„Mein beſter Kapitän! 

Die politiſche Lage iſt ganz plötzlich eine ſolche ge⸗ 
worden, daß ich Sie perſönlich ſprechen muß. Da ich aber 
nicht ſo bald wieder nach Ortry kommen kann, ſo er⸗ 
ſuche ich Sie, ſpäteſtens am Tag nach Empfang dieſes 
Schreibens mit dem erſten Frühzug nach hier abzureifen. Es 
hat große Eile. Ich habe das Empfinden, daß das Wetter 
noch eher losbricht, als wir es vermuteten. Natürlich 
bringen Sie meinen Sohn mit. Es ſteht ihm die Aus⸗ 
zeichnung bevor, zu den Gardezuaven verſetzt zu werden. 

Ihr Jules, Graf von Rallion.“ 


Indem Richemonte den Brief wieder zuſammenfaltete 
und einſteckte, fragte er: „Was ſagen Sie dazu?“ 

„Eine große Auszeichnung! Wir haben ja nur das eine 
Zuavenregiment bei der kaiſerlichen Garde, zwei Bataillone 
ſtark. Das freut mich ſehr. Aber das andre — die ſchnelle 
Abreiſe?“ 

„Die bekümmert Sie?“ 

„Natürlich! Denn was wird nun mit Marion?“ 

„Pah! Die iſt Ihnen ſicher, bis Sie wiederkehren. Auf 
ein paar Tage mehr oder weniger, die Sie warten müſſen, 
kommt es doch wohl nicht an.“ 

„Iſt fie ſchon zu Haus?“ 

„Ja; ich ſah ſie eben kommen.“ 
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„Und, wann holen wir ſie?“ 

„Gleich jetzt.“ 

„Und wenn ſie um Hilfe ruft?“ 

Richemonte ſtieß ein höhniſches Lachen aus. 

„Da habe ich ein Stück alten Pelz, das ſie ſchon ver⸗ 
hindern wird zu ſchreien. Ich drücke es ihr aufs Geſicht und 
binde es feſt. Zu gleicher Zeit nehmen Sie die Stricke, die 
ich mitgebracht und draußen liegen habe und feſſeln ihr 
Hände und Füße. Sie iſt ganz ſicher unſer, denn jetzt ſoll es 
ihr nicht mehr einfallen, an ihrer Stelle die Zofe fangen 
zu laſſen.“ 

„Dann los!“ 

„Vorher noch eins: ich habe mit dieſem Müller geſprochen.“ 
„Ah, ſchon? Von ſeiner Entlaſſung?“ 

71 a. 

„Ging er ohne weiteres darauf ein?“ 

„Mit Vergnügen, wie es ſchien. Er geht ſofort; er wird 
einpacken und dann verſchwinden.“ 

„Endlich ſind wir dieſen anmaßenden Menſchen los. Ich 

habe ihm nicht über den Weg getraut.“ 
„Er war ein verſchloßner, undurchdringlicher Charakter; 
ein gefährlicher Junge. Doch halten wir uns mit ihm nicht 
auf. Wir haben mehr zu tun. Kommen Sie! Schließen Sie 
vorher den Eingang! Man muß vorſichtig ſein.“ 

Rallion verſchloß ſeine Tür, und dann krochen ſie durch 
das geöffnete Täfelwerk. Draußen zogen ſie Filzſchuhe 
über ihre Stiefel und ſchlichen zu Marions Vorzimmer. 

Sie lauſchten. Es ließen ſich regelmäßige, durch die Ent⸗ 
fernung gedämpfte Schritte hören. 

„Sie ſcheint im Zimmer auf und ab zu gehn“, meinte 
Rallion. 

„Ja. Wir müſſen alſo warten.“ 

Schließlich wurde es drin ſtill. 
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„Jetzt!“ raunte Richemonte ſeinem Spießgeſellen zu. 
„Haben Sie die Stricke bereit?“ 

5 

„Sie wird ſich natürlich ſträuben. Seien Sie nicht zu zart 
mit ihr. Je feſter wir zugreifen, deſto eher werden wir mit 
ihr fertig.“ 

Ein leiſes Raſcheln ließ ſich vernehmen. Der Alte öffnete 
das Täfelwerk. Sie blieben einige Augenblicke horchend 
ſtehn, und da ſich nichts im Zimmer regte, ſo waren ſie über⸗ 
zeugt, nicht gehört worden zu ſein. 

„Vorwärts!“ flüſterte Richemonte. 

„Laſſen wir hier offen?“ 

„Natürlich!“ 

Sie traten ins Vorzimmer; es befand ſich niemand darin. 
Sie ſchlichen zu den Türvorhängen und blickten hindurch. 
Marion ſaß am Tiſch, den Kopf in die Hände geſtützt. 

Der Alte nickte dem Grafen zu, ſchob die Vorhänge zur 
Seite und trat ein, in beiden Händen das Pelzſtück. Rallion 
folgte ihm auf den Ferſen. 

Der Kapitän machte zwei raſche Schritte vorwärts — 
ein unterdrückter Schrei — der Alte hielt dem Mädchen 
den Pelz ſo feſt auf den Mund, daß es nicht mehr rufen 
konnte. Zugleich ſchlang Rallion ihm die Stricke um die 
Arme; dann feſſelte er ihm auch die Füße. ö 

„So!“ knurrte Richemonte vergnügt. „Diesmal iſt das 
Täubchen eingefangen. Es ſoll uns nicht wieder das Zöfchen 
in die Hände ſchieben. Schnell fort mit ihr!“ £ 

Sie trugen die wehrloſe Marion, die durch den Überfall 
bewußtlos geworden war, ohne große Anſtrengung hinaus. 
Der Alte ſchob die Täfelung wieder zu und verriegelte ſie. 

„Wohin nun?“ fragte Rallion. 

„Zunächſt hinunter in den Gang. Hier ſtehn die Laternen. 
Brennen wir ſie an!“ 
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Sie ſchafften Marion bis zur Tür des Gewölbes, in deſſen 
rückwärtigem Teil außer dem Aufenthaltsraum Richemontes 
das Verlies Deephills geweſen war. Da der Kapitän ſeine 
Laſt niederlegte, fragte Rallion: 

„Hierhinein?“ 

„O nein. Hier wäre ſie nicht ſicher aufgehoben, denn von 
da iſt mir einer entwiſcht, ohne daß ich es mir erklären kann. 
Ich will einmal nachſchauen, ob ich eine Spur entdecke. 
Bleiben Sie hier zurück, um über die Gefangne zu wachen!“ 

Er öffnete die Tür und trat in das Gewölbe, woraus er 
erſt nach längerer Zeit verdrießlich zurückkehrte. 

„Etwas gefunden?“ 

„Nein. Nicht das Geringſte. Faſſen Sie wieder an! Wir 
gehn weiter.“ 

Sie trugen Marion nun bis an den Kreuzungspunkt der 
Gänge und bogen dann rechts ein. An der Tür, durch die 
ſowohl die Zofe als auch der dicke Maler gebracht worden 
waren, legten ſie das Mädchen auf den Boden. N 

„Nun, ſehn Sie“, meinte Richemonte, „auch hier iſt mir 
einer entſprungen, ſogar durch zwei verſchloſſne Türen. Ich 
werde einmal voranſchreiten.“ 

Er öffnete die Tür und verſchwand dahinter. Es dauerte 
eine geraume Zeit, bis er wieder erſchien. 

„Man iſt wirklich verſucht, an Zauberei zu glauben. Hier 
iſt ebenfalls der Gefangne verſchwunden, ohne die geringſte 
Spur zurückzulaſſen, aus der man ſchließen könnte, auf 
welche Weiſe ihm die Flucht geglückt iſt.“ 

„So bleibt es dabei: es beſitzt jemand die Schlüſſel — und 
dieſer Jemand iſt Marion. Wohin tragen wir ſie jetzt?“ 

„Hierherein.“ 

„Was? Hierherein? Von wo ſoeben einer entſchlüpft iſt?“ 

„Ja. Aber haben Sie keine Sorge! Sie entflieht mir nicht. 
Vorwärts!“ 
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Das Mädchen wurde nach dem runden Raum geſchafft, 
der ſich hinter dem befand, in dem Schneffke geſteckt hatte. 
Dort legten ſie es auf den Boden nieder. 

„Sehn Sie dieſen ſcheinbaren Brunnen? Es iſt der Ein⸗ 
gang zu den Räumen, in die mir ſicherlich kein Unberufner 
dringen wird.“ 

„Gehn Stufen hinab?“ 

„Nein.“ 

„Eine Leiter?“ 

„Auch nicht.“ 

„Wie gelangen wir denn da hinab?“ 

„Ja, das iſt das Rätſel!“ lachte Richemonte. „Der dicke Kerl, 
der hier ſteckte, und der, der ihn befreit hat, ſie beide haben 
jedenfalls auch unterſucht, ob da hinabzukommen ſei. Sie 
werden mit der Hand hinabgegriffen haben, um nach Stufen 
zu ſuchen, haben aber nichts gefunden. Ich bin überzeugt, 
daß ſie meinen, es wirklich mit einem Brunnen zu tun 
gehabt zu haben. Es ſind Eiſenſtangen eingefügt, die oberſte 
allerdings ſo tief, daß man ſie nicht mit der Hand erreichen 
kann.“ 

„Mittels dieſer Stangen ſteigt man hinab?“ 

„Ja. Auf der zwölften Sproſſe halten wir an. Dort öffnet 
ſich ein Gang, den wir durchſchreiten müſſen. Ich ſteige 
voran und halte Marion, die Sie an einem Strick herab⸗ 
laſſen. Dann folgen Sie.“ ö 

So geſchah es. Richemonte kletterte hinunter; Marion 
erhielt einen Strick unter den Armen hindurch und wurde 
daran hinabgelaſſen. Rallion ſtieg nach und trat in den 
Stollen, worin der Alte bereits ſeiner wartete. Sie trugen 
ihre Laſt den Gang entlang, ſtiegen mehrere Stufen empor 
und kamen endlich an eine Stelle, wo es merklich heller 
wurde. 

„Wir gelangen wohl gar ins Freie?“ 


— 187 — 


„Bewahre! Wir befinden uns zwar wieder in gleicher 
Höhe mit den Gewölben, aber ins Freie führt dieſer Gang 
nicht. Der Schimmer kommt von oben herab. Ein Luft⸗ 
loch, weiter nichts. Vorwärts!“ 

„Noch weit?“ 

„Nein. Sehn Sie die Türen rechts und links?“ 

„Ja.“ 

„Rechts die fünfte.“ 

Sie ſchritten weiter und entfernten ſich ſo von dem Luft⸗ 
loch. Als ſie die fünfte Tür erreichten, öffnete der Kapitän. 
Es gähnte ihnen eine finſtere Gruft entgegen. Auf dem 
Boden lag Stroh. Sonſt war nichts vorhanden. In dieſen 
düſtern Raum wurde die noch immer bewußtloſe Marion 
gelegt. Dann verließen ſie das Gewölbe, das der Alte ſorg⸗ 
fältig verſchloß. 

„Wohin nun?“ 

„Zurück, um Lebensmittel zu holen.“ 

„Für Marion?“ 

„Für ſie und für andre. Sie wird nämlich nicht meine 
einzige Koſtgängerin ſein. Ich habe noch zwei andre Per⸗ 
ſonen zu verſorgen, und da ich nach Paris fahre und nicht 
weiß, wann ich wiederkomme, will ich ſie hinreichend mit 
Waſſer und Brot verſehn. Ich will Ihnen einen großen 
Beweis meines Vertrauens geben, indem ich Ihnen den 
Gefangnen zeige, der ſich noch hier unten befindet — 
zur Sühne für meinen Verdacht gegen Sie. — Kommen 
Sie!“ 

„Wer iſt der Mann?“ 

„Ein Deutſcher. Er kam, um eine Kriegskaſſe auszu⸗ 
graben, die den Franzoſen gehört. Ich habe ihn daran ver⸗ 
hindert, indem ich mit ihm kämpfte und ihn dann heimlich 
als Gefangnen nach Ortry ſchaffte.“ 

„Wie heißt er?“ 
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„Er iſt ein Greifenklau, der Angehörige jener Familie, 
die ich haſſe, wie ich niemand ſonſt gehaßt habe.“ 

Er ging nun einige Türen weiter und öffnete eine. Als 
der Alte in das Loch leuchtete, ſah Rallion, daß dieſes fuß⸗ 
hoch mit fauligem Stroh angefüllt war. Und darauf lag ein 
Menſch, zuſammengeringelt wie ein Hund, mit Kleidern 
auf dem Leib, die kaum noch Fetzen genannt werden konnten. 

„Das iſt er!“ ſagte Richemonte, deſſen Geſicht vor teuf⸗ 
liſcher Freude leuchtete. „Ich räche an ihm, was ich an 
ſeiner Familie nicht mehr rächen kann. Er weiß, wo die 
Kaſſe vergraben liegt; er ſoll es mir ſagen, und er tut es 
nicht. Er bleibt deshalb ſo lang hier, bis er es geſteht, und 
dann —“ 

Er hielt inne. 

„Und dann?“ 

„— dann muß er dennoch ſterben!“ flüſterte der Alte, 
damit der Gefangne es nicht hören ſollte. 

Der Mann war an Ketten gefeſſelt, ſo daß er ſich kaum 
drei Fuß weit bewegen konnte. Sein graues Haar hing 
ihm bis auf die Hälfte des Rückens herab, und ſein wilder 
Bart zeugte von der langen Zeit, die dieſer Unglückliche 
hier bereits verbracht hatte. Die Wangen waren eingefallen, 
die Augen lagen tief. 

„Haſt du Hunger, Greifenklau?“ 

Keine Antwort. 

„Ob du Hunger haſt, frage ich!“ 

„Nein“, erklang es matt und hohl. 

„Durſt?“ 

„Nein.“ 

„Willſt du frei ſein?“ 

„Nein.“ 

„Hund, ſag die Wahrheit, ſonſt erhältſt du die Peitſche! 
Willſt du frei ſein?“ 
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„Durch dich nicht!“ 

„Durch wen denn?“ 

„Die Meinigen werden kommen und mich holen.“ 

Richemonte ſchlug eine heiſere, höhnende Lache an. 

„Wenn ſie kommen, ſo ſtecke ich ſie zu dir. Ich würde 
deine ganze Brut ausrotten, wenn ſie ſich zu mir wagte!“ 

„Das iſt meine Rache!“ wandte er ſich zu Rallion, in⸗ 
dem er die Zelle wieder verſchloß. „Die Schlüſſel zu ſeinen 
Feſſeln hängen an einem Nagel drin bei ihm, und er kann 
nicht dazu, eben weil er gefeſſelt iſt.“ 

„Eigentlich ſchrecklich!“ 
„Und doch noch nicht ſchrecklich genug! So rächt ſich 
ein Richemonte!“ 


9. Im ‚Mittelpunkt der Unterwelt‘ 


Müller war auf fein Zimmer gegangen, um feine Sachen 
zu packen. Der Koffer wurde von einem Stallbedienſteten 
zum Bahnhof befördert, und dann entfernte ſich der fo ſchnell 
entlaſſene Hauslehrer, ohne von irgendeinem Menſchen Ab⸗ 
ſchied zu nehmen. 

Er tat, als ſei er willens, den Weg nach der Stadt ein⸗ 
zuſchlagen, wendete ſich aber, als es nicht mehr bemerkt 
werden konnte, dem Wald zu, wo er an der verabredeten 
Stelle auf Fritz Schneeberg traf. 

„Haſt du alles beſorgt?“ 

„Ja, Herr Doktor.“ 

„Es hat ſich ausgedoktert, lieber Fritz.“ 

„Leider! Wir müſſen fort.“ 

„Ja. Wir ſind die letzte Nacht hier; aber dieſe Zeit will 
ich auch nutzen. Ich werde alles, alles durchſuchen.“ 

„Und wieder nichts finden.“ 

„Oh, wahrſcheinlich doch. Wir glaubten bisher, alle Räum⸗ 
lichkeiten kennen gelernt zu haben, aber es iſt nicht wahr. 
Es gibt noch Gänge, die wir nicht durchforſcht haben.“ 

„Den Gang, in den der Dicke geſtürzt iſt?“ 

„Ja. Und vielleicht iſt dies der richtige. Der irrſinnige 
Baron ſprach von einem Mittelpunkt der Unterwelt“ —“ 

„Er meinte den Kreuzungspunkt der uns bisher bekannten 
Gänge.“ 
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„Nein. Ich habe nachgedacht und mir die Lage überlegt. 
Die Gänge ſind oft gewunden. Ihr Kreuzungspunkt liegt 
nicht, wie ich erſt glaubte, in der Mitte. Wenn ich vom 
Schloß aus eine Linie nach dem Steinbruch und von dem 
alten Turm eine zweite nach der Kloſterruine ziehe, ſo 
ſchneiden ſich dieſe beiden Geraden jedenfalls ſo ziemlich 
auf dem Punkt, wo Hieronymus Aurelius Schneffke in die 
Tiefe gefahren iſt.“ 

u 

„Dort ſoll, nach der Ausſage des Verrückten, fich der be- 
finden, deſſen Perſon mit der Kriegskaſſe in Verbindung 
ſteht. Wer könnte das ſein, wenn nicht mein Vater?“ 

„Da werden wir rangehn wie Blücher, Herr Doktor. 
Sie haben ſich doch den Ort gemerkt?“ 

„Sehr genau. Komm nur! Wir wollen keine Minute 
verſäumen.“ 

Sie drangen mit großen Schritten in den Wald ein, bis 
ſie den Ort erreichten, wo die gefällten Bäume lagen. 

„Hier iſt es wohl?“ 

„Nein, weiter drüben. Aber wir brauchen einige Stämm⸗ 
chen.“ 

Fritz nahm deren drei auf die Schultern, und Müller tat 
dasſelbe. Bei- dem Loch legten fie die Hölzer kreuzweiſe 
darüber. Dann kniete der Doktor, da die Unterlage nun 
vollſtändige Sicherheit bot, nieder, um einen der Stricke am 
Kreuzungspunkt zweier Stämmchen zu befeſtigen. 

Während er das tat, war es ihm, als ob er unter ſich ein 
Geräuſch vernehme. 

„Still, Fritz!“ warnte er. „Ich höre etwas!“ 

Er horchte und ſchob das Moos ein wenig zur Seite. Ein 
Lichtſchein näherte ſich. 

„Schnell, knie mit her!“ 

Im nächſten Augenblick lag Fritz neben ihm. Auch dieſer 
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machte ſich ein Loch ins Moos, um beſſer ſehn zu können. 
Von unten herauf ertönten die Worte: 

„Wir gelangen wohl gar ins Freie?“ 

„Bewahre. Wir »befinden uns zwar wieder in gleicher 
Höhe mit den Gewölben, aber ins Freie führt dieſer Gang 
nicht. Der Schimmer kommt von oben herab. Ein Luftloch, 
weiter nichts. Vorwärts!“ 

„Noch weit?“ 

„Nein, ſehn Sie die Türen rechts und links?“ 

„Ja.“ 

„Rechts die fünfte.“ 

Der Lichtſchein verſchwand nach der entgegengeſetzten 
Seite. 

„Haſt du gehört?“ flüſterte Müller. 


„Ja. 

„Auch geſehn?“ 

„Alle drei.“ 

„Ich nur einen. Das Moos iſt hier bei mir zu dicht.“ 

„Wen haben Sie erkannt?“ 

„Den Kapitän. Wer waren die andern?“ 

„Rallion. Die beiden trugen einen gefeſſelten Menſchen. 
Es ſchien eine Frau zu ſein.“ 

Müller zuckte zuſammen. g 

„Eine Frau? — Haſt du das genau beobachtet De, 

„Ja. Der Kopf war eingewickelt.“ 

„Herrgott! Haſt du nichts vom Kleid bemerkt?“ 

„Es ſchien hellgrau zu ſein. Aber die beiden Laternen 
gaben jo wenig Licht, daß ich mich leicht täuſchen kann.“ 

„Fritz, da iſt wieder ein Schurkenſtreich ausgeführt 
worden! Marion trug ein hellgraues Kleid.“ 

„Sie meinen doch nicht etwa, daß die Schufte Fräulein 
Marion in ſolch ein Loch ſchleppen?“ 

„Gewiß meine ich das. Sie haben es doch bereits einmal 
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verſucht! Und denk an den Auftritt bei Doktor Bertrand! 
Ich klimme jetzt am Seil hinunter!“ 

„Aber man wird Sie entdecken!“ 

„Ich glaube nicht. Sagte der Alte nicht, daß es die fünfte 
Tür ſei?“ 

„Ja.“ 

„Nun, ich war ſchon unten und weiß, daß die Türen in 
einer Entfernung von ungefähr zwanzig Schritten vonein⸗ 
ander angebracht ſind. Das gibt über hundert Schritte, eine 
Strecke, die mir vollſtändig genügt. Sie können mich gar 
nicht bemerken.“ 

„Es iſt ungeheuer gefährlich. Darf ich mit?“ 

„Nein. Du mußt hierbleiben; ich komme mit deiner Hilfe 
viel raſcher hinab und herauf. Du wirſt es leicht merken, wenn 
ich wiederkomme. Das andre Ende des Seils behältſt du 
in der Hand. Greift jemand daran, und es iſt unten dunkel, 
ſo bin ich es. Siehſt du aber den Lichtſchein zurückkehren, 
ſo ziehſt du es ſchnell herauf, damit man es nicht bemerkt. 
Alſo raſch!“ 

„Ihre Revolver ſind doch geladen?“ 


" 8 
„Gut. Wenn Sie ſchießen, komme ich hinab, und dann ſoll 
der Teufel dieſe verdammten Schufte holen!“ 

Während dieſer letzten Worte hing ſein Herr bereits am 
Seil und verſchwand ſchnell unter dem Moos. 

Müller faßte feſten Boden und blickte ſich um; weit hinten 
ſah er den Lichtſchein. Er glitt auf den Zehenſpitzen weiter. 
Es gelang ihm, ſo nahe zu kommen, daß er die Unterhaltung 
der beiden faſt ganz verſtehn konnte. 

Richemonte trat in eine Zelle. Was er dort tat und 
ſprach, das konnte Müller nicht beobachten — aber ſein plötz⸗ 
lich wildpochendes Herz und ſeine Ahnung ſagten ihm, daß 
der, bei dem ſich jetzt die beiden befanden, ſein Vater ſei. 

May, Die Herren von Greifenklau. 13 
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Glühende Sehnſucht und ein ungebärdiger Grimm tobten 
in ihm; aber er beherrſchte ſich. Er mußte ſeine ganze Be⸗ 
ſonnenheit wahren. 

Endlich verſchloß der Alte die Tür. 

So rächt ſich ein Richemonte!“ hörte Müller ihn 
jezt deutlich ſagen. 

Rallion murmelte eine Antwort, die Müller nicht verſtand; 
der Kapitän antwortete etwas darauf, was vom Klappern 
der Schlüſſel verſchlungen wurde; aber dann ſagte Rallion 
mit dem Ton und der Gebärde grenzenloſen Erſtaunens: 

„Und das iſt Ihr — — Neffe?“ 

„Ja. Vielleicht erzähle ich...“ 

Weiter hörte Müller nichts mehr. Denn jetzt wurde es für 
ihn höchſte Zeit, ſich davonzumachen. Auf den Zehen lief 
er beinahe Trab; er mußte ja bereits in Sicherheit ſein, 
wenn die beiden unter dem Luftloch eintrafen. 

Er erreichte es. Der Strick hing noch. Er ergriff ihn und 
turnte ſich hinauf. Im Nu war er oben, ſtrich das ausein- 
andergeriſſene Moos zuſammen und legte ſich nieder. 

„Haben Sie etwas entdeckt?“ tete Fritz. 

„Pſt — man naht!“ 

Sie ſahn nun beim Schein der Laterne Richemonte mit 
Rallion unten vorübergehn. 

„Ich mußte mich verflixt beeilen, um von ihnen nicht er⸗ 
wiſcht zu werden“, flüſterte Müller. „Nun ſofort wieder 
hinab!“ 

„Ich mit?“ 

„Ja. Übrigens“ — er holte tief und ſchwer Atem — 
„mein Vater iſt unten.“ 

„Herr des Himmels! Haben Sie ihn geſehn?“ 

„Nein.“ 

„Aber wenn der Alte zurückkehrt?“ 

„Wir laſſen es darauf ankommen! Los!“ 
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Er griff ſich am Seil hinunter, und einen Augenblick 
ſpäter ſtand Fritz neben ihm. 

Ohne Zögern ſchritten ſie auf die fünfte Tür rechts zu. 
Der Doktor öffnete und ließ einen Strahl der Laterne in 
das Gewölbe fallen. Er ſah Marion, an Händen und Füßen 
gefeſſelt, auf dem Stroh. Ein angſtbleiches Antlitz blickte 
zu ihm auf. 

Im nächſten Augenblick kniete er neben ihr und zerſchnitt 
ihre Feſſeln. Das Blut kehrte bei ſeinem Anblick in ihr Ge⸗ 
ſicht zurück, und ihr Blick ruhte mit einem Strahl auf ihm, 
der ihm bis ins tiefſte Herz drang. In ihrer ſeeliſchen Er⸗ 
ſchütterung war ſie nicht imſtand, ein Wort hervorzubringen; 
es bedurfte längeren gütigen Zuredens, bis ſie ſich ſo weit 
von ihrem Schrecken erholt hatte, daß ſie kurz zu erzählen 
vermochte, wie ſie in die Hände dieſer beiden Elenden ge⸗ 
fallen war. 

„Aber wie konnten Sie wiſſen, daß ich mich in dieſer 
ſchrecklichen Gefahr befand?“ ſchloß ſie ihren Bericht. 

„Davon nachher! Wir haben noch eine Aufgabe vor uns. 
Bitte, treten Sie hinaus in den Gang!“ 

Müller verſchloß die Zelle, nachdem er die zerſchnittenen 
Feſſeln eingeſteckt hatte, um keine Spur zurückzulaſſen. 

„Was nun?“ fragte Fritz. „Sie ſagten doch vorhin, daß 
auch Ihr — 

Müller warf ihm einen warnenden Blick zu. 

„Behalten wir unſre Beſonnenheit! Vor allen Dingen 
muß ich wiſſen, wie dieſer Gang mit den übrigen Gängen 
in Verbindung ſteht. Sehn konnten Sie nichts, gnädiges 
Fräulein?“ 

„Nein.“ 

„Aber hören?“ 

„Ich glaube, ich war mehrmals bewußtlos — nur zwiſchen⸗ 
durch habe ich einiges wie aus weiter Ferne gehört.“ 
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„Darf ich das Wenige wiſſen?“ 

„Man hatte mich auf kalte feuchte Steine gelegt, und da 
ſprachen ſie von einem Brunnen, der aber in Wirklichkeit 
keiner ſei.“ 

„Ich war dort und habe ihn geſehn.“ 

„Ich auch“, fügte Fritz hinzu. „Was ſoll es denn ſein, wenn 
es kein Brunnen iſt?“ 

„Ein Eingang. Es ſind Eiſenſtangen eingefügt, auf die 
man treten kann.“ 

„Dann muß aber die oberſte dieſer Stangen ſo tief unten 
ſein, daß man ſie mit der Hand nicht erreichen kann.“ 

„Das eben ſagte der Kapitän.“ 

„Hat man Sie dahinabgetragen?“ 

„Die beiden ſtiegen hinunter; ich wurde an einem Strick 
hinabgelaſſen.“ 

„Wohin ging es dann?“ 

„Ich hörte ſagen, daß ſich nach zwölf Stufen ein Gang öffne. 
Dahinein wird man mich gebracht haben, wie ich vermute.“ 

„Aber dieſer liegt in der gleichen Ebene mit den andern —“ 

„Ich habe gefühlt, daß ich ſpäter eine Reihe von Stufen 
hinaufgetragen wurde.“ 

„Ah — hörten Sie vielleicht Türen öffnen?“ 

„Nein!“ 

„Schön, das genügt. Sie, gnädiges Fräulein, und ich wer⸗ 
den auf dieſem Weg zurückkehren.“ 

„Wohin?“ 

„Aber warum denn nicht zu unſerm neuentdeckten Luft⸗ 
loch hinauf, Herr Doktor?“ fiel Fritz ſchnell ein. 

„Ich habe meine Abſicht. Dahinauf wirſt du mit dem 
andern Gefangnen müſſen!“ 

„Noch ein Gefangner?“ fragte Marion. 

„Ja. Wir werden ihn ebenfalls befreien. Er befindet 
ſich gar nicht weit von hier. Bitte, wollen Sie hier warten?“ 
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„Warum ſoll ich nicht mitgehn?“ 

„Der Anblick des Gefangnen wäre zu gräßlich für Sie.“ 

„Alles, was Sie tun, Herr Doktor, iſt wohlüberlegt und 
gut; ich muß Ihnen gehorchen. Aber hier dieſe Finſternis!“ 

„Wir laſſen Ihnen eine Laterne zurück!“ 

„Bleiben Sie nur nicht zu lange!“ 

Die beiden huſchten weiter in den Gang hinein. 

„Warum darf ſie nicht mit?“ fragte Fritz leiſe. 

„Weil ſie noch nicht zu wiſſen braucht, daß der Gefangne 
mein Vater iſt.“ 

„Aber es muß doch herauskommen, wenn wir ihn hin 
zu ihr bringen.“ 

„Wieſo denn?“ 

„Nun, er wird Sie doch ſeinen Sohn nennen!“ 

„Ich ſage ihm gar nicht, daß ich ſein Sohn bin!“ 

„Herr Doktor, bringen Sie das übers Herz? Ich ſehe doch 
keinen Grund!“ 

„Es gibt ſogar mehrere. Zunächſt ſoll Marion noch nicht 
wiſſen, wer und was ich bin; und ſodann muß ich den Vater 
ſchonen. Der Gedanke, frei zu ſein, wird ihn überwältigen. 
Hört er, daß ich ſein Sohn bin, ſo kann ihn die Freude töten. 
Man darf ihm das Glück nur nach und nach beibringen. 
Das klingt beinah herzlos; aber du kennſt mich, du weißt, 
daß ich auch ein bißchen Herz habe!“ 

„Oh, Herr Doktor, was das betrifft, ſo iſt — ah, das Licht 
nähert ſich, Demoiſelle erſcheint alſo!“ 

Es war ſo, Marion kam ihnen nach. 

„Zürnen Sie nicht!“ bettelte ſie. „Ich war allein, und Sie 
ſtanden beratend beieinander, ich glaubte, es gebe irgendeine 
Gefahr.“ 

„Es gibt keine!“ beruhigte ſie Müller. „Aber, da Sie nun 
hier ſind, ſo ſollen Sie auch bleiben. Doch müſſen Sie ſich 
auf Schreckliches gefaßt machen.“ 
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„Schrecklicher kann es nicht ſein als die Einſamkeit in dieſen 
Gängen!“ 

Müller zog den Schlüſſel und öffnete. Er atmete tief, tief 
ein und ſtieß die Luft faſt pfeifend durch die Naſe aus. 
Er mußte ſeine ganze Selbſtbeherrſchung zuſammenreißen, 
um nicht unter lautem Schluchzen ſich dem Vater zu er⸗ 
kennen zu geben. 

Der Gefangne bewegte ſich nicht, als der Schein des 
Lichts abermals in ſeine Zelle drang. Aber beim Anblick 
dieſes Elends ſtieß Marion einen lauten Schrei des Ent⸗ 
ſetzens aus. 

„Vater im Himmel! — Liegt hier ein Menſch?“ 

Müller knirſchte mit den Zähnen. 

Beim Klang der Frauenſtimme hob der Gefangne den 
Kopf. 

„Ein Weib! Wahrhaftig ein Weib!“ ſtammelte er. „Was 
willſt du von mir?“ 

Marion trat näher. 

„Ich bringe Ihnen die Freiheit!“ 

„Die Freiheit? Oh, welcher Hohn!“ 

„Es iſt kein Hohn, es iſt die heilige Wahrheit!“ 

Er richtete ſich weiter auf und blinzelte in das Licht. 

„Weib, Mädchen, betrüge mich nicht!“ murmelte er mit 
zitternder Stimme. 

„Man betrügt Sie nicht“, ſagte Müller heiſer und verſuchte 
vergebens, ſeinen Worten Feſtigkeit zu geben. „Glauben 
Sie mir, es iſt die Wahrheit!“ 

Er hatte dieſe Worte unwillkürlich in deutſcher Sprache 
geſprochen. 

„Was höre ich? Man ſpricht Deutſch?“ fuhr der Ge⸗ 
fangene auf. „Mein Gott! Wie lang habe ich dieſe Klänge 
nicht gehört!“ 

Und laut weinend brach er wieder zuſammen. 
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Fritz ſchluchzte, und Müller preßte wohl die Zähne zu⸗ 
ſammen, aber die Tränen floſſen ihm doch über die Wangen 
herab. 

Marion kniete neben dem armen Mann auf dem feuchten 
Stroh. 

„Wo ſind die Schlüſſel zu Ihren Feſſeln?“ 

„Dort an dem Nagel.“ 

„Hier ſind ſie!“ rief Fritz. „Ihre Ketten werden 
fallen!“ 

„Gott, mein Gott!“ 

Der Gefangne richtete ſich noch einmal halb auf und ſchlug 
die gefeſſelten Hände vors Geſicht, dann ſank er langſam 
wieder auf das faulige Stroh zurück. 

„Er iſt ohnmächtig“, ſagte Marion weinend. 

„Er wird wieder zu ſich kommen!“ erwiderte Müller, 
mehr um ſich, als ſie zu beruhigen. 

Dabei kniete er neben ihr nieder und ſchloß dem Be⸗ 
wußtloſen die eiſernen Handſchellen auf. Dann trug er ihn 
behutſam hinaus in den Gang und unter das Luftloch. 

„Wie ihn aber hinaufbringen?“ fragte Fritz. 

„Zieh deinen Rock aus, wir knüpfen ihn hinein! Dann 
ziehſt du ihn am Seil empor!“ 

Das war raſch getan, und dann ſtieg Fritz hinauf und 
zog, während Müller mit ausgebreiteten Armen unter der 
teuren Laſt ſtand. Als ſie oben angekommen war, wandte 
ſich Müller an Marion. 

„Gedulden Sie ſich einen Augenblick, gnädiges Fräulein! 
Ich kehre gleich zurück.“ 

Er ſchwang ſich am Seil hinauf und unterſuchte den Vater. 

„Wie ſteht es?“ flüſterte Fritz beſorgt. 

„Er lebt, iſt aber ſehr ſchwach. Wenn er erwacht und fragt, 
ſo ſagſt du ihm noch nichts.“ 

„Aber wenn er fragt, wer wir ſind?“ 
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„Du biſt Pflanzenſammler, und ich bin Hauslehrer. Im 
übrigen verweiſt du ihn an mich.“ 

„Und hier ſoll ich warten?“ 

„Nein. Bis er erwacht, trägſt du die Baumſtämme hin⸗ 
über an ihren alten Platz. Dann ſuchſt du mit ihm zum 
Waldloch zu kommen, wo wir uns treffen werden.“ 

„Aber warum kommen Sie nicht gleich mit?“ 

„Weil ich jetzt dem Verſtand mehr zu gehorchen habe, 
als dem Herzen. Ich will, noch bevor Richemonte wieder⸗ 
kehrt, mit Marion zu ihrer Mutter.“ 

„Zu Liama?“ 

„Ja. Wir nehmen auch ſie mit.“ 

„Oh, welch ein Schlag für den Alten! Wohin wird ſie 
geſchafft? 

„Das wird ſich finden. Spute dich jetzt und gib dir Mühe, 
nicht entdeckt zu werden!“ 

Er konnte es ſich nicht verſagen, den Vater auf die ein⸗ 
gefallne Wange zu küſſen; dann erſt ließ er ſich am Seil 
hinab, das Fritz ſofort wieder emporzog. 

„Wie haben Sie den armen Menſchen gefunden?“ fragte 
Marion. 

„Er wird ſich erholen.“ 

„Gott ſei Dank! Sie ſcheinen ihn zu kennen?“ 

u 


nd" 

„So erklären Sie mir, wie — —“ 

„Bitte, bitte — heben wir das für ſpäter auf! Jetzt muß 
es unſre Sorge ſein, in Sicherheit zu ſein, bevor der 
Kapitän zurückkehrt. Wir müſſen eilen. Sind Sie kräftig 
genug?“ 

„Ich bin bei Ihnen, und da geht es.“ 

„Stützen Sie ſich auf mich!“ 

Sie legte ihren Arm in den ſeinigen, und nun ſchritten 
ſie in den andern Teil des Ganges hinein. 
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„Wenn uns nun der Kapitän entgegentritt?“ flüſterte ſie 
erſchauernd. 

„Er hat uns mehr zu fürchten als wir ihn. Auf alle Fälle 
nehme ich es mit ihm auf.“ 

Sie erreichten die Stufen und ſtiegen ſie hinab. Dann 
ging es wieder eben fort, bis zu jener Stelle, wo der Gang 
in den Brunnen mündete. Müller leuchtete hinauf. 

„Alſo hierherunter ſind Sie gekommen? Nun, da werden 
wir wohl auch hinaufgelangen.“ 

„Die Eiſenſtäbe ſind ſtark“, bemerkte Marion, indem ſie 
einen befühlte. 

„Und nur in Fußweite auseinander. Das läßt ſich bequem 
ſteigen. Wollen Sie es wagen?“ 

„Gewiß. Es iſt kein Wagnis, ſondern faſt bequemer als 
eine Leiter.“ 

„Nur oben werden Sie ſich meiner Hand anvertrauen 
müſſen. Alſo bitte!“ 

Sie kamen glücklich in dem runden Brunnenraum an. 
Von dort aus öffnete Müllers Schlüſſel die Türen, ſo daß 
ſie in den Quergang gelangten. Nun bog der Hauslehrer 
links ab, und als er um die Ecke getreten war, blieb er 
ſtehn. 

„Jetzt endlich können Sie ein wenig ruhn. Nun mag der 
Kapitän zurückkehren; er kann uns nicht mehr begegnen.“ 

„Gott ſei Dank!“ 

Er fühlte, daß ſie ſich ſchwer auf ſeinen Arm legte. Sie 
war doch nicht ſo ſtark, wie ſie ſich den Anſchein gegeben 
hatte. Nur durch ſeine Nähe hatte ſie Mut gefunden. Jetzt 
war es ihr, als müſſe ſie vor Schwäche zuſammenbrechen. 
Deshalb wagte er es, den Arm um ſie zu legen, um ſie beſſer 
zu ſtützen. 

„Monſieur Müller!“ murmelte ſie. 

„Mademoiſelle?“ 
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„Wiſſen Sie noch, als ich Sie im Steinbruch traf, und 
was Sie mir da ſagten? Sie verſicherten, mich zu lieben.“ 

„Ich wagte es.“ 

„Haben Sie vielleicht geglaubt, daß ich Ihnen wegen dieſes 
Geſtändniſſes zürne?“ 

„Sie, das von Gott mit allen Gaben begnadete Kind des 
Hochadels, und ich — — ah!“ 

Marion ergriff ſeine Hand. 

„Was iſt Adel? Die Menſchenklaſſen ſind auch von Men⸗ 
ſchenhirnen geſchaffen worden. Ich glaube nur an den 
Adel des Herzens. Oh, ich bin recht arm und elend, wie 
ſelten eine. Was ich noch beſitze, das iſt Ihr Schutz und Ihre 
Freundſchaft. Was wäre ich ohne Sie? Herr Müller, ich 
wollte, es bliebe jo — immer und immer! Ich möchte nichts 
weiter als bei Ihnen und mit Ihnen ſein!“ 

Sie ſchwieg, als erwartete ſie ſeine Antwort. Sie wußte, 
daß er nie mehr das erſte Wort ſprechen werde. Darum hatte 
ſie jetzt den Bann gebrochen. 

Es dauerte eine Weile, bevor er antwortete. 

„Und jenes Bild“, ſagte er, „das Ihnen im i Steinbruch 
entfiel?" 

Er hatte die Laterne eingeftedt. Es war vollſändig finfter, 
und darum ſah er nicht, welch glühende Röte ſich bei dieſen 
Worten über ihr Geſicht verbreitete. Aber er fühlte, f ihre 
Hand erzitterte. 

„Was iſts mit ihm?“ 

„Trug es nicht die Züge, die Sie im Herzen getragen 
haben?“ 

Sie ſchwieg. 

„Es war ja nur ein Traumbild“, flüſterte ſie nach langer 
Pauſe. 

„Aber ein unvergeßliches. Können Sie wirklich ſagen, daß 
Sie die Herrin Ihres Herzens ſind?“ 
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„Sind Sie nicht gar zu viel der Herr des Ihrigen?“ 

„Seien Sie gnädig, Mademoiſelle! Geben Sie dieſem 
Herzen Zeit! Das Ihrige wird ja ſogleich überaus in Anſpruch 
genommen werden.“ 

„Wodurch?“ 

„Ich bin im Begriff, Sie zu jemand zu führen, der Ihnen 
auch nicht — gleichgültig iſt; zu jemand, den Sie für einen 
Geiſt halten.“ 

„Oh, Sie meinen meine Mutter, von der Sie behaupten, 
daß ſie lebt?“ 

„Fühlen Sie ſich ſtark genug, ſie zu ſehn?“ 

„O ja, ja! Kommen Sie, kommen Sie raſch!“ 

„Warten Sie noch! Es liegt mir nämlich ſehr daran, 
die Armſte von hier zu entfernen. Sie ſoll erkennen, daß 
ſie dem alten Betrüger ihr Verſprechen nicht zu halten 
braucht.“ 

„Wohin wollen Sie ſie bringen?“ 

„Ich denke, nach Malineau.“ 

„Ah, zu Ella von Perret?“ 

„Zu Ihrer Freundin. Der General wird Sie gern in 
ſeinen Schutz nehmen. Bei ihm ſind Sie ſicher vor jeder 
Gefahr, auch ſicher vor Rallion und dem Kapitän.“ 

„Sie haben recht“, ſagte ſie ſchnell. Aber langſamer fügte 
ſie hinzu: „Und Sie?“ 

„Ich kann allerdings nicht in Malineau bleiben; doch wir 
werden uns wiederſehn.“ 

„Wann?“ 

„Das iſt nicht genau zu beſtimmen.“ 

„Wohin werden Sie gehn?“ 

, Mein Beruf führt mich in nächſter Zeit nach — Paris.“ 

Er dachte dabei an den drohenden Kriegsausbruch und 
an das Ziel der deutſchen Truppen. 

„Aber Ihre Anſchrift werden Sie mir zurücklaſſen!“ 
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„Ich kenne ſie ſelber noch nicht, werde ſie Ihnen aber dann 
mitteilen. Doch jetzt, bitte, gehn wir weiter!“ 

Ohne noch ein Wort zu ſagen, ſchritt er ihr voran. Die 
Tür, die bei ſeinem vorigen Beſuch offen geſtanden hatte, 
war jetzt verſchloſſen. Er zog den Schlüſſel und öffnete. 

Der ihm ſchon bekannte Raum war durch eine Lampe 
erleuchtet. Liama ſaß mit gekreuzten Beinen nach orien⸗ 
taliſcher Weiſe am Boden und ließ die Gebetkugeln durch die 
Finger gleiten. Sie hielt den Rücken gegen die Tür ge⸗ 
richtet und bewegte ſich auch dann nicht, als ſie vernahm, 
daß jemand kam. 

Marion war draußen geblieben, Müller aber trat ein. 

„Liama!“ ſagte er. 

Sie hörte ſofort, daß dies nicht die Stimme des Kapitäns 
war, und wandte den Kopf. Als ſie Müller erblickte, ſprang 
ſie ſchnell auf. 

„Du?“ fragte ſie. 

„Ja, ich“, antwortete er freundlich. 

„Warum kommſt du wieder?“ 

„Weil ich mit dir ſprechen will.“ 

„Habe ich dich nicht gewarnt? Der Weißbart iſt ſchrecklich 
in ſeinem Grimm.“ 

„Ich verachte ihn. Er hat mich mehr zu fürchten als ich 
ihn; denn er iſt ein Lügner und Betrüger, und er betrügt 
auch dich. Er iſt dein Feind und ein Feind deines Kindes.“ 

„Meines Kindes? Nein. Er hat geſchworen, Marion zu 
ſchützen, und er wird Wort halten.“ 

„Er hat den Schwur gebrochen.“ 

„Beweiſe es!“ 

Er trat zur Seite. Hinter ihm ſtand Marion unter der Tür. 
Liama ſtarrte ſie mit weitgeöffneten Augen an, indem 
ſie langſam die Arme ausbreitete. 

„Wer iſt das? Wen bringſt du da?“ 
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„Mutter!“ 

Dieſes eine Wort nur ſprach Marion — es war, als berge 
der ſüße Klang dieſes Wortes allein eine Zauberkraft, die 
das Elend der vergangnen Jahre auszulöſchen und die 
trüben Schleier geiſtiger Umnachtung zu zerreißen ver⸗ 
möchte — zwei, drei Schritte, dann lagen ſich Mutter und 
Tochter in den Armen. 

Müller trat aus der Tür und ſchloß ſie ſacht. Er wollte die 
Seligkeit der beiden nicht durch ſeine Gegenwart entweihen 
und lieber Wächter ihrer Sicherheit ſein. Jubelnde und kla⸗ 
gende Töne erklangen drin in dem Raum. Niemand ſchien 
an ihn zu denken. Er zog die Uhr. Eine Viertelſtunde verging 
und noch eine. Da wurde die Tür geöffnet. 

„Biſt du noch da?“ fragte Liama heraus. 

„Hier!“ 

„Komm herein!“ 

Er trat ein und zog die Tür hinter ſich zu. Die einſtige 
Liama war eine ganz andre geworden. Ihre Augen blitzten, 
und ihre Wangen hatten ſich gerötet. 

„Was du mir geſagt haſt, das iſt wahr“, ſagte ſie. „Du 
willſt, daß Marion vor dem Weißbart fliehen ſoll, und ich 
ſoll mit ihr gehn?“ 

u 


„Ja. 

„Gut. Ich gehorche dir. Mein Schwur hat keine Gültigkeit; 
denn er hat den ſeinigen gebrochen.“ 

„Haſt du etwas mitzunehmen?“ 

„Nein, nichts.“ 

„Werde ich wieder ins Schloß zurückkehren?“ fragte Marion. 

„Nein, Mademoiſelle.“ 

„Aber ich habe doch manches, was ich mitnehmen muß!“ 

„Ich werde es Ihnen beſorgen. Wir gehn jetzt zu Doktor 
Bertrand. Dort ſchreiben Sie alles auf, was Sie brauchen. 
Können wir alſo fort?“ 
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Liama erfaßte Marions Hand. 

„Komm, mein Kind! Ich kann nicht fluchen in dieſer 
heiligen Stunde des Wiederſehns — doch Allah wird ihn 
treffen mit ſeinem Zorn und ihn vernichten mit ſeinem 
Grimm!“ 

Müller ſchritt mit der Laterne voran, und ſie folgten ihm 
durch den Gang bis hinaus in das Waldloch. Es war unter⸗ 
deſſen dunkel geworden, und man konnte nicht weit blicken. 

„Pſt!“ erklang es hinter einem Baum. 

„Fritz?“ 

Der Gerufne trat heran. 

„Iſt — der Gefangne bei dir?“ 

„Ja. Er liegt dort im Moos und ſchläft. Die friſche Luft 
ermüdet ihn. Es iſt ein Herzeleid, wie es ihm ergangen iſt.“ 
„Wie lang iſt er gefangen geweſen?“ fragte Marion. 

„Volle elf Jahre.“ 

„Und dieſe Ewigkeit hat er in dieſer Zelle geſteckt?“ 

„Vermutlich.“ 

Sie ſchlug die Hände zuſammen, fühlte ſich aber unfähig, 

ein Wort zu ſagen. 

„Führe uns zu ihm!“ befahl Müller. 

Fritz brachte ſie eine Strecke weiter in den Wald hinein, 
wo Gebhard von Greifenklau ſchlafend lag. Sein Atem ging 
ruhig. Man merkte faſt, wie mit jedem Atemzug Erquickung 
in feinen Körper ſtrömte. 

„Laſſen wir ihn ſchlafen!“ 

„Aber dürfen wir hier noch länger warten?“ bemerkte Fritz. 

„Kann er zur Stadt gehn? Und darf Liama in ihrer 
orientaliſchen Kleidung geſehn werden? Eile du, ſo ſchnell 
du kannſt, zu Doktor Bertrand; ſpanne ſeinen Wagen an 
und komm heraus, uns abzuholen.“ 

„Wo treffe ich Sie?“ 
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„Drüben am Waldrand, wo der Feldweg vorübergeht.“ 

„Und wenn Bertrand fragt — —?“ 

„Du ſagſt nichts. Beeile dich! Wir haben heut noch ſehr 
viel zu tun!“ 

Er ſtürmte fort. Die andern ließen ſich im Gras und 
Moos nieder, Marion neben der Mutter und Müller neben 
ſeinem Vater. Er bewachte deſſen Atemzüge, während Mutter 
und Tochter eng verſchlungen miteinander flüſterten. 

Nach längerer Zeit weckte Müller ſeinen Vater, und er 
führte ihn, der ſchwach wie ein Kind war, an die Wald- 
ecke. Bald langte Fritz mit dem Wagen, an. Die fünf ſtiegen 
ein und fuhren zur Stadt, wo des alten Gebhard von 
Greifenklau eine Freude wartete, die ihn die Qualen ſeines 
Kerkers faſt vergeſſen ließ. 


* 


Unterdeſſen war Richemonte mit Rallion auf den heim⸗ 
lichen Wegen zurück ins Schloß gelangt. Er hatte nun drei 
Gefangne zu verſorgen, und weil er bereits am nächſten Mor⸗ 
gen mit dem erſten Zug abreiſen wollte, mußte er die Lebens 
mittel noch heut hinunterbringen. Da es ihm aber unmöglich 
geweſen wäre, ſo viel Vorräte auf einmal hinabzuſchaffen, 
ſo bat er den Grafen, der ja nun in die Geheimniſſe des 
unterirdiſchen Ortry eingeweiht war, ihm dabei zu helfen. 
So ſtiegen ſie mit Brot und Waſſer beladen hinunter. Einen 
großen Krug und ein Brot ließen ſie an der Kreuzung zu⸗ 
rück, um dies ſpäter Liama zu bringen. Mit dem übrigen 
Vorrat kletterten ſie den Brunnen hinab und gelangten endlich 
in den Gang, worin der beiden eine große Überrafchung harrte. 

Vor der Zelle Marions ſetzte der Kapitän ſeinen Waſſer⸗ 
krug nieder und öffnete, fuhr aber, als ob er einen Geiſt ge⸗ 
ſehn habe, zurück. Die Zelle war leer. 

„Rallion!“ murmelte er und taſtete nach ſeiner Stirn, 
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„Rallion, ſagen Sie mir, ob ich wache oder träume! Wo ift 
Marion?“ 

Auch der Oberſt zeigte ſich aufs äußerſte beſtürzt. 

„Hier geht in Wirklichkeit der Teufel um. Anders kann ich 
mir die Geſchichte nicht erklären.“ 

„Unſinn! Der Teufel ſpukt nur in Ihrem Gehirn. Sie muß 
einen heimlich Verbündeten haben. Anders iſt es nicht 
möglich. Aber ich muß dieſem Menſchen auf die Spur 
kommen, ich muß!“ 

„Dann haben wir uns alſo geirrt, als wir Marion im Ver⸗ 
dacht hatten, ſich die Schlüſſel angeeignet zu haben. Der 
Schuldige iſt ein andrer.“ 

„Wir werden ihn jetzt fangen; begegnet iſt uns kein 
Menſch. Alle Türen ſind geſchloſſen geweſen. Er hält ſich alſo 
hier verſteckt. Durchſuchen wir den Gang; er iſt glücklicher⸗ 
weiſe nicht ſehr lang.“ 

Richemonte nahm den Revolver in die Hand und ſchritt 
mit der einen Laterne voran. Rallion folgte ihm mit der 
andern. Sie erreichten das Ende des Ganges, ohne irgend 
etwas entdeckt zu haben. 

„Nun?“ fragte Rallion, halb höhniſch und halb erwartungs⸗ 
voll. 

„Nichts und niemand!“ knirſchte der Alte. „Vielleicht ſind 
ſie miteinander hier noch in irgendeiner Zelle verſteckt. Suchen 
wir!“ 

„Was befindet ſich in den Zellen?“ 

„Sie ſind leer, außer der, worin der Deutſche ſteckt. Sehn 
wir nach!“ 

Er öffnete eine Zelle nach der andern; ſie waren alle ohne 
Ausnahme leer. Als er dann das Verlies Greifenklaus auf⸗ 
ſchloß und mit der Laterne hineinleuchtete, ſtieß er einen 
lauten Fluch aus. 

„Tod und Teufel — was iſt das?“ 
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„Was gibts?“ erkundigte ſich Rallion und beugte ſich vor. 
„Wetter noch einmal! Der Kerl iſt fort!“ 

„Unbegreiflich! Paſſen Sie mit auf, ob wir Spuren finden!“ 

Aufgeregt ſchlugen ſie die Richtung zum Brunnen ein, mit 
den Laternen am Boden ſuchend; hart am Brunnen blieb 
Richemonte ſtehn. 

„Schauen Sie her! — Was iſt das?“ 

„Talgtropfen am Boden!“ 

„Ja. Ganz friſch. Sie ſtammen aus einer Laterne. Wir 
beide aber brennen Ol. Was folgt daraus?“ 

„Hier ſind ſie entflohn.“ 

„Die Hunde kennen alſo auch dieſen Gang und dieſen Weg. 
Steigen wir hinauf! Vielleicht findet ſich noch eine Spur.“ 

Sie kamen bis dahin, wo Müller mit Marion geſtanden, 
vorher aber ſeine Laterne eingeſteckt hatte. Beim Verſchließen 
der Blende hatte er wieder einen Talgtropfen verloren. 

„Hier wieder“, knurrte Richemonte. „Sehn Sie?“ 

„Ja, ganz deutlich.“ 

„Kein Zweifel. Sie ſind hier gegangen und — ſollten ſie 
etwa —“ 

„Was?“ 

„Da hinten ſteckt auch ſo eine Art Gefangne.“ 

„Vielleicht haben ſie auch dieſe befreit!“ 

Richemonte wankte einen Augenblick und mußte ſich mit 
einer Hand an der Stollenwand ſtützen. 

„Wollen ſehn“, ſagte er ächzend. 

Er ging, ſichtlich mit ſchweren Füßen, vorwärts und 
unterſuchte die Tür. 

„Sie iſt verſchloſſen.“ | 

Haſtig öffnete er und trat ein. Rallion folgte. 

Die Lampe brannte noch. 

„Hier iſt ſie nicht“, meinte der Alte beklommen. „Vielleicht 
iſt ſie da draußen in der Nebenſtube.“ 

May, Die Herren von Greifenklau. 14 
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Rallion wollte ihm auch dahin folgen, aber er wies ihn 
mit barſchen Worten zurück. 

„Bleiben Sie! Da draußen haben Sie nichts zu ſuchen!“ 

Als er nach einiger Zeit zurückkam, zeigte ſein Geſicht offen 
den Ausdruck völligen Verſtörtſeins. 

„Auch ſie iſt fort!“ murmelte er zähnefletſchend. 

„Wer?“ 

„Das iſt Nebenſache. Ich hatte der Perſon gewiſſe Frei⸗ 
heiten gewährt, ſchloß ſie aber heut ein. Beide Türen ſind 
noch verſchloſſen, trotzdem iſt ſie weg.“ 

„Das iſt freilich Pech über Pech.“ 

„Mehr als Pech. Sie wiſſen nicht, was dabei für mich auf 
dem Spiel ſteht. Es bleibt mir nichts andres übrig, als die 
Eingänge zu vernichten oder zuzuſchütten und einſtweilen ...“ 
Er ſtockte. 

„Was denn?“ forſchte Rallion neugierig. | 

„. .. einftweilen zu verſchwinden und das Weite zu 
ſuchen.“ 

„Iſt es denn ſo gefährlich?“ 

„Ja. Ich muß Gras darüber wachſen laſſen. Das wird, 
falls der Krieg losbricht, nicht lange dauern.“ 

„Aber die Eingänge zerſtören, das erfordert Arbeit und 
Zeit.“ 

„Gar nicht. Ich habe für einen derartigen Fall meine 
Vorbereitungen getroffen. Kommen Sie!“ 

Sie kehrten zur Kreuzung zurück. Dort ſchien eine der 
Steinplatten zerbrochen zu ſein. Der Kapitän nahm zwiſchen 
zwei Riſſen ein Steinchen heraus, und ſofort kam ein Draht 
zum Vorſchein. Er zog daran, und faſt im gleichen Augen⸗ 
blick rollte ein donnerartiges Getöſe durch die Gewölbe. 
Langſam verhallte das Grollen in der Ferne. 

„Was war das?“ fragte Rallion erſchrocken. 

„Kleine Minen.“ 
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„Die Eingänge zuſammengeſtürzt?“ 

„Zum Teil. Und auch noch andres iſt vernichtet.“ 

Er zog die Uhr. 

„In einer Stunde geht ein Zug nach Paris. Mit dieſem 
fahren wir.“ 

„Warum nicht erſt morgen?“ 

„Ich werde mich nicht herſetzen, bis man die Hände 
nach mir ausſtreckt! Ein luſtiger Krieg, und dann iſt alles 
wieder gut!“ 

Eine Viertelſtunde ſpäter verließen beide das Schloß. 
Kapitän Richemonte trug all ſein bares Geld bei ſich. — 


14* 


19. Die Dergangenheit wird lebendig 


. Selten wird ein Haus auf einmal fo viel Glück beherbergt 
haben wie das Heim Doktor Bertrands an jenem ereignis⸗ 
reichen Abend. Droben im Oberſtübchen ſaßen Liama und 
Marion eng verſchlungen nebeneinander und flüſterten ſich 
Worte der Liebe und Zärtlichkeit ins Ohr. Im Zimmer, das 
Emma von Greifenklau bewohnte, weilten Nanon und 
Madelon mit ihrem Vater, der ſich nicht ſatt ſehen konnte 
an ſeinen beiden Kindern. Das größte Glück indes wohnte 
ſicher im Herzen der drei, denen Doktor Bertrand ſein 
Studierzimmer eingeräumt hatte. Gebhard von Greifen⸗ 
klau hatte ein reinigendes und erquickendes Bad genommen; 
Bart und Haar waren in Ordnung gebracht. Er ſaß auf dem 
Sofa des Doktors und hielt die Hände ſeiner Kinder in den 
ſeinigen. Emma und ihr Bruder hatten erſt allmählich und 
unter Beobachtung der zarteſten Vorſicht ſich ihrem Vater 
zu erkennen gegeben. Die Freude hätte ſonſt das Herz, das 
im Verlauf weniger Stunden die ganze Stufenleiter von 
der tiefſten Verzweiflung bis zur höchſten Seligkeit durchlief, 
brechen müſſen. 

Stunde um Stunde verſtrich. Die drei Glücklichen wurden 
deſſen nicht gewahr, bis es an die Tür klopfte. 

Hieronymus Aurelius Schneffke ſteckte den Kopf mit großer 
Wichtigkeit herein. 

„Iſt es erlaubt, meine Herrſchaften?“ 
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„Ja“, antwortete Richard von Greifenklau, der mit dem 
Namen Müller auch den Buckel abgelegt hatte — allerdings 
nur für die verſtohlenen Stunden dieſes erſten Wiederſehns. 
„Das iſt Herr Schneffke aus Berlin, deſſen Schwiegervater 
du beinahe geworden wärſt, lieber Vater.“ 

„Wieſo?“ fragte Gebhard von Greifenklau. 

„Er hatte es auf Emma abgeſehn.“ 

„Ach ſo!“ 

„Er hielt ſie für eine Geſellſchafterin und betete ſie ſo an, 
daß er ihretwegen ſogar zu Pferd ſtieg.“ 

„Es war ein kluges Pferd!“ lachte Schneffke. „Es ſetzte 
mich ganz regelrecht zu ihren Füßen ab. Später ward ich ihr 
Beſchützer und Reiſebegleiter, mußte aber bald auf das er⸗ 
wartete Glück verzichten, weil die angebetete Geſellſchafterin 
unterdeſſen eine miſſige Engländerin geworden war.“ 

„Die ſie aber auch nicht bleiben wird.“ 

„Nicht?“ 

„Nein. Miß de Liſſa iſt eigentlich meine Schweſter, 
Emma von Greifenklau.“ 

Der Dicke machte ein Geſicht wie eine Gans, wenn es 
gewittert. 

„Heiliges Himmelblau!“ 

Alle lachten. 

„Haben Sie etwas dagegen einzuwenden?“ forſchte der 
ehemalige Doktor Müller. 

„Hm! Wie lange bleibt ſie denn Ihre Schweſter?“ 

„Ich hoffe, für immer.“ 

„Das bezweifle ich. Bei dieſer Dame wird kein Menſch 
klug, wer und was ſie eigentlich iſt. Heut halten Sie ſie im 
Ernſt für Ihre Schweſter, und morgen ſtellt ſich vielleicht 
heraus, daß ſie die Tante Ihrer Schwiegermutter iſt. Ich 
bleibe mißtrauiſch — das iſt klar wie Pudding. Von jetzt an 
verliere ich die Gefühle meines Innern nur an Damen, 
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die mittels Geburts⸗ und Impfſchein nachgewieſen haben, 
wer ſie ſind. Eine andre hat nie wieder einen Fußfall von 
mir zu erwarten.“ 

Aber er nahm ſelber den Fall nicht tragiſch, denn er 
ſtimmte laut ins Lachen der übrigen ein. 

„Was für eine Neuigkeit bringen Sie denn?“ 

„Ich trank auf dem Bahnhof ein Glas Bier. Der Zug kam 
an, und da ging ich. Draußen am Fahrkartenſchalter ſtanden 
zwei. Raten Sie, wer ſie waren!“ 

„Beſſer iſts, Sie ſagen es.“ 

„Das iſt richtig; denn Sie erraten es in Ihrem Leben doch 
nicht. Der alte Kapitän war es und noch einer, der ein zer⸗ 
ſchnittenes Geſicht hatte.“ 

„Rallion? — Und was taten ſie?“ 

„Ich ſtand ganz nah bei ihnen; ſie aber hatten es ſo eilig, 
daß ſie mich gar nicht beachteten. Der Alte bezahlte zwei 
Fahrkarten erſter Klaſſe nach Paris.“ 

„So iſt er fort?“ 

„Ich ſah ihn mit Rallion einſteigen, und dann ging der 
Zug ab.“ 

Dieſe Nachricht kam Richard ſehr gelegen. Er ſtieg zu 
Marion und ihrer Mutter hinauf und brachte ihnen die 
Neuigkeit, aber erſt, nachdem er ſich wieder in Doktor 
Müller verwandelt hatte. 

„Jetzt gibt es die beſte Gelegenheit, zu holen, was Sie zur 
Reiſe brauchen, Mademoiſelle Marion. Sie kehren zu dieſem 
Zweck ſelber nach Ortry zurück.“ 

„Das tue ich. Wer geht mit?“ 

„Ihre Mutter.“ 

„Wie? Darf ſie geſehn werden?“ 

„Ich wünſche ſogar ſehr, daß ſie von der Baronin geſehn 
wird. Aber auch ich begleite Sie.“ 

Eine Viertelſtunde ſpäter ſaß er auf dem Bock und fuhr 
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Marion und Liama nach Ortry. Dort übergab er dem Stall⸗ 
knecht die Zügel und begleitete die beiden Damen nach 
Marions Zimmer. | 

Die Erſcheinung Liamas konnte nicht auffallen, da Frau 
Doktor Bertrand ihr einen langen Regenmantel und Hut 
geliehen hatte. 

Kaum waren ſie eingetreten, als ein Diener meldete, die 
Frau Baronin erwarte das gnädige Fräulein bei ſich. 

„Ich bin beſchäftigt“, antwortete Marion. 

Der Diener ging, kehrte aber mit dem Befehl zurück, 
augenblicklich Folge zu leiſten. 

„Sagen Sie der Frau Baronin, daß ſie mir nicht das geringſte 
zu befehlen hat! Aber richten Sie das ja ganz wörtlich aus!“ 

Die Baronin wurde wegen ihres Hochmuts und herrſch⸗ 
ſüchtigen Weſens von der geſamten Dienerſchaft gehaßt. Der 
Beauftragte überbrachte, um die ſtolze Frau zu ärgern, den 
Befehl ſehr gern wörtlich. Sofort machte ſie ſich erboſt auf 
den Weg nach Marions Zimmer. 

Das hatten Müller und Marion vermutet. Deshalb baten 
ſie Liama, in den kleinen Nebenraum zu treten, von dem aus 
die Zwei ſeinerzeit die Entführung der Zofe beobachtet hatten. 

„Was ſoll das heißen?“ fuhr die Baronin ins Zimmer. 
„Warum kommſt du nicht?“ 

„Weil ich keine Zeit habe, wie ich ſagen ließ.“ 

„Wenn ich befehle, haſt du zu gehorchen!“ 

„Darauf habe ich dir ſagen laſſen, daß du mir nichts zu 
befehlen haſt!“ 

„Unerhört! Solche Frechheiten .“ 

„Sei wähleriſcher in deinen Ausdrücken, ſonſt muß ich auf 
deine Entfernung dringen!“ 

„Was fällt dir ein — — ah, wer iſt denn das? Der Herr 
Doktor! Ich denke, Sie ſind fort?“ 

„Wie Sie ſehn, bin ich hier“, antwortete Müller ruhig. 


— 36 & 


„Was ſuchen Sie hier?“ 

„Die notwendige Bildung und Höflichkeit im Verhalten 
gegen andre!“ 

„Ah! Iſt das etwa gegen mich gerichtet?“ 

„Nur gegen Sie.“ 

„Unverſchämter! Entfernen Sie ſich!“ 

Müller rührte ſich nicht. 

„Ich befehle Ihnen, ſich zu entfernen!“ 

„Und ich bitte Sie herzlichſt zu bleiben, Herr Doktor!“ 
ſagte Marion. 

„Ich werde ... begann die Baronin erboſt. 

„Nichts wirſt du!“ wurde ſie ſcharf von Marion unter⸗ 
brochen. „Was iſts, was du mit mir zu ſprechen haſt?“ 

„In Gegenwart Fremder ſchweige ich natürlich!“ 

„Das iſt mir nur lieb!“ 

Sie hatte den Schrank geöffnet und ſuchte nach den 
Dingen, die ſie mitzunehmen gedachte. 

„Warum packſt du?“ 

„Weil ich abreiſe.“ 

„Wohin?“ 

„Das geht dich nichts an.“ 

„Unverſchämt! Von wem haſt du die Erlaubnis?“ 

„Ich denke, keine Erlaubnis nötig zu haben.“ 

„Da bin ich denn doch gezwungen, meine Rechte aufs ent⸗ 
ſchiedenſte zu wahren. Du wirſt dich ohne meine Einwilligung 
nicht entfernen! Ich bin deine Mutter!“ 

„Aber eine ſehr ſeltſame.“ 

„Willſt du mich etwa veranlaſſen, dir zu beweiſen, daß ich 
mir nötigenfalls Gehorſam erzwingen kann?“ 

„Wie willſt du das anfangen?“ 

„Ich rufe die Dienerſchaft!“ 

„Die Diener dürfen ſelbſt auf deinen Befehl ſich nicht 
an mir vergreifen!“ 
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„So ſchicke ich zur Polizei.“ 

„Ich warne dich! Die Polizei wird dich feſtnehmen, wenn 
ich es von ihr verlange!“ 

Die Baronin ſtampfte mit dem Fuß auf. 

„Was willſt du damit ſagen?“ 

Marion wollte antworten; aber Müller winkte ihr zu und 
entgegnete an ihrer Stelle: 

„Gnädiges Fräulein wollen jedenfalls damit andeuten, 
daß es genug Veranlaſſung gibt, die * Hirtin in Ge⸗ 
wahrſam zu nehmen.“ 

Die Baronin erbleichte. 

„Herr, welche Sprache wagen Sie?“ 

„Eine Sprache, die die Schäferstochter Adeline Verdy 
wohl verſtehn könnte.“ 

„Sie ſind wahnſinnig!“ 

„Der Wahnwitz iſt Ihr eignes Feld, auf dem Sie es zur 
Baronin gebracht haben — nämlich der Wahnwitz Ihres 
Mannes. Denken Sie an den Doppelmord bei der Kriegs- 
kaſſe!“ 

Sie zitterte am ganzen Körper. 

„Ich begreife Sie nicht!“ 

„An die beiden, die von Ihrem Mann mit der Hacke er⸗ 
ſchlagen wurden, und an den, den der Kapitän faſt erſtach, 
den Sie aber pflegten, um ihn dann einzuſperren und dadurch 
Baronin zu werden.“ 

Trotz dieſer niederſchmetternden Anklage raffte ſie ſich 
noch einmal auf. 

„Was habe ich mit Ihnen zu ſchaffen? Was geht mich 
das alles an? Tun Sie, was Ihnen beliebt! Jetzt aber be⸗ 
fehle ich Ihnen, ſich zu entfernen! Ich bin die Herrin dieſes 
Hauſes!“ 

„Sie? Da irren Sie ſich ſehr.“ 

„Wer ſonſt?“ fragte ſie frech. 
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„Ich werde Ihnen die wirkliche Gebieterin von Ortry 
zeigen.“ 

Er öffnete die Tür zum Nebengemach. 

„Hier! Kennen Sie dieſe Dame?“ 

Liama hatte Regenmantel und Hut abgelegt und trat 
in ihrem alten verſchliſſenen und oft geflickten langwallenden 
Gewand ein, doch das Geſicht unverſchleiert. 

Die Baronin wich zurück. Sie war bis auf den Tod er⸗ 
ſchrocken und ſchlug die Hände vors Geſicht. Es gab keinen 
Zweifel: das war Liama. 

„Allah il Allah, we Mohammed raſuhl Allah!“ ſagte die 
Beduinin und legte die Hände über die Bruſt. Dann ſprach 
ſie langſam weiter; man merkte, wie ſie die franzöſiſchen 
Worte, die ſie einſtens gelernt, mühſam aneinanderfügte: 
„Du kennſt mich noch, du Falſche! Das hier iſt mein Kind 
— ich bin hier die Gebieterin! Komm, du Freund der Be⸗ 
drängten“, wandte ſie ſich zu Richard von Greifenklau, 
„ich werde dir zeigen, wer hier zu befehlen hat!“ 

Sie nahm ihre Tochter bei der Hand und ſchritt voran — 
Müller folgte. Die Baronin wankte hinterher, vom böſen 
Gewiſſen getrieben. 

Es ging in den Speiſeſaal und durch die Gemächer der 
Schloßherrin. Die Baronin folgte ſtumm, ohne ein Wort. 
Am Zimmer des irrſinnigen Barons blieb Liama ſtehn. Leiſe 
öffnete ſie die Tür und trat ein. Die andern folgten. Der 
Kranke ſchaute auf; ſein Blick ſchweifte ausdruckslos im Kreis 
umher und blieb zuletzt auf der Tochter der Beni Aiſſa haften. 

„Liama!“ ſchrie er auf. 

Er tat einige Sprünge, warf ſich ihr zu Füßen und um⸗ 
faßte ihre Knie. 

„Liama, Liama, rette mich!“ 

„Vor wem?“ fragte die Beduinin. 

„Vor ihnen! Sie ſchuldigen mich an! Ich bin es geweſen; 
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aber ſag ihnen, daß ich es nicht geweſen bin! Dir glauben 
ſie, mir aber nicht!“ 

„Wo ſind ſie denn?“ 

„Überall ſind ſie, überall! Sie verfolgen mich auf Schritt 
und Tritt. Rette mich!“ 

„Was ſollſt du getan haben?“ 

„Halt!“ fiel die Baronin ſchnell ein. „Mein Mann iſt krank. 
Niemand darf ihn ausfragen. Niemand darf ihn ſprechen.“ 

Sie packte ihn bei der Hand, um ihn aus ſeiner knien⸗ 
den Stellung hochzuziehn. Er aber klammerte ſich angſtvoll 
an Liama und rief in kläglichem Ton: 

„Fort mit ihr, fort mit der Schlange! Liama, laß ſie nicht 
heran! Beſchütze mich!“ 

„Er redet Unſinn!“ erklärte die Baronin. „Er darf nicht 
noch mehr aufgeregt werden.“ 

Der Irrſinnige befand ſich in einem Zuſtand, der er⸗ 
warten ließ, daß man vieles von ihm erfahren könne, was 
bisher noch verborgen geweſen war. Darum faßte Müller die 
Baronin beim Arm. 

„Zurück, Madame!“ 

In ihren Augen loderte wildeſter Haß auf. Sie ballte die 
Fäuſte und ſtampfte mit den Füßen. 

„Noch ein ſolches Wort, und ich laſſe Sie hinauswerfen!“ 
rief ſie drohend. 

„Pah!“ lachte er. „Das Schäfermädchen hat das Zeug 
nicht dazu, mich hinauswerfen zu laſſen! Gehn Sie!“ 

Er zeigte auf die Tür. 

„Gut, ſo werde ich klingeln!“ 

Sie ſtürzte zum Glockenzug. 

„Ja, klingeln Sie!“ meinte Müller ruhig. „Aber den 
erſten Diener, der kommt, werde ich zur Polizei ſchicken!“ 

Sein Ton klang ſo feſt und ſicher, daß ſie den Schritt 
innehielt. 
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„Zur Polizei? Wozu?“ 

„Um Sie feſtnehmen zu laſſen!“ 

„Weshalb?“ 

„Wegen Doppelehe!“ 

„Ah!“ 

„Wegen rechtswidriger Gefangenhaltung Gebhard von 
Greifenklaus!“ 

„Sie ſind ein Teufel!“ 

„Ich weiß alles. Entfernen Sie ſich augenblicklich, ſonſt 
bin ich es, der klingelt!“ 

Er ſchob ſie zur Tür hinaus, die er hinter ihr verſchloß. 
Sie war ſo verblüfft, daß ſie nicht mehr daran dachte, zu 
widerſtreben. 

Ihre Entfernung machte auf den Baron ſichtlich einen 
beruhigenden Eindruck. 

„Fort iſt ſie, fort!“ rief er. „Gott ſei Dank!“ 

„Sprechen Sie mit ihm!“ flüſterte Müller Liama leiſe 
bittend zu. 

Sie beugte ſich zu dem noch immer vor ihr Knienden 
nieder und legte ihm die Hand auf den Kopf. Das ſchien 
ihm wohl zu tun. Er lächelte zu ihr auf. 

„Nur du kannſt mir helfen, Liama! — Sie ſtehn alle da, 
rund um mich her — hier, da und dort, überall.“ 

„Wer?“ | 

„Der Deutſche, den wir erſchlagen haben.“ 

„Wo?“ 

„Im Wald. Wegen der Kriegskaſſe.“ 

„Wie hieß er?“ 

„Greifenklau.“ 

„Wo iſt er jetzt?“ 

„Er iſt tot, tot, tot!“ 

„Wirklich?“ 

„Ja. Aber ſein Geiſt lebt noch!“ 
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„Wo?“ f 
„Unten in der Erde. Im Mittelpunkt der Unterwelt.“ 
In den tiefen Kellern des Schloſſes.“ 


„Haſt du ihn geſehn?“ 
„Ja.“ 


„Wann?“ 

„Das weiß ich nicht mehr. Der Alte hat ihn mir gezeigt. 
Der Mord lag mir auf der Seele, und er wollte mich be⸗ 
ruhigen. Darum redete er mir vor, Greifenklau ſei nicht 
tot, ſondern lebe noch.“ 

Er zeigte mit der Hand plötzlich zur Seite. Seine Augen 
blickten ſtarr und erſchrocken nach einem Punkt. 

„Wer ſteht dort?“ 

„Hadſchi Omanah.“ 

„Oh, der fromme Marabut?“ 

„Ja. 

„Kennſt du ihn denn?“ 

„Ich habe ihn ja begraben.“ 

„Wo?“ 

„Auf dem Berg in ſeiner Hütte. Und da ſteht auch ſein 
Sohn. Er droht mir mit der Hand. Er hat einen Totenkopf 
und zeigt mir die Zähne. Rette mich!“ 

Der Irre befand ſich in fürchterlicher Angſt. Schweiß tropfte 
ihm von der Stirn. Es war jener grauenvolle Zuſtand, 
den der alte Kapitän immer nur mit roher Gewalt ge⸗ 
bändigt hatte. 

„Haſt du den Sohn des Marabut denn auch geſehn?“ 
fragte ſie weiter. 


„Auch auf dem Berg. Ich habe ihn ja ermordet!“ 
Müller ſtand hinter Liama und raunte ihr zu, was ſie 
ſagen ſolle. 
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„Warſt du allein da?“ 

„Der Alte war mit. Er gebot mir, ihn zu töten.“ 

„Warum?“ 

„Weil ich Baron werden ſollte.“ 

„Warſt du denn nicht Baron?“ 

„Nein, o nein!“ 

„Was warſt du denn?“ 

„Ich war ja Henri Richemonte, der Vetter und Pflegeſohn 
des Kapitäns.“ 

„Und wer war der Herr Baron?“ 

„Es gab zwei.“ 

Er konnte ſich ſichtlich nur ſchwer auf die Einzelheiten 
beſinnen. Es mußte alles ſehr vorſichtig aus ihm heraus⸗ 
gelockt werden. 

„Zwei?“ fragte Liama. „Wer war das?“ 

„Der Vater und der Sohn.“ 

„Welcher war der Vater?“ 

„Der Marabut. Er lag im Sterben, als wir kamen, und 
den Sohn tötete ich, weil er die Papiere hatte. Und dann 
begruben wir ſie in der Hütte.“ 

„Was für Papiere?“ 

„Die Papiere des Ermordeten. Ich konnte damit beweiſen, 
daß ich der junge Sainte⸗Marie ſei, und ſagte, mein Vater ſei 
tot. — Hilfe, Liama! — Da ſteht noch einer und noch einer!“ 

„Wer?“ 

„Menalek, der Scheik der Beni Aiſſa!“ 

Sie legte die Hand auf ihr Herz, als ihr Vater erwähnt 
wurde. 

„Was will er von dir?“ 

„Er fordert Rechenſchaft über ſeinen Tod. Wir haben ihn 
in die Hände der Franzoſen gegeben. Und den andern auch.“ 
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„Welchen andern?“ 

„Saadi. Er mußte ſterben, weil ich Liama haben wollte, 
ſeine Frau. Ich nannte mich Mahmud Ben Ali, und der 
Alte war — 

Er hielt inne, um ſich zu beſinnen. 

„Wer war er?“ 

„Er war Malek Omar, der Falihadſchi. Er war der 
Spion der Franzoſen und der Beduinen. Er verriet ſie aber 
beide. Oh, errette mich!“ 

Er ſchauderte zuſammen und verſuchte, ſich hinter ihr vor 
den Geiſtern zu verbergen, die ihm ſein böſes Gewiſſen 
zeigte. 

„Sei ſtill“, ſagte ſie mit leiſer Stimme, wie ſie es früher 
wohl oft getan hatte, um ihn bei ſeinen Anfällen zu be⸗ 
ruhigen. „Saadi iſt nicht tot.“ 

„Nicht? Dort ſteht ja ſein Geiſt!“ 

„Es iſt Täuſchung. Saadi lebt.“ 

Der Wahnſinnige glaubte ihren Worten. 

„Du ſagſt es, und du lügſt nie. — Ja, du haſt recht — 
ſein Geſicht iſt jetzt verſchwunden — und mein Kopf ſchmerzt 
nicht mehr.“ 

Er erhob ſich langſam und wankte zu einem Polſterſtuhl, 
wo er ermattet in ſich zuſammenſank. Sie ließen ihn gehn 
und entfernten ſich wortlos. Was ſie jetzt erfahren hatten, 
wußten ſie ſchon zum großen Teil; Liama aus ihrer Ver⸗ 
gangenheit, von der ſie inzwiſchen ihrer Tochter berichtet 
und Müller aus den Aufzeichnungen, die Marion von Haſſan, 
dem Zauberer, empfangen und ihm anvertraut hatte. Man⸗ 
ches aber erſchien neu und war wohl geeignet, ihnen Stoff 
zu den ſeltſamſten und wichtigſten Schlußfolgerungen zu 
geben. — 


11. Eine Stunde des höhften Glücks 


Es war Abend. Ter greiſe Hugo von Greitenflau, der 
einftige Liebling des Feld marſchalls Blücher, batte Beſuch. 
Sein Verwandter, General Kunz von Eſchenrode, befand ſich 
bei ihm. 

Ida, ſeine Schwiegertochter, ſaß ſtill und abgebärmt dabei. 
Während ihre Rechte mechaniſch die Nähnadel führte, wan⸗ 
derten die Gedanken zu ihren Kindern, die im fernen Frank⸗ 
reich weilten, woher nur ſelten einmal Botſchaft kam. 
Frankreich — dieſes Wort barg für ſie all das, was an 
Elend und Herzeleid in ihr Leben gedrungen war. Dort 
war ja auch Gebhard, ihr Gatte, verſchollen. — 

Ida hörte nichts von der lebhaften Unterhaltung der bei⸗ 
den Männer. 

Dieſe plauderten von vergangnen Tagen, von ihren Kriegs- 
erlebniſſen, und ſo war es kein Wunder, daß das Geſpräch 
auch auf die geſpannte politiſche Lage kam. 

„Er fängt wieder an! Paß auf, er fängt wieder an“, 
ſagte Greifenklau. „Napoleon hat ſich in die Tinte geritten 
und will ſich nun durch einen Krieg wieder herausbeißen.“ 

„Das iſt allerdings zu befürchten.“ 

„Zu befürchten? Haben wir etwas zu befürchten, wie?“ 

„Gott gebe, daß es gut geht!“ 

„Es wird gut gehn! Wie ſollte es anders ſein?“ 

„Wir ſind leider nicht allwiſſend.“ 
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„Nein, aber beobachten können wir, rechnen können wir. 
Wir ſehn, daß der Franzmann am Ende ſeiner Weisheit 
iſt. Er fiebert; man muß ihm zur Ader laſſen. Eher gibt er 
nicht Ruhe.“ 

„Leider muß der Bader, der ihn zur Ader läßt, auch ſein 
eignes Blut opfern.“ 

„Das iſt ſtets ſo geweſen. Wir haben damals unſer Blut 
auch hergeben müſſen. Und wer war ſchuld daran? Et⸗ 
wa wir?“ 

General von Eſchenrode ſchüttelte langſam den Kopf. 

„Du meinſt, Napoleon ſei ſchuld geweſen?“ fragte er. 

„Natürlich!“ 

„Da bin ich andrer Anſicht.“ 

„Was? Andrer Anſicht? Willſt du ihm etwa das Wort 
reden?“ 

„Nun, das fällt mir nicht ein; aber ich betrachte ihn von 
einem andern Standpunkt als du.“ 

„So, ſo — von einem andern Standpunkt! Von welchem 
denn, wenn ich fragen darf, he?“ 

Wenn die Rede auf Napoleon kam, pflegte Hugo ſtets 
heftig zu werden, obgleich er es ſo ſchlimm gar nicht meinte. 
Und das wußte der General. 

„Vom Standpunkt der Sachlichkeit“, lächelte er. 

„Bin ich etwa nicht ſachlich?“ 

„Nein.“ 

„Hoho! Ich bin kein junger Springinsfeld mehr, kein 
Sauſewind, der an nichts denkt. Ich bin alt genug, um ruhig 
beobachten und urteilen zu können. Ich halte mich für ebenſo 
ſachlich wie du dich.“ 

„Aber nur in dieſer Angelegenheit nicht.“ 

„Beweiſe es!“ 

„Du biſt damals zu ſehr mitgenommen worden; du haſt 
zu viel Schlimmes zu leiden und zu dulden gehabt. Darum 

May, Die Herren von Greifenklau. 15 


— 226 — 


läuft dir ſelbſt jetzt noch, nach ſo langen Jahren, die Galle 
über, wenn du an jene Zeiten denkſt. Und dabei urteilſt du 
ungerecht.“ 

„Na, ich denke, daß du mich kennſt. Wir werden doch 
nicht uneins werden. Dieſes Bonaparte wegen erſt recht 
nicht. Er iſt es gar nicht wert. Er war doch nichts weiter als 
ein großer Räuber, ein großer —“ 

„Ein großer Herrſcher“, fiel der General ein, „und ein 
noch größerer Feldherr. Wenn du jene außergewöhnliche 
Zeit kaltblütig und unparteiiſch beurteilſt, ſo wirſt du über 
Napoleon anders denken lernen.“ 

„Wie denn?“ 

„Nun, ich nannte dieſe Zeit außergewöhnlich.“ 

„Weiter!“ 

„Alſo mußte ſie auch ungewöhnliche Erſcheinungen hervor⸗ 
bringen.“ 

„Richtig!“ 

„Und ungewöhnliche Männer.“ 

„Auch das gebe ich zu.“ 

„Zu dieſen aber gehörte Napoleon. Er war ein Kind 
ſeiner Zeit.“ 

„Wie jeder andre Menſch auch, ja.“ 

„Er war vielleicht, ja, ganz gewiß, der ureigenſte Sohn 
der Revolution.“ 

„Iſt das eine Ehre für ihn?“ 

„Wenn es keine Ehre für ihn ſein ſollte, ſo iſt es doch 
ein Entſchuldigungsgrund. Niemand kann für die Zeit, in 
die er hineingeboren wird. — Gibſt du etwa nicht zu, daß 
die Revolution die notwendige Folge der damaligen Zu⸗ 
ſtände war?“ 

„Was das betrifft, ſo ſtimme ich dir bei. Die Luft war ver⸗ 
dorben, es lagen Anſteckungskeime und Dünſte über der 
Welt; es mußte ein Sturm kommen.“ 
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„Du erklärſt alſo die Revolution für berechtigt?“ 

„Für berechtigt nicht, aber für begründet.“ 

„Das iſt eins. Was einen Grund hat zu ſein, das hat 
auch das Recht des Daſeins.“ 

„Meinetwegen. Ich bin kein Wortklauber.“ 

„Und wenn du die Revolution für berechtigt hältſt, ſo er⸗ 
klärſt du auch ihren größten, begabteſten Sohn, nämlich 
Napoleon, für berechtigt.“ 

„Du ſprichſt wahrhaftig wie ein Profeſſor!“ 

„Sage lieber, wie ein Rechtsanwalt. Ich verteidige den 
Angeklagten.“ 

„So laß dich nur von ſeinem Neffen gut bezahlen!“ 

„Ich verlange keine Bezahlung; ich tue es aus Gerechtig⸗ 
keitsgefühl. Bonaparte hat viel, viel gefehlt, aber er 
hat auch manchen Segen gebracht. Der Sturmwind, 
den er anfachte, hat vieles Verfaulte zum Land hinaus⸗ 
gejagt.“ 

„Auf wie lange? Die Fäulnis begann ſofort wieder.“ 

„Daran iſt nicht er ſchuld. Übrigens war damals Napoleon 
ein gefallner Löwe. Man hatte ihm die Pranken gefeſſelt, er 
wurde von England zu Tod gequält. Einen geſtürzten 
Gegner aber, der ſein Unglück mit Würde trägt, muß man 
achten.“ 

„Du ſprichſt nicht übel.“ 

„Habe ich dabei nicht recht?“ 

„Mit dieſer Bemerkung, ja.“ 

„Ich ſage dir, daß ich ihn nicht nur achte, ſondern ſogar 
bewundre.“ 

„Oho!“ 

„Es gibt viele Deutſche, die ihr Vaterland lieben, den 
damaligen Druck ſchwer empfinden und doch mit Begeiſte⸗ 
rung von ihm ſprechen.“ 

„So — wer ſind denn dieſe guten Leute?“ 
15* 
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„Ich kenne genug deutſche Dichter, die dem großen Kaiſer 
ihre Feder weihten.“ 

„Zum Beiſpiel?“ 

„Heinrich Heine.“ 

„Der war ein Abtrünniger.“ 

„Mag fein, aber — kennſt du ſeine ‚Grenadiere“?“ 

„Sind mir noch nicht vor die Augen gekommen.“ 

„Wie ergreifend ſchildert da Heine die Opfertreue und die 
Inbrunſt, mit der die Krieger des großen Napoleon an ihrem 
Feldherrn hingen.“ 

„Das iſt die Pflicht eines jeden Soldaten.“ 

„Natürlich! Ich weiß das auch. Aber es gibt da doch wohl 
einen Unterſchied. Die Preußen liebten ihren alten Fritz 
über alle Maßen — —“ 

„Das will ich meinen.“ 

„Aber es war — hm, wie drücke ich mich aus? Es war 
etwas ſehr viel Gemütlichkeit dabei. Die Liebe des fran⸗ 
zöſiſchen Soldaten war blindlings, war abgöttiſch. Es gibt 
kein andres Wort als dieſes, das den Nagel auf den Kopf 
trifft.“ 

„Und das ſchildert dieſer Heinrich Heine?“ 

„Ja. Er erzählt von zwei franzöſiſchen Grenadieren, die 
todmüde aus den Schneefeldern Rußlands zurückkehren, 
wo ſie gefangen geweſen ſind. Sie hören in Deutſchland, 
daß Frankreich beſiegt und der Kaiſer gefangen ſei. Das 
ſchmettert ſie nieder. Der eine ſagt: 

— —— wie weh wird mir! 
Wie brennt meine alte Wunde!“ 

„Was iſt das weiter? Es brennt manchem alten Krieger die 
Wunde, die er erhalten hat.“ 

„Der Dichter meinte, daß die alte Wunde aufgebrochen 
ſei, ſo daß der Grenadier ſich daran verbluten müſſe. Der 
andre antwortet: 


— — — das Lied iſt aus. 
Auch ich möcht' mit dir ſterben, 
doch hab' ich Weib und Kind zu Haus, 
die ohne mich verderben.“ 


„Das iſt ſehr verſtändig und vernünftig von dieſem Mann. 
Er hat für ſeine Familie zu ſorgen.“ 
„So aber dachte der andre Krieger nicht. Er entgegnet: 


Was ſchert mich Weib, was ſchert mich Kind, 
ich trage weit beßres Verlangen. 

Laß ſie betteln gehn, wenn ſie hungrig ſind! 
Mein Kaiſer, mein Kaiſer gefangen!“ 


„Dieſer Menſch . ..!“ knurrte der alte, grimmige Hau⸗ 
degen. 

„Der Dichter kann ja den Mut und die Liebe des 
Grenadiers zu ſeinem Feldherrn nicht packender ſchildern als 
in dieſer Weiſe. Er fährt fort: 


Gewähr mir, Bruder, eine Bitt'! 
Wenn ich jetzt ſterben werde, 

ſo nimm meine Leiche nach Frankreich mit, 
begrab mich in Frankreichs Erde! 

Das Ehrenkreuz am roten Band 
ſollſt du aufs Herz mir legen, 

die Flinte gib mir in die Hand 
und gürt mir um den Degen! 

So will ich liegen und horchen ſtill 
wie eine Schildwach' im Grabe, 

bis einſt ich höre Kanonengebrüll 
und wiehernder Roſſe Getrabe. 

Dann reitet mein Kaiſer wohl über mein Grab, 
viel Schwerter klirren und blitzen: 

Dann ſteig' ich gewappnet hervor aus dem Grab, 
den Kaiſer, den Kaiſer zu ſchützen!“ 


Der General hatte geendet, und auch Greifenklau ſchwieg. 
„Und dieſe alten Krieger, wer hat ſie niedergehauen?“ 
ſagte er endlich. 
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„Ihr natürlich!“ 

„Ja, wir! Und ebenſo werden wir ihre Nachfolger beſiegen!“ 

„Ich wünſche von ganzem Herzen, daß deine Anſicht die 
richtige ſei. Aber Frankreich iſt ſtärker, als du denkſt.“ 

„Es hat ſeine Weltſtellung ſeit Sadowa verloren.“ 

„Daher ſchnaubt es auch ſeitdem Rache für Sadowa. 
Es hat ſich gerüſtet, und nun müſſen wir eben abwarten, 
wie die Würfel fallen.“ 

„Ich mache mit!“ 

„Biſt du toll? Du, in deinen Jahren?“ 

„Oho! Noch habe ich Mark in den Knochen. Es bleibt 
dabei: ich mache mit! Am liebſten als Mitkämpfer; aber 
leider wird man mich da zurückweiſen. Es bleibt mir alſo 
nichts übrig, als unter die Krankenpfleger zu gehn.“ 

„Aber bedenke die Anſtrengung!“ 

„Ich fürchte ſie nicht. Ich gehe mit der Gardereiterei, da 
bleibe ich in Richards Nähe.“ 

„Ob er es billigen wird, daß du dich ſolchen Gefahren und 
Anſtrengungen ausſetzt?“ 

„Ich werde ihn wohl ſchwerlich um ſeine Erlaubnis fragen. 
Ich hoffe, da drüben, jenſeits der Grenze, mit jemand zu⸗ 
ſammenzutreffen, mit dem ich noch eine alte, ſehr alte 
Rechnung zu begleichen habe.“ 

„Du meinſt Kapitän Richemonte? Es wäre wohl beſſer, 
ihn jüngern Leuten zu überlaſſen.“ 

„Jüngern? Ich ſage dir, wenn ich an dieſen Menſchen 
denke, ſo fühle ich mich wie ein Zwanzigjähriger. Wehe 
ihm, wenn er das Unglück hätte, zwiſchen meine Fäuſte 
zu geraten!“ 

Der alte Greifenklau hatte ſich von ſeinem Sitz erhoben. 
Seine Augen blitzten, ſeine Hände waren geballt. Beim 

Anblick des greiſen Recken hielt es der General fürs beſte, 
das Geſpräch abzulenken. 
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Der Diener trat ein. 

„Gnädiger Herr, eine Dame wünſcht Sie zu ſprechen!“ 

„Heut abend noch? Hat ſie ihren Namen geſagt?“ 

„Sie will ihn ſelber nennen.“ 

„Das iſt merkwürdig; iſt ſie eine Unbekannte?“ 

„Nein!“ 

„Ah, ſo kenne ich fie? Alſo vermutlich eine Überrafchung ! 
Kerl, was machſt du für ein Geſicht? Du lachſt von einem 
Ohr zum andern, und doch glaube ich, daß deine Augen naß 
ind. Schockſchwerenot, es wird doch nicht Emma —“ 

„Emma!“ rief auch Ida von Greifenklau, die ſchon beim 
Nennen von Richards Namen aus ihrem Sinnen aufgeſchreckt 
war und nun geſpannt die Unterhaltung verfolgt hatte. 

„Ja, ſie iſts, ſie iſts!“ 

So tönte es vom Eingang her, und Emma warf ſich ab⸗ 
wechſelnd der Mutter und dem Großvater in die Arme. 

Hugo von Greifenklau drückte ſie an ſich und ſtrich ihr nur 
immer wieder mit der Hand über das reiche Haar. 

„Hab ich euch ſehr erſchreckt? — Großpapa, es wird dir 
doch nichts ſchaden?“ 

„Nein. Für eine ſolche Freude ſind meine alten Knochen 
noch ſtark genug. Aber laß mich ſitzen!“ 

Emma führte den Alten wieder zum Sofa, und dann be⸗ 
grüßte ſie auch den Onkel General. 

„Du biſt erſt jetzt angekommen?“ erkundigte ſich Greifen⸗ 
klau. 

„Ja, vor einer Viertelſtunde.“ 

„Aber doch nicht allein? Wohl mit Madelon?“ 

„Mit ihr und noch einigen, die ihr kennenlernen werdet.“ 

„Gut, daß du da biſt. Der Krieg wird erklärt, und dort in 
und bei Ortry wird es bald gefährlich werden. Wo ſteckt denn 
jetzt Richard? Iſt er auch hier?“ 

„Willſt du ihn ſehn?“ 
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„Natürlich! Spielt nur kein Theater mit uns!“ 

Er ſtand auf und ſchritt zur Tür. Die Mutter folgte auf⸗ 
geregt. Da kam ihnen Emma zuvor und öffnete. 

Herein trat — Doktor Müller. 

Alle ſtutzten, als ſie ihn erblickten. 

„Richard! Irre ich mich denn?“, rief der Großvater. „Ah, 
ja, du haſt dich ja verkleiden müſſen. Komm her, mein 
Junge, laß dich auch von mir umarmen!“ 

Sie lagen Bruſt an Bruſt, nachdem Richard ſeine Mutter 
in kindlich⸗rührender Weiſe begrüßt hatte. Dann ſchob der 
Alte ihn von ſich und betrachtete ihn abermals. 

„Bucklig alſo! Höre, der Buckel geht doch herunter?“ 

„Sofort!“ 

„Und dieſe ſchwarze Perücke?“ 

„Da liegt ſie!“ 

Dabei nahm er ſie ab und warf ſie zu Boden. Einen Griff 
unter den Rock, wo er die Schnalle öffnete, und auch der 
Höcker fiel herab. 

„Aber das dunkle Geſicht! Du ſiehſt aus wie ein Süd⸗ 
länder!“ 

„Das iſt leider Walnußſaft und wird nicht leicht zu ent⸗ 
fernen ſein.“ 

„Und dein Bart, dein prächtiger Bart! Schade um ihn, 
mein Junge!“ 

„Oh, der wird wieder wachſen! — Aber ich muß doch 
auch den Onkel begrüßen!“ 

Hugo von Greifenklau klingelte und befahl dem Diener, 
Wein zu bringen und das Abendeſſen zu beſorgen. Als der 
Mann ſich entfernen wollte, hielt er ihn indes noch einmal 
zurück. 

„Halt, Menſch; du machſt ja ein Geſicht, wie ich es noch 
gar nicht bei dir geſehn habe. Du ſiehſt aus wie Weihnachts- 
abend. Was haſt du denn?“ 
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„Freude, gnädiger Herr.“ 

„Worüber?“ 

„Ich habe auch Beſuch bekommen.“ 

„So, ſo. Wer iſt es denn?“ 

„Der Fritz.“ 

„Welcher Fritz? Wohl der Wachtmeiſter?“ 

„Ja, freilich!“ 

„Wo ſteckt er denn?“ 

„Im Vorzimmer.“ 

„Dann nur immer herein mit ihm!“ 

Fritz Schneeberg trat ein, als Pflanzenſammler gekleidet, 
mit einem Sack auf dem Rücken. Hugo von Greifenklau 
lachte und ſtreckte ihm die Hand entgegen. 

„Willkommen, Wachtmeiſter, willkommen! Iſt dies Ihre 
Verkleidung geweſen?“ 

„Zu Befehl, Herr Rittmeiſter.“ 

„Dann legen Sie ſchleunigſt ab! Sie ſollen heut mit uns 
zu Abend eſſen.“ 

„Ja, das iſt recht, lieber Großvater“, ſagte Richard. „Ich 
habe ihm ſehr viel zu verdanken. Er hat uns allen große 
Dienſte geleiſtet.“ 

Auch der General ſtreckte dem Wachtmeiſter die Hand ent⸗ 
gegen, und es war ein eigentümlicher, tief aus dem Herzen 
heraus ſchimmernder Blick, den der junge Mann auf Eſchen⸗ 
rode warf. Dann entfernte er ſich und kam nach wenigen 
Minuten in ſeinem Ulanenwaffenrock wieder. 

„So iſts recht! Setzen Sie ſich her zu uns! Da ſtehn 
Zigarren, und hier iſt Wein. Schenken Sie ſich ein, Herr 
Wachtmeiſter! Bald wird aufgetragen; das wird unſern 
Reiſenden willkommen ſein. Und dann, wenn wir gegeſſen 
haben, ſoll das Erzählen beginnen. Ich bin begierig, eure 
Erlebniſſe zu erfahren.“ 

Richard räuſperte ſich. 
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„Lieber Großvater, es wird beſſer ſein, wenn wir mit 
unſerm Bericht nicht ſo lang warten.“ 

„Warum?“ 

„Ich habe keine Zeit. Ich muß mich noch heut melden, 
und es iſt möglich, daß ich ſchon morgen Berlin wieder ver⸗ 
laſſe. Darum wäre es gut, alles, was wir zu beſprechen 
haben, ſchnell zu erledigen.“ 

„Na, ſo ſchieß los, mein Junge!“ 

„Alſo: wir haben nicht nur in Beziehung auf die mili⸗ 
täriſche Aufgabe, ſondern auch in perſönlicher Angelegenheit 
große Erfolge gehabt.“ 

„In bezug auf unſre Familie?“ 

„Ja. Zunächſt meine ich damit Onkel Eſchenrode.“ 

„Mich?“ fragte der General verdutzt. „Ich habe doch mit 
euerm Aufenthalt in Frankreich nichts zu ſchaffen.“ 

„Aber dieſer Aufenthalt hat ſehr viel mit dir zu ſchaffen. 
Denn es handelt ſich um die — Löwenzähne.“ 

Er ſprach das Wort langſam und mit ſchwerer Betonung 
aus. Der General fuhr auf, ſtarrte ihn an und griff ſich 
mit beiden Händen an den Kopf. 

„Verſtehe ich dich recht? Die Löwenzähne?“ 

„Ja.“ 

„Herr, mein Gott! Sprich, ſprich ſchnell!“ 

„Nun, Fritz hat eine Spur gefunden, daß der eine dieſer 
Zähne noch vorhanden iſt.“ 

„Iſts wahr? Iſts wahr? Aber wie und wo iſt dieſe Spur 
gefunden worden?“ 

Eſchenrode befand ſich in einer ſehr erklärlichen Auf⸗ 
regung. Er zog das Taſchentuch, um ſich die Stirn zu wiſchen, 
ſetzte ſich nieder und griff mechaniſch nach dem Waſſerglas. 

„Übrigens brauchſt du noch nicht in Begeiſterung zu ge⸗ 
raten“, fuhr Richard fort. „Die Angelegenheit iſt noch keines⸗ 
wegs klar; ſie muß geprüft werden. Alſo Ruhe, Ruhe!“ 
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„Gut, ich will ruhig ſein, wenn mirs in dieſem Fall auch 
wirklich ſchwer fällt. Es war ja nur von einer Spur die 
Rede. Alſo, wo habt ihr ſie gefunden?“ 

„In Ortry. Der eine Zahn iſt vorhanden. Fritz — hat —ihn!“ 

„Sie, Herr Wachtmeiſter?“ ſtaunte Eſchenrode. „Oh, zeigen 
Sie ihn!“ 

Das Geſicht Fritzens war totenbleich; ſeine Hand zitterte 
ſichtbar, als er in die Taſche langte und den Löwenzahn her⸗ 
vorzog, um ihn dem General zu geben. 

Dieſer griff haſtig zu. 

„Er iſts!“ rief er laut, als er den erſten Blick darauf warf. 
„O mein Gott!“ 

Er wollte den Zahn öffnen, allein ſeine Hände bebten noch 
mehr als die des Wachtmeiſters. Es dauerte eine geraume 
Zeit, bis der Inhalt zum Vorſchein kam. 

Der alte Greifenklau hatte während der letzten Minuten 
kein Wort geſprochen, aber ſeine Augen waren mit größter 
Spannung auf den General gerichtet. Jetzt fragte er: 

„Iſts wirklich einer der Zähne?“ 

„Ja, ja!“ ächzte der General. „Es iſt der rechte — der 
aus der rechten Kinnlade — ich habe ihn meinem — Erſt⸗ 
gebornen umgehängt. Richard, ſchnell, heraus damit: bei 
wem iſt dieſer Zahn hier gefunden worden?“ 

„Bei einem ganz armen Teufel.“ 

„Seit wann iſt er im Beſitz dieſes Zahns geweſen.“ 

„Seit früheſter Kindheit.“ 

„Wie alt iſt er?“ 

„Grad ſo alt, wie die beiden Knaben jetzt ſein würden.“ 

„Mein Heiland! Ihr kennt doch ſeinen Namen?“ 

„Verſteht ſich.“ 

„Wo lebt er?“ 

„Hier in Berlin.“ 

„Seit wann?“ 
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„Oh, ſeit langer, langer Zeit. Wir alle haben ihn ſehr gut 
gekannt.“ 

„Was iſt er?“ 

„Wachtmeiſter bei den Gardeulanen.“ 

„Wie? Alſo in deinem Regiment?“ 

„Ja, ſogar in meiner Schwadron.“ 

Fritz ſaß da mit völlig blutleerem Geſicht; er wagte nicht, 
die Augen zu erheben. Der General war aufgeſprungen; er 
ſtarrte Richard wie geiſtesabweſend an, brachte aber kein 
Wort hervor. Der alte Greifenklau ſchlug mit der Fauſt 
auf den Tiſch, daß die Gläſer klirrten. 

„Gott ſteh mir bei! Nein, das wäre doch ...“ 

„Nun, was denn?“ fragte Richard lachend. 

„Der Betreffende iſt Wachtmeiſter deiner Schwadron?“ 

„Ja.“ 

„In deiner Schwadron iſt nur ein einziger Wachtmeiſter.“ 

„Natürlich.“ 

„So iſt — alle Teufel, es will faſt nicht heraus — ſo iſt 
dieſer Fritz Schneeberg hier jener vertrackte Wachtmeiſter?“ 

„Jawohl.“ 

„Und Beſitzer des Zahns?“ 

„Gewiß.“ 

„Er hat ihn zeit ſeines Lebens bei ſich getragen: ſapperlot 
und ſapperment, Eſchenrode, General, Kamerad und Freund: 
der Fritz da iſt der eine von deinen Tauſendſaſſas!“ 

Kunz von Eſchenrode fand noch immer kein Wort. Er hielt 
den Blick auf Fritz gerichtet; er hob die Arme und ließ ſie 
wieder ſinken. Schließlich erbarmte ſich Richard ſeiner und 
gab Fritz einen derben Rippenſtoß. „Los doch!“ raunte er 
ihm dabei zu. 

Da ſtand Fritz von ſeinem Platz auf, blickte den General 
unſicher an und ſtotterte, die Finger an der Hoſennaht: 

„Verzeihung, Exzellenz, ich — ich ...“ 
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Jetzt kam Leben in den General. Er ſtieß einen Jubelruf 
aus, ſtürzte auf Fritz zu und riß ihn in ſeine Arme. 

„Mein Sohn, mein Sohn!“ Mehr brachte er nicht hervor, 
aber es lag eine ganze Welt voll Wonne in dieſem einen Wort. 

Nun trat eine tiefe Stille ein. Aller Augen waren naß. 
Ida, die ihre Kinder feſt bei den Händen hielt, ſchluchzte 
auf im Gedanken an die Schweſter, die nun nach ſo viel 
Jahren der Trauer endlich einen ihrer Jungen wieder 
haben ſollte. General Kunz von Eſchenrode weinte wie ein 
Kind. Fritz war bleich, aber gefaßt. Er vermochte nicht an ſein 
Glück zu glauben und entzog ſich der Umarmung des Generals. 

„Exzellenz, wenn Sie ſich irren — 

„Nein, ich irre mich nicht! Jetzt fühle ich es! — Sag Vater 
zu mir, mein Sohn! Du wirſt mir viel, ſehr viel zu er⸗ 
zählen haben, aber das verſchieben wir auf ſpäter. Jetzt 
mußt du ſofort mit zu deiner Mutter!“ 

„Kunz, biſt du toll?“ ſagte Hugo von Greifenklau. 

„Toll? Wieſo?“ 

„Du biſt ſelber fo angegriffen, daß du kaum ſtehn kannſt — 
wie ſoll es erſt mit deiner Frau werden!“ 

„Du haſt recht. Aber darf ich ihr denn die Wonne verſagen, 
ihren Sohn — ach, es iſt wie im Märchen!“ 

„Bereite ſie ſchonend vor; gib ihr Tropfen um Tropfen, 
damit ſie es ertragen lernt. Jetzt ſetzt du dich her und tuſt 
mir ordentlich Beſcheid in Rheinwein! Proſt! — Wir haben 
noch vieles zu beſprechen.“ 

„Mehr als du denkſt, Großpapa“, meinte Emma. 

„Wie? Habt ihr vielleicht noch etwas auf dem Herzen?“ 

„Frage Richard!“ 

„Nun, Junge?“ 

„Ja, es gibt noch einiges, was euch feuern wird“, ſagte 
Richard gedehnt und warf einen ſcheuen Blick auf ſeine 
Mutter, die noch immer aufgeregt und wortlos bei ihm ſtand. 
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„Was iſts, mein Junge?“ 

„Man hat mir nämlich“, begann Richard von neuem 
zögernd, „von einem fremden Mann erzählt, der vor Jahren 
in den hinter Sedan liegenden Bergen Schätze geſucht haben 
ſoll. Er ſei ein Deutſcher geweſen.“ 

„Und du nimmſt an, daß man meinen Gebhard“ — Ida 
ſtockte — „daß man euern Vater gemeint hat, Richard?“ 

„Ich nehme es nicht nur an, ich weiß es.“ 

„Nicht wahr, man hat ihn ermordet?“ 

„Man wollte es.“ 

„Wer?“ 

„Richemonte.“ 

„Ah! Wieder dieſer Schurke!“ knirſchte der Alte in neu⸗ 
erwachtem Haß. „Sie ſind zuſammengeraten?“ 

„Ja.“ 

„Und da hat mein Gebhard unterliegen müſſen?“ ſtieß 
Ida hervor. 

„Unterliegen, ja; Florian wurde bei dem Zuſammen⸗ 
ſtoß getötet.“ 

„Der gute treue Florian! Und Gebhard?“ 

Hugo von GGreifenklau erhob ich bei dieſen Worten von ſeinem 
Sitz, legte die Fäuſte auf den Tiſch und blickte mit den Augen 
eines Mannes, der durch eiſerne Türen ſehn will, den Enkel an. 

„Vater wurde ſchwer verwundet.“ 

„Er blieb leben? Sprich!“ 

„Ja.“ 

„O mein Gott!“ weinte die Mutter auf und ſank in 
einen Stuhl. 

„Warum kehrte er dann nicht zu uns zurück?“ 

„Kapitän Richemonte hielt ihn feſt!“ 

Hugo von Greifenklau hob die gefalteten Hände. 

„Gott im Himmel, laß mich dieſem Satan noch einmal 
begegnen!“ 
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„Er wird ſeinen Lohn finden“, ſagte Richard laut und feſt. 
„Aber dein Vater! — Rede, Junge: lebt — er — noch?“ 
„Ich — vermute es.“ 

„Sieh mich einmal an! Sehe ich jetzt aus wie ein altes 
Weib, das ſich von irgendeiner — traurigen Botſchaft nieder⸗ 
werfen läßt?“ 

„Nein.“ 

„Nun, ſo rede offen! Auch Mutter wird ihr Herz feſt in 
die Hände nehmen, nicht wahr? — Ich liebe das Aus⸗ 
weichen und Geſchontwerden nicht! Zum Kuckuck, ich will 
die Wahrheit wiſſen, und zwar ſchnell! Er iſt tot?“ 

„Nein.“ 

Ein tiefer Atemzug hob des alten Rittmeiſters breite 
Bruſt. Emma ſtand bei der Mutter und hatte beruhigend 
ihren Arm um deren Hals gelegt. | 

„Er lebt“, ſagte Hugo gefaßt. „Wo? Noch in der Gefan⸗ 
genichaft?" 

„Nein. Ich war mit Fritz bei ihm. Wir haben ihn befreit!“ 

„Und wo ſteckt er?“ 

„Er iſt — auf dem Weg nach hier.“ 

„Auch das iſt nicht wahr, Richard. Ich kenne dein Ge⸗ 
ſicht. Vorwärts! — Heraus damit, heraus! Er iſt hier, und 
ihr habt ihn verſteckt!“ 

Er kam hinter dem Tiſch hervor, kräftig und ſchnell, wie 
ein junger Mann. 

„Ja, der Vater iſt da“, jauchzte Emma auf und herzte 
und küßte die zitternde Mutter. 

„Wo iſt er, wo?“ 

„Er wartet im Nebenzimmer.“ 

Da ſtieß der Alte einen lauten Schrei aus und ſtürzte zur 
Tür. Von ihren Kindern geſtützt, folgte Ida von Greifenklau. 


12. Dater und Sohn 


Auch der dicke Maler Hieronymus Aurelius Schneffke 
war mit in Berlin angekommen. Er ging zunächſt in ſeine 
Wohnung und alsbald nach Nummer 16 derſelben Straße, 
wo er im Hinterhaus vier Treppen hoch klingelte. 

Es ließen ſich ſchlürfende Schritte hören, und dann fragte 
die Stimme des alten Sonderlings Untersberg: 

„Wer iſt da?“ 

„Ich, der Maler Schneffke.“ 

Die Tür wurde nur ſo weit geöffnet, wie es die Sicher⸗ 
heitskette zuließ. Der Alte lugte durch die Spalte. 

„Sind Sie allein?“ 

„Ja.“ 

„So kommen Sie!“ 

Der Maler durfte eintreten. Hinter ihm verſchloß der Alte 
ſofort wieder und winkte ſeine Dogge als Wächter herbei. 

Das Zimmer war im gleichen Zuſtand wie vor Schneffkes 
Abreiſe. Der Alte ſchien eben Abendbrot gegeſſen zu haben; 
denn auf dem Tiſch ſtand ein Teller mit einem harten Brot⸗ 
reſt und einer dürren Käſerinde. 

Untersberg bot dem Maler Platz an und beobachtete den 
Dicken eine ganze Weile wortlos. 

„Sie waren alſo in Frankreich?“ begann er nach einiger 
Zeit. 

„Ja.“ 
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„Haben Sie den jungen Berteu geſehn?“ 


„Ja. N 
„Und mit ihm geſprochen?“ 
„Viel.“ 


„Viel? So. Hatten Sie Gelegenheit dazu?“ 

„Ich habe ſie mir verſchafft. Ich tat, als ob ich das Schloß 
zeichnen wolle; er kam dazu und ſagte mir, daß er einige 
Bilder beſitze, die er ausbeſſern laſſen möchte; ob ich dieſe 
Arbeit übernehmen könne.“ 

„Sie ſagten zu?“ 

„Natürlich! Und ich habe ihn bei dieſer Gelegenheit 
gehörig ausgehorcht.“ 

„Wußte er etwas?“ 

„Oh, er war ſo vertrauensſelig, daß er mir alles geſagt hat, 
was ihm auf dem Herzen lag.“ 

„Was denn?“ 

„Vom bevorſtehenden Krieg.“ 

„Was weiß er denn davon?“ 

„Sehr viel.“ 

„Woran iſt ſein Vater geſtorben?“ 

„Er iſt an einem Knochen erſtickt.“ 

„Hat er vor dem Ende ſeinem Sohn etwas anvertraut?“ 

„Nein.“ 

„Das wiſſen Sie genau?“ 

„Sehr genau. Er hat ein Schweinskotelett gegeſſen. 
Dabei war ihm der Knochen in die Gurgel geraten. Fünf 
Minuten darauf war er ſchon eine Leiche.“ 

„Das iſt gut. Das iſt ſchön. Wie haben Sie ſonſt Ihre Zeit 
dort verbracht?“ 

„Ich habe Berteu die Gemälde gereinigt, bin ſpazieren 
gegangen und habe mir auch das Schloß beſehn.“ 

„Es gehört jetzt dem Grafen von e 

„Ja.“ 


May, Die Herren von Greifenklau 16 


— 242 — 


„Was tun Sie morgen?“ 

„Ich werde von der Reiſe ausruhn.“ 

„Kommen Sie zu mir! — Wir werden ein wenig nach dem 
document du divorce ſuchen.“ 

„Gute Nacht!“ 

„Gute Nacht! Alſo kommen Sie morgen!“ 

„Sehr früh aber kann ich nicht“, ſagte der dicke Maler, 
während er zur Tür ging. 

„Warum nicht?“ 

„Ich will zu Fräulein Köhler.“ 

Im nächſten Augenblick hatte ihn Untersberg am Arm 
gepackt. 

„Zu einem Fräulein Köhler?“ fragte er mit zuſammen⸗ 
gezogenen Brauen. 

„Ja.“ 

„Wie heißt ſie noch?“ 

„Madelon — Geſellſchafterin der Gräfin Hohenthal.“ 

„Was wollen Sie bei ihr?“ 

„Ich ſoll ſie malen.“ 

„Was? Malen? Eine Geſellſchafterin?“ 

„Ja.“ 

„Hat ſie denn Geld, das Bild zu bezahlen?“ 

„Ich male es umſonſt.“ 

„Sind Sie des Teufels?“ 

„Nein; aber verliebt.“ 

„Herr, Sie ſind ein Lügner! Als Sie ſich vor Ihrer Reiſe 
bei mir einfanden, waren Sie ſchon verliebt.“ 

„Das bin ich oft.“ 

„Sie ſagten, in die Geſellſchafterin der Gräfin von 
Eſchenrode.“ 

„Ich erinnere mich.“ 

„Und jetzt zeigt es ſich, daß ſie bei der Gräfin von Hohen⸗ 
thal iſt!“ 
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„Es iſt doch nicht die gleiche!“ 

„Nicht?“ 

„Nein. Mit der vorigen war es nichts; ſie war arm und 
hatte gewöhnliche Eltern. Bei dieſer Madelon Köhler aber 
iſt es ganz anders.“ 

„Wieſo? Iſt ſie denn reich?“ 

„Oh, ſehr! Und nicht bloß das.“ 

„Was noch?“ 

„Sie iſt auch vornehm.“ 

Untersberg lachte ſpöttiſch. 

„Vornehm?“ 

„Oh, ſie hat es bis vor kurzem nicht gewußt, daß ſie ſelber 
von Adel iſt.“ 

„Von Adel? Eine — Köhler?“ 

„Das iſt ein falſcher Name, den ihre Mutter zuletzt ge⸗ 
tragen hat. Sie heißt eigentlich Madelon de Bas⸗Montagne.“ 

Der Alte ſank auf ſeinem Stuhl zuſammen und ſtieß 
einen langen Seufzer aus. | 

„Was iſt Ihnen?“ fragte der Maler. „Fühlen Sie ſich 
nicht wohl? 

„Ja. Ich habe wahrſcheinlich zu viel zu mir genom⸗ 
men, und mein Magen iſt ja ebenſo alt wie ich. Doch das 
braucht Sie nicht zu kümmern. Bitte, erzählen Sie wei⸗ 
ter, Herr Schnefffe! Wo haben Sie dieſe Madelon kennen 
gelernt?" 

„In Malineau.“ 

„Sie war dort?“ 

„Ja. Sie war mit ihrer Schweſter Nanon gekommen, 
um den alten Berteu zu begraben, der ihr Pflegevater ge⸗ 
weſen iſt. Das waren wohl die beiden Mädchen, nach denen 
ich fragen ſollte?“ 

„Ja — ich wollte es Ihnen zwar verſchweigen; nun haben 
Sie es aber doch erraten.“ 
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„Was denn?“ 

„Daß ich dieſe beiden Mädchen meinte!“ 

„Warum hegen Sie denn für die zwei eine ſolche Teil⸗ 
nahme?“ 

„Ich war mit Berteu bekannt. Er ſchrieb mir zuweilen 
und erwähnte dabei ſeine Pflegetöchter. Einige Monate 
vor ſeinem Tod kündigte er mir an, er habe mir ein Ge⸗ 
heimnis mitzuteilen, das für die Mädchen von hohem Wert 
ſei. Dann kam plötzlich die Nachricht, er ſei geſtorben. Darum 
ſandte ich hin, um zu erfahren, ob er ſeinem Sohn das ge⸗ 
ſagt habe, was eigentlich für mich beſtimmt war.“ 

Schneffke hatte nicht die Abſicht gehegt, dem Alten heut 
zu geſtehn, daß alles an den Tag gekommen ſei. Jetzt aber 
hielt er es für beſſer, zum Angriff vorzugehn. 

„Hm!“ brummte er nachdenklich. „Seinem Sohn hat 
Berteu nichts geſagt; aber das Geheimnis iſt dennoch an 
den Tag gekommen.“ 

„Wie denn?“ 

„Das darf ich nicht ſagen.“ 

„Und worin beſteht es?“ 

„Eben darin, daß der Name der Mädchen nicht Köhler iſt, 
ſondern Bas⸗Montagne. Sie find die Töchter einer fran- 
zöſiſchen Freiherrnfamilie.“ 

„Wie wollen ſie das beweiſen?“ 

„Durch ihre Geburtsſcheine.“ 

„Sind dieſe Urkunden denn vorhanden?“ 

„Ja; ſie ſind in Schloß Malineau aufgefunden worden.“ 

„Wo haben ſie geſteckt?“ 

„In einem Buch der Bibliothek“, log Schneffke. 

„So kann man doch nicht behaupten, daß ſie ſich grad auf 
dieſe beiden Mädchen beziehn.“ 

„O doch! Es hat nämlich ein Brief ihrer Mutter dabei⸗ 
gelegen. Sie muß eine ſehr unglückliche Frau geweſen ſein.“ 
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„Wieſo?“ 

„Sie war eine Deutſche und heiratete den Baron Gaſton 
de Bas⸗Montagne gegen den Willen feines Vaters. Dieſer 
ſuchte ſie zu verderben. Während ſein Sohn verreiſte, zwang 
er ſie, zu entſagen. Sie entfernte ſich mit ihren zwei Kindern 
und ließ einen Brief an ihren Mann und für ihren Schwieger⸗ 
vater einen Schein zurück, wonach ſie in die Scheidung 

willigte.“ | 

Wieder ließ Untersberg einen ſchweren Seufzer hören. 

„Iſt Ihnen nicht wohl?“ heuchelte Schneffke Teilnahme. 
„Soll ich Ihnen irgendeine Arznei holen?“ 

„Laſſen Sie mich in Ruh! Erzählen Sie weiter!“ 

„Nun, als der junge Baron von ſeiner Reiſe heimkehrte, 
log ihm der Vater vor, ſein Weib ſei ihm untreu geworden 
und habe mit einem andern die Flucht ergriffen. Der 
Sohn nahm ſich dies zu Herzen und iſt ſeitdem verſchwunden. 
Man hat nichts wieder von ihm gehört.“ 

„Verſchwunden — verſchwunden!“ ächzte der Alte. 

„Was haben Sie nur? Tut Ihnen etwas weh?“ 

„Nein; aber Ihre Erzählung greift mich an.“ 

„Die kann Sie doch gar nicht berühren!“ 

„Nein; aber man hat doch Mitgefühl.“ 

„Ja, Sie ſind ein edler Menſch; ſo wie Sie hätte der 
alte Baron ſein ſollen, dann wäre die arme Frau nicht 
verſtoßen und verjagt worden, der arme, gute, ſüße 
becque- fleur!“ 

Erregt fuhr der Alte auf. 

„Was für ein Wort ſagen Sie da, Herr! Wiſſen Sie, was 
es zu bedeuten hat?“ 

„Es war der Koſename für die unglückliche Frau“, ſagte 
Schneffke ſcheinbar harmlos. „Der junge Baron hat ſie 
ſtets ſeinen kleinen, lieben, guten, ſüßen Kolibri genannt. 
Er muß ſie ſehr liebgehabt haben.“ 
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Mit einem ſchluchzenden Laut legte der Alte den Kopf 
in die Hände. 

„Sie ſind krank, Herr Untersberg.“ 

„Nein. Sie verſtehn herzzerreißend zu erzählen.“ 

„Meinen Sie? Ja, die arme Frau tut mir aufrichtig leid. 
Sie hat ſterben müſſen, vereinſamt, verſtoßen und verur⸗ 
teilt. Wiſſen Sie, wie ich ſie mir vorſtelle?“ 

„Nun, wie?“ 

„Darf ich mir hier dieſes Blatt Papier nehmen?“ 

„Nehmen Sie!“ 

Der Maler ſetzte ſich an den Tiſch, griff zu Stift und 
Papier und begann zu zeichnen. Der Alte ſah ihm mit 
Spannung zu. Es dauerte kaum zehn Minuten, ſo hielt 
ihm Schneffke das Blatt hin. 

„Sehn Sie, ſo ſtelle ich mir dieſe Frau vor. So muß ſie 
geweſen ſein, als ſie noch glücklich war und kaum zwanzig 
Jahre zählte.“ 

Untersberg blickte auf die Zeichnung. 

„Herr, mein Heiland! Das iſt ſie; das iſt ſie!“ rief er. 
„So, ja, ſo war ſie!“ 

„Wie?“ ſtaunte Schneffke. „Haben Sie denn die Frau 
gekannt?“ 

„Nein.“ 

„Aber Sie ſagen ja, daß ſie es ſei!“ 

„Nun, Sie ſind doch ein tüchtiger Maler und müſſen ſie 
alſo getroffen haben. Haben Sie ſie denn geſehn?“ 

„Nein.“ 

„Und treffen ſie ſo vorzüglich?“ 

„Das iſt kein Wunder. Ich habe mir von ihr er⸗ 
zählen laſſen; ich kenne ihren Charakter, ihre Gemüts⸗ 
anlage, ihre Tugenden — was braucht ein guter Maler 
mehr?“ 

„Wieſo?“ 
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„Verſtehn Sie etwas von Geſichtskunde? — Nun, das 
iſt einfach jo: nach den Zügen kann man bei einiger Übung 
auf die Charaktereigenſchaften eines Menſchen ſchließen. 
Wenn ich jemand ſehe, weiß ich ſofort, ob er jähzornig 
oder ſanftmütig, kurzentſchloſſen oder ſchwerfällig ift. — 
Sehn Sie, das finden Sie vollkommen begreiflich. Na, 
dann muß doch die Geſchichte auch umgekehrt paſſen, nicht 
wahr? Sagen Sie mir, wie ein Menſch handelt, und ich 
ſage Ihnen, wie er ausſieht!“ 

Da erhob ſich der Alte raſch von ſeinem Stuhl. 

„Alſo wenn man Ihnen einen Menſchen beſchreibt, 
können Sie ſein Geſicht zeichnen?“ 

„Ja.“ 

„Auch wenn es kein Weib, ſondern ein Mann iſt?“ 

„Gewiß.“ 

„Hat man Ihnen vielleicht den Baron Gaſton beſchrie⸗ 
ben?“ 

„So ziemlich.“ 

„Getrauen Sie ſich, ihn zu treffen?“ 

„Ja, doch vielleicht nicht mit einemmal!“ 

„Wollen Sie es nicht verſuchen?“ 

„Danke! Ich habe Sie ſchon zu lange beläſtigt.“ 

„Oh, das war ja keine Beläſtigung. Ich bitte Sie wirklich 
darum.“ 

„Ich könnte nicht, ſelbſt wenn ich wollte.“ 

„Warum nicht?“ 

„Wenn mir dieſer Kopf gelingen ſoll, ſo muß ich ihn mit 
Buntſtiften zeichnen. Die müßte ich mir erſt beſorgen.“ 

„So eilen Sie!“ 

„Ich begreife Sie nicht, Herr Untersberg. Sie tun, als ob 
Leben und Tod von dieſer Zeichnung abhinge.“ 

„Eilen Sie!“ beharrte der Alte eigenſinnig. 

Er drängte den Maler hinaus. 
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Als Untersberg allein war, veränderte ſich ſein Geſicht. Er 
nahm den Kopf, den Schneffke gezeichnet hatte, und betrach⸗ 
tete ihn mit Augen, aus denen ein unverſöhnlicher Haß 
leuchtete. 

„Dich habe ich elend gemacht, und deine Brut ſoll noch 
elender werden!“ ſtieß er zwiſchen den Zähnen hervor. „Aber 
ihn muß ich wiederhaben, ihn, meinen Sohn! Wenn dieſer 
Maler wirklich ſeine Züge trifft, ſo muß meine Anzeige den 
Verlornen finden.“ 

Er ſtieß ein heiſeres Lachen aus. Es klang wie das Ge⸗ 
lächter eines Wahnſinnigen. 

Schneffke hatte in Malineau das Bild des Barons Gaſton 
geſehn. Er wußte, daß er es recht gut mit gewöhnlichem 
Bleiſtift wiedergeben könne; aber er hatte während ſeiner 
Unterredung mit dem Alten den Entſchluß gefaßt, deſſen 
Sohn, Deephill, herbeizuholen. Es galt alſo, nach einem Vor⸗ 
wand zu ſuchen, ſich zu entfernen, und da war er auf den 
Gedanken gekommen, farbige Stifte für notwendig zu er⸗ 
klären. 

Als er jetzt die Treppe hinabſtieg, ſchüttelte er den Kopf 
und brummelte vor ſich hin. 

„Daß der Alte einen kleinen Knopf im Gehirn hat, das 
dachte ich immer; daß dies aber ein gar ſo großer iſt, das war 
mir doch nicht aufgefallen. Ich denke, wenn ich ihm ſeinen 
Sohn bringe, ſo ſchnappt er entweder vollends über, oder 
er geht in ſich und wird ein andrer Kerl. Beides kann nichts 
ſchaden. Miſter Deephill wird ſich wundern, daß er ſeinen 
alten Iſegrim heut noch ſehen wird.“ 

Schneffke fand Deephill in ſeinem Hotel. Nanon wohnte 
bei ihm. Madelon dagegen hatte es nicht übers Herz ge⸗ 
bracht, ihre gütige Herrin ſo ſchnell zu verlaſſen. Die 
Gräfin war ganz entzückt, zu erfahren, daß Madelon nicht 
nur ihre Herkunft, ſondern auch ihren Vater ermittelt 


— 249 — 


hatte, und freute ſich, als ſie hörte, das Mädchen wolle 
noch bei ihr bleiben, bis in ihre Verwandtſchaftsverhältniſſe 
die gewünſchte Klarheit gekommen ſei. 

Nanon war noch beim Auspacken ihrer Sachen, wobei ſich 
auch das Bild des Vaters befand, das der dicke Maler beim 
Beſchließer Mélac auf Schloß Malineau entdeckt hatte. Sie 
reichte es Deephill. 

„Da iſt dein Bild, lieber Vater. Wie ſchön wäre es, wenn 
wir auch eins von der Mutter beſäßen!“ 

„Ja, mein Kind. Zwar kann ich mich ihrer Züge noch 
ſehr gut erinnern, aber ich freute mich doch, wenn ich ſie 
nicht nur mit geiſtigem Auge zu erblicken brauchte. Und du 
und Madelon, ihr könnt euch ja doch kaum an die Mutter er⸗ 
innern.“ 

„Hat es denn kein Bild von ihr gegeben?“ 

„O doch; und zwar ein ſehr gutes und koſtbares. Es 
war ſogar von Meiſterhand.“ 

„Wohin mag es gekommen ſein?“ 

„Sie hat es leider — 

Da klopfte es. Schneffke trat ein. 

„Ich ſtöre? Entſchuldigung, meine Herrſchaften.“ 

„Sie ſtören nie, mein beſter Herr Schneffke“, antwortete 
Deephill, indem er ihm die Hand drückte. 

„Das freut mich. Ah, das Bild! Ich errate Ihr Geſpräch.“ 

„Wirklich?“ 

„Sie ſprachen von der, die das Bild beſeſſen hat.“ 

„Richtig.“ 

„Mein Kommen ſteht in engſter Beziehung zu ihr.“ 

„Wieſo?“ 

„Sie könnten ſich eigentlich ſelber denken, daß mein 
erſter Gang in Berlin zu Ihrem Vater war.“ 

„Sie waren bei meinem Vater? Haben Sie ihm von mir 
erzählt?“ 
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„Das konnte mir nicht einfallen. Wenn wir etwas von 
ihm erfahren wollen, wie er es angefangen hat, Sie von 
Ihrer Frau zu trennen, ſo müſſen wir ihn überrumpeln.“ 

„Sie glauben alſo immer noch, daß mein Vater an der 
Trennung die Schuld trägt?“ 

„Natürlich. Er hat Ihre Frau gezwungen, Sie zu verlaſſ en.“ 

„Wodurch? Etwa durch Drohungen?“ 

„Vielleicht. Dann aber auch dadurch, daß er ſich an ihr 
gutes Herz wendete. Er hat ihr vorgeſtellt, daß ſein Stamm⸗ 
baum durch die Mißheirat befleckt ſei. Er hat ihr zu beweiſen 
geſucht, daß ſie Ihnen nicht nur einen unauslöſchlichen 
Makel gebracht, ſondern auch alle Ihre Anſprüche an 
das Leben, an die Zukunft vernichtet habe. Er hat nicht 
geraſtet, bis ſie im Widerſtand ermüdete und er ſeinen 
Zweck erreicht ſah.“ 

„Aber ſie hätte mir doch eine Nachricht hinterlaſſen 
ſollen, ja, hinterlaſſen müſſen! — Eine Zeile, eine ein⸗ 
zige Zeile!“ 

„Das hat ſie auch getan. N 

„Ich habe nichts erhalten!“ 

„Er hat ihren Brief unterſchlagen.“ 

„Herrgott! Woher wiſſen Sie das?“ 

„Durch einen Zufall. Der Brief, den ſie damals an Sie 
geſchrieben hat, iſt noch vorhanden.“ 

„Wo? Wo?“ 

„Hier in Berlin. Bei demſelben Mann, der auch das ver⸗ 
borgene Bild beſitzt, ohne daß er es noch weiß — bei 
Ihrem Vater.“ 

„So laſſen Sie uns zu ihm gehn, ſchnell, ſchnell!“ 

Er griff nach Hut und Mantel und wollte eiligſt das 
Zimmer verlaſſen. Schneffke ſtellte ſich ihm in den Weg. 

„Halt, nicht ſo haſtig, Herr Baron! Es gibt vorher noch 
einiges zu erwähnen.“ 
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„Was ſoll es noch geben? Nichts, gar nichts! Ich höre, 
daß alles bei meinem Vater zu erfahren iſt!“ 

„Nichts, gar nichts werden Sie erfahren.“ 

„Oho!“ 

„Ich ſagte Ihnen ſchon, daß er nur mit mir verkehrt.“ 

„Kann er ſeinen Sohn abweiſen?“ 

„Es iſt ihm zuzutraun. Aber ich ſelber werde Sie ein⸗ 
laſſen.“ 

„Ohne ſeinen Willen?“ 

„Mit oder ohne ihn. Wir gehn jetzt. Sie laſſen ſich jedoch 
zunächſt gar nicht blicken. Sie warten vor der Tür, bis ich 
Ihnen öffne.“ 

„Einverſtanden!“ 

„Es iſt möglich, daß er mich, wenn er Sie erkennt, aus 
dem Zimmer weiſt, das aber geben Sie nicht zu.“ 

„Warum nicht?“ 

„Er würde Ihnen gegenüber leugnen; ich aber bin im⸗ 
ſtand, ihm alles zu beweiſen, was er gegen Sie und Ihre 
Frau geſündigt hat; ich muß alſo bleiben.“ 

„Kommen Sie!“ 

„Und mir ſagſt du kein Wort?“ ſagte Nanon vorwurfsvoll. 

„Verzeih, mein Kind! Aber ich weiß, daß du genau ſo 
empfindeſt wie ich — ich muß eilen, mich von der Unſchuld 
deiner guten Mutter zu überzeugen!“ 

Miſter Deephill, der Baron Bas⸗Montagne, vermochte 
ſeine Unruhe und Ungeduld kaum zu meiſtern. Als ſie die 
letzte Treppe emporſtiegen, ſagte Schneffke: 

„Hier in dieſer dunklen Ecke bleiben Sie bitte, bis ich Sie 
einlaſſe. Er wird Sie beim Offnen nicht ſehn.“ 

Er klopfte an die Tür, und die ſchlürfenden Schritte 
näherten ſich. 

„Wer iſt draußen?“ 

„Schneffke.“ 
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„Endlich!“ 

Der Alte öffnete und verriegelte die Tür ſofort wieder, 
als der Maler eingetreten war. 

„Sie ſind ja eine ganze Ewigkeit fortgeblieben“, zankte er. 

„Ich fand nicht eher die richtigen Stifte.“ 

„Gut. Hier iſt Papier.“ 

Schneffke zog die farbigen Stifte hervor, ſetzte ſich an 
den Tiſch und begann zu zeichnen. Der Alte ſtand hinter 
ihm und folgte jeder Bewegung ſeiner Hand. 

Der gute Hieronymus ſpannte ihn dadurch auf die Folter, 
daß er zunächſt nur die Umriſſe des Kopfes zeichnete. 

„Das Geſicht! Das Geſicht!“ drängte Untersberg. 

„Alles hat ſeine Zeit.“ 

Jetzt begann er mit Stirn, Naſe und Mund. Schon als 
er das eine Auge beendet hatte, rief der Alte: 

„Himmel, er iſts! So war er, ganz genau ſo!“ 

„Warten Sie doch!“ 

Untersberg wartete hinter ihm mit halb erhobener Hand, 
bereit, das Papier ſofort nach dem letzten Strich zu faſſen. Er 
hatte das Ausſehn eines böſen Geiſtes, der im Begriff ſteht, 
ſich auf eine arme Seele zu ſtürzen. Sein heißer Wunſch, 
das Bild ſeines Sohns zu beſitzen, wurde in dieſen Minuten 
erfüllt. 

„So“, ſagte Schneffke und ſtand auf. „Da iſt der Kopf. 

Sie meinen alſo, daß er ähnlich iſt?“ 

„Vollkommen! Her damit!“ 

Seine Augen ruhten mit ſtierem Blick auf dem Blatt, als 
wolle er das Papier durchbohren. 

„Das iſt mein“, ſagte er mit heiſerer Stimme, „das be⸗ 
kommen Sie nicht wieder. Ich werde es ſofort einſchließen, 
ſofort.“ 

Er eilte ins Nebenzimmer. Der Hund folgte ihm. Das 
war dem Maler lieb. Er ſprang an die Tür und öffnete. 
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„Schnell, ſchnell!“ 

„Wo iſt er?“ fragte Deephill. 5 

„Da draußen. Verbergen Sie ſich hinter dem Ofen!“ 

Kaum war Deephill⸗Bas⸗Montagne in ſeinem un⸗ 
bequemen Verſteck, als auch ſchon der Alte zurückkam. Er 
ſchloß die Tür zum Nebenzimmer, ohne zu bemerken, daß 
der Hund draußen geblieben war. 

„Alſo ſind Sie mit dem Kopf zufrieden?“ ſchmunzelte 
Schneffke. 

„Ja, ja“, antwortete Untersberg mit einem Anflug von 
Verdrießlichkeit. Sein Blick ruhte dabei forſchend auf dem 
Frager. 

„Das iſt mir lieb.“ 

Untersberg ſtand mitten in der Stube und antwortete 
nicht. 

„Sie wollen das Bild behalten?“ 

„Sagen Sie einmal“, begann Untersberg ohne Übergang, 
„mir ſind bei dieſem Bild eine Reihe von Bedenken auf⸗ 
getaucht. Iſt es wirklich nur ein Ergebnis Ihrer Einbildungs⸗ 
kraft?“ 

„Nein“, erwiderte Schneffke trocken. 

„Ah!“ 

„Nein. Jeder Zeichner muß etwas Wirkliches zugrunde 
legen; ſo iſt es auch hier.“ 

„Sie haben alſo einmal einen ſolchen Kopf geſehn?“ 

„Ja. In Thionville.“ 

„War die Ahnlichkeit groß?“ 

„Sehr. Nur war der Mann älter, als ich ihn hier bei 
Ihnen gezeichnet habe.“ 

„Was war er?“ 

„Bankier aus Nordamerika. Sein Name war Deephill, auf 
franzöſiſch Bas⸗Montagne und auf deutſch Untersberg.“ 

Wie von einer Schlange gebiſſen, fuhr der Alte zurück. 
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„Menſch, iſt das wahr?“ 

„Ich lüge ſelten.“ 

„Wo befindet ſich dieſer Mann jetzt?“ 

„Hier“, erklang es vom Ofen her. 

Untersberg drehte ſich erſchrocken um. Seine Augen 
drohten aus den Höhlen zu quellen; ein Zucken lief um 
ſeine Lippen; die Finger der erhobenen Hände griffen in 
die Luft, als wollten ſie etwas e das ihnen immer 
aufs neue entglitt. 

„Gaſton!“ rief er. 

Auf Deephills Geſicht ſtand nicht das kleinſte Zeichen 
der Freude darüber, den Vater wiederzuſehn. 

„Gaſton! Wie kommſt du hierherein?“ 

„Iſt das alles, woran du denkſt? Denkſt du nur an den 
Riegel, den du vorgeſchoben hatteſt? Denkſt du an nichts 
Wichtigeres?“ 

„Oh, ich denke daran! Komm an mein Herz!“ 

Er breitete die Arme. 

„Laß das!“ wehrte Deephill kühl. „Wir müſſen zunächſt 
einmal Klarheit ſchaffen zwiſchen uns.“ 

„Gaſton, deine Sprache zerſchneidet mein Herz!“ 

„Komm, ſetz dich her zu uns!“ forderte ihn Deephill mit 
erzwungner Ruhe auf, ohne auf ſeine Klage einzugehn. 

Der alte Baron ließ ſeinen Blick von einem zum an⸗ 
dern ſchweifen. Seine Lippen bebten; auf ſeinem Geſicht 
ſtritten Freude und Schreck. 

„Ich begreife dich nicht!“ ſtieß er hervor. 

„Du wirſt mich begreifen lernen. Erinnerſt du dich noch 
des Tags, wo meine Frau verſchwand?“ 

u 


„Weißt du, weshalb?“ 
„Natürlich! Weil ſie dich betrogen hatte!“ 
„Das iſt nicht wahr! Damals habe ich an dieſe Untreue 
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geglaubt, jetzt aber nicht mehr. Von einer Flucht war keine 
Rede.“ 

„Wie willſt du ihre Entfernung ſonſt nennen?“ 

„Eine Folge deiner Machenſchaften.“ 

„Gaſton, ich kenne dich nicht wieder! Wenn du mich 
ſchon verdächtigſt, dann mußt du auch Beweiſe dafür er⸗ 
bringen!“ 

„Gut! — Wo haſt du den Brief, den ſie mir zurück⸗ 
ließ?“ 

„Ich weiß von keinem Brief.“ 

„Herr Schneffke, jetzt ſind Sie an der Reihe.“ 

„Ah, was will dieſer Menſch denn dabei?“ 

Schneffke ſtand ruhig von ſeinem Stuhl auf und ſchritt 
zu jenem Kolibri⸗Gemälde, das er damals mit den andern 
gereinigt hatte, und hinter dem nebſt Amélys Bild auch 
ihre beiden Briefe verborgen waren. Er nahm es von der 
Wand, entfernte den Rahmen und zog das Porträt hervor. 

„Hier, meine Herren, darf ich höflichſt bitten?“ 

„Alle Teufel!“ ſchrie der Alte. „Der becque- fleur!“ 

Mit einem raſchen Sprung warf er ſich auf den Maler, 
um ihm das Bild zu entreißen; aber Deephill kam ihm 
zuvor. Er faßte den Vater bei den Schultern und drückte 
ihn in einen Stuhl. 

„Hierher ſetzt du dich und bleibſt ſitzen, bis ich mit dir 
fertig bin! Hier iſt das Bild Amelys, nach der ich vergebens 
geſucht habe. Wie kommt es hierher?“ 

„Ich will es ſagen“, erklärte Schneffke. „Er ſelber hatte 
es hier verſteckt, aber den Ort vergeſſen, wo er es verbarg.“ 

„Was fällt Ihnen ein?“ fauchte Untersberg. 

„Haben Sie etwa nicht nach dem document du divorce 
geſucht, Herr von Bas⸗Montagne?“ 

„Mon Dieu!“ ſtöhnte der Alte, und fein Geſicht nahm 
plötzlich wieder einen irren Ausdruck an. 
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„Und hat die arme Ameély etwa nicht einen Brief an Sie 
geſchrieben, bevor ſie ſich entfernte?“ 

„Ich weiß von nichts!“ 

„Ich meine folgenden Brief.“ 

Er hatte das eine der Schreiben geöffnet und las jene 
wenigen troſtloſen Zeilen der unglücklichen Frau, womit 
ſie dem alten Baron ihre Zuſtimmung zur Scheidung von 
ſeinem Sohn Gaſton gab. 

Kaum hatte der Maler geendet, ſo ſprang der Alte wieder 
von ſeinem Sitz auf. 

„Das iſts, das iſts! Her damit!“ 

Aber ſein Sohn drückte ihn abermals auf den Stuhl nieder. 

„Ich bitte dich, ſitzenzubleiben! Ich gebe nicht zu, daß du 
dich an dieſem Bild oder an dem Brief vergreifſt!“ 

Dann wandte er ſich an Schneffke mit einer Stimme, 
der man deutlich die ungeheure Erregung anmerkte. 

„Das ſteht auf dieſem Papier? Zeigen Sie!“ 

Er nahm den Brief in die Hand und betrachtete Zeile 
für Zeile, Wort für Wort. 

„Ihr Todesurteil“, flüſterte er. „Sie hat mich geliebt; 
ſie mußte ſich von mir trennen, und iſt daran geſtorben. 
Gott, mein Gott! Und warum?“ 

Er hob den Kopf und erſchrak beim Anblick, den ſein 
Vater bot. Deſſen Augen ſtierten ins Leere, und ſeine 
bleichen Lippen murmelten: 

„Es iſts, es iſts, das document du divorce.“ 

„Großer Gott!“ murmelte der Maler. „Und es iſt Ihr 
Vater.“ 

„Entſetzlich!“ ſtöhnte Deephill. „Denken Sie nur: wie 
mag er ſie gepeinigt haben, bis ſie dieſen Brief ſchrieb! 
Ein jedes ihrer Worte hier iſt eine Flut von Tränen.“ 

„Ich war ſchon damals tief gerührt, als ich die Zeilen 
zum erſtenmal las.“ 
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„Wann war das?“ 

„Am Tag meiner Abreiſe nach Frankreich.“ 

„Wie kamen Sie zu dieſem Schreiben?“ 

Schneffke erzählte. 

„Und Sie haben — ihm hier — nichts davon geſagt?“ 

„Nein. Weil ich bereits ahnte, daß Madelon eins der 
Mädchen ſei. Freilich konnte ich es mir nicht träumen laſſen, 
daß ich ſobald danach Sie treffen würde. Ich ſteckte alſo das 
Bild und die beiden Briefe an ihren Ort zurück, um zur ge⸗ 
eigneten Zeit Gebrauch davon zu machen.“ 

„Sie jagen ‚die beiden Briefe‘. Waren denn zwei da?“ 

„Ja. Ich ſprach doch vorhin im Hotel davon, daß Ihre 
Frau für Sie einen Brief zurückgelaſſen habe.“ 

„Richtig! Iſt er dabei?“ fragte er haſtig. 

„Hören Sie!“ 

Und nun vernahm Gaſton zum erſtenmal die ſchmerz⸗ 
erfüllten Abſchiedsworte ſeines geliebten Weibes, ſeiner 
Ameély, an ihn, ihren Gatten, der ſich von feinem Vater 
hatte täuſchen laſſen. 

Der Baron war aufgeſprungen und durchmaß das Zimmer 
mit großen Schritten. Jetzt blieb er mit weitgeöffneten 
Augen ſtarr vor Entſetzen ſtehn. Dann entrang ſich ſeiner 
Bruſt ein heiſerer Schrei. 

„Amely, meine arme, unſchuldige Ameély!“ 

Er drehte ſich um und die Hände ineinander verkrampft, 
trat er zu ſeinem Vater: 

„Und du haſt das alles gewußt!? Du ſelbſt warſt der 
Verderber unſres harmloſen Familienglücks! Du ließt die 
Frau zugrunde gehn und kümmerteſt dich nicht um deine 
Enkelinnen! Sie konnten ebenfalls ſterben und verderben!“ 

Mit einer gewaltigen Willensanſtrengung raffte der Alte 
ſeine Kräfte zuſammen. Er erhob ſich langſam von ſeinem 
Stuhl. 
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„Ich mich um ſie kümmern? Warum? Sie ſind die 
Kinder einer Deutſchen.“ 

„Die Kinder meiner geliebten Amély!“ 

„Was geht mich dein Weib an? Ich habe es niemals als 
Schwiegertochter anerkannt.“ 

„Aber ihre Kinder wirſt du als Enkelinnen anerkennen!“ 

„Nie, nie!“ 

„So biſt du mein Vater geweſen. Kommen Sie, Herr 
Schneffke!“ 

Deephill wandte ſich der Tür zu, hatte ſie aber noch 
nicht erreicht, als er ſeinen Namen in einem ängſtlichen 
Ton rufen hörte. Er wandte ſich um; Untersberg ſtreckte die 
rechte Hand aus, als ob er ſeinen Sohn zurückhalten wolle. 

„Wohin gehſt du, Gaſton? Kommſt du wieder?“ 

„Wenn ich dieſe Tür hinter mir habe, werde ich nie mehr 
meinen Fuß über deine Schwelle ſetzen.“ 

Tonlos und fremd klang die Stimme des Sohns. Ein 
Ausdruck verzehrender Angſt breitete ſich über die Züge 
des Alten. 

„Gaſton, du willſt wirklich deinen Vater verlaſſen?“ 

„Ich habe keinen Vater mehr!“ 

Bei dieſen Worten wandte er ſich abermals zum Gehn. 
Mit einer Schnelligkeit, die man dem alten Sonderling 
nicht zugetraut hätte, war dieſer ihm nachgeeilt und hatte 
ihn am Arm gepackt. 

„Gaſton!“ bettelte er. 

„Laß mich!“ 

„Gaſton, ich will es dir gern glauben, daß du viel er⸗ 
duldet haſt. Aber weißt du, daß auch ich all die Zeit her Un⸗ 
ſägliches gelitten habe?“ 

Dieſe Worte berührten eine empfindſame Stelle in der 
Seele Deephills. Bei ſeinem eignen Elend war ihm nie⸗ 
mals der Gedanke gekommen, daß der Urheber ſeines Un⸗ 
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glücks, von den Rachegöttinnen ſeines Gewiſſens gepeinigt, 
ein trauriges Daſein friſten könnte. So, wie jetzt ſein Vater 
vor ihm ſtand, bot er ein Bild, das eher Mitleid als Ab⸗ 
ſcheu erweckte. Aber er verſchloß ſein Herz. 

Der Alte hob bittend ſeine Hände und fuhr fort: 

„Ich habe mich ſo ſehr nach dir geſehnt, mein Junge — 
Jahr um Jahr hab ich nach dir geſucht — und du willſt 
mich verlaſſen!“ 

„Du willſt es nicht anders. Sagteſt du nicht ſoeben, daß 
du meine Kinder nie als deine Enkelinnen anerkennen 
werdeſt?“ 

Untersberg gab keine Antwort. Die widerſprechendſten 
Empfindungen malten ſich auf ſeinem Antlitz. Die alten 
Standesvorurteile kämpften einen letzten ſchweren Kampf 
mit der Liebe zu ſeinem einzigen Sohn. 

Nach einer langen Pauſe hob der Alte den Kopf. 

„Wenn ich — wenn ich aber — deine Töchter aner⸗ 
kenne — wirft du — wirft du dann — —“ 

Er ſprach die Frage nicht ganz aus, ſondern blickte mit dem 
Ausdruck ungeheurer Angſt ſeinen Sohn an. 

„Oh, wenn du das über dich brächteſt, ſo würde ich darin 
ein Zeichen ſehen, daß du das Vergangene bereuſt“, ſagte 
Deephill ernſt und nachdrücklich. „In dieſem Fall würde 
ich alles zu vergeſſen ſuchen und mich bemühn, dich wieder 
als meinen Vater zu betrachten.“ 

Ein tiefer Seufzer hob die Bruſt des Alten. Tränen füllten 
ſeine Augen und ſeine Stimme zitterte, als er ſeinem Sohn 
beide Hände entgegenſtreckte. 

„So will ich verſuchen, alles wieder gutzumachen — 
oh, Gaſton, laß mich nur nicht wieder ſo entſetzlich allein — 
ſo entſetzlich allein ..“ 

Das Eis war gebrochen. Des kleinen Malers Gewaltkur 
hatte ſeine Wirkung getan: der in den Vorurteilen ſeines 
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Standes befangene Starrſinn des alten Edelmanns war 


überwunden. 
* 


Als ſie die Straße wieder erreichten, blieb Deephill ſtehn 
und fragte Schneffke: 

„Sind Sie für heut abend irgendwo beſchäftigt?“ 

„Nein.“ 

„So kommen Sie mit zu mir! Ich muß Leute haben, die 
ich mein Glück mitfühlen laſſen kann.“ 

„Was nützt mir Ihr Glück! Ich werde ihnen einen ſenden, 
dem es mehr Nutzen bringen wird als mir.“ 

„Wen meinen Sie?“ 

„Warten Sie es ab! — Gute Nacht!“ 

Hieronymus Aurelius Schneffke bog ſchnell um eine Ecke, 
und als er ſich vor Miſter Deephill und ſeinem Glück ſicher 
wußte, ging er mit ruhigeren Schritten nach der Wohnung 
der Familie Greifenklau. Deren Mitglieder befanden ſich 
in der beſten Stimmung, als der Diener einen fremden 
Herrn meldete. 

„So ſpät noch?“ fragte Hugo. „Wie heißt er?“ 

„Er nannte ſich Tier⸗ und Kunſtmaler Hieronymus Aure⸗ 
lius Schneffke.“ | 

„Ah, unſer Dicker!“ lachte Richard. „Er mag kommen!“ 

Als der Maler eintrat, faßte er ihn bei der Hand und 
führte ihn in die Mitte der Stube. 

„Hier, meine Lieben, iſt unſer Freund und Künſtler, dem 
wir zu verdanken haben, daß ich den Vater fand!“ 

Hugo von Greifenklau hielt Schneffke die Hand ent- 
gegen. 

„Seien Sie uns von ganzem Herzen willkommen! Setzen 
Sie ſich und nehmen Sie mit teil an der Freude, die wir 
Ihnen verdanken!“ 


— 261 — 


„Gern, Herr Rittmeiſter. Aber ich habe vorher eine Bot⸗ 
ſchaft.“ 

„An wen?“ 

„An den Herrn Wachtmeiſter Schneeberg.“ 

„Bitte, Sie meinen wohl den Herrn Wachtmeiſter von 
Eſchenrode?“ 

Der Dicke verzog ſein Geſicht zu einem behaglich breiten 
Grinſen. 

„So iſt der Pudding alſo bereits heut abend zum Klappen 
gekommen?“ 

„Was bringen Sie mir denn, lieber Freund?“ fragte Fritz. 

„Mit den Bas⸗Montagnes iſt es glatt geworden: der 
Baron hat ſeinen Vater gefunden.“ 

„Ah, Sie ſind wirklich ein Allerweltskünſtler!“ 

„Es hat ſich bei dieſer Gelegenheit herausgeſtellt, daß 
Frau Amely unſchuldig iſt, daß alſo auf den beiden jungen 
Damen nicht der mindeſte Makel haftet. Und die Haupt⸗ 
ſache: es iſt nun über allem Zweifel erhaben, daß die zwei 
Mädchen wirklich die Töchter des Barons Deephill oder 
des amerikaniſchen Bankiers Bas⸗Montagne ſind — oder 
wie Sie Ihren künftigen Schwiegerpapa benennen wollen. 
Na, werden Sie nur nicht rot, Sie grünes Wieſenſchaum⸗ 
kraut Sie! Alſo: der Baron Deephill iſt ſoeben von ſeinem 
Vater zu Fräulein Nanon zurückgekehrt. Beide ſind allein; 
beide befinden ſich in der glückſeligſten Stimmung, und 
wenn der Herr Wachtmeiſter Schneeb— wollte jagen von 
Eſchenrode —“ 

Mit beiden Händen ſchnitt Fritz den Wortſchwall des 
dicken Malers ab. 

„Ich danke Ihnen, lieber Schneffke, und werde Ihren 
Wink befolgen. Man wird mich hier ſchon entſchuldigen. Ich 
muß den Baron de Bas⸗Montagne ſogleich beglückwünſchen. 
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In ſpäteſtens einer halben Stunde bin ich wieder zurück, 
Vater, dann gehen wir heim — zur Mutter!“ 

Er hatte während der letzten Worte den Säbel umgeſchnallt 
und eilte zur Tür hinaus. 

„In einer halben Stunde? — Na ne zweifelte Hiero⸗ 
nymus Aurelius Schneffke hinter ihm her und rieb ſich 
zufrieden die Hände. — — — 


13. In Algier 


Wenn man in der Stadt Algier von der Straße Bab el 
- Dued nad) der Kasbahſtraße einbiegt und ſich dann um die 
erſte Ecke rechter Hand wendet, kommt man an eins der 
berühmteſten Kaffeehäuſer der alten Seeräuberſtadt. Aber 
dem Außern dieſes Hauſes ſieht man ſeine Berühmtheit 
nicht an. Es iſt ſchwarz und alt. Kein Stein ſcheint mehr auf 
dem andern halten zu wollen, und der Eingang iſt ſchmal 
und niedrig wie die Tür zu einer Hütte. 

Durch ihn gelangt man zunächſt in einen langen, dunklen 
Flur, dann aber in einen großen freien Hof, der von präch⸗ 
tigen Säulenbogen umgeben iſt, unter denen ſich kleine, 
lauſchige, nach dem Hof zu offne Gemächer rundum anein⸗ 
anderreihen. N 

Dieſe Gemächer ſind für die Gäſte beſtimmt. 

Inmitten des Hofs plätſchert ein Springbrunnen, der 
von dem vollen Wipfel einer Sykomore überſchattet wird. 
Hier ſitzen des Abends, während die Ausländer unter den 
Säulenbogen plaudern und rauchen, die Eingebornen, in ihre 
weiten, weißen Gewänder gehüllt, trinken“ ihren Tſchibuk, 
wie der Maure ſich auszudrücken pflegt, und ſchlürfen einen 
Fingan!) Kaffee nach dem andern. 

Dabei lauſchen ſie dem Vortrag des Hakawati, des Mär⸗ 
chenerzählers, der ſie im Geiſt nach Damaskus und weiter 


) Taſſe. 
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führt und ihnen die phantaſtiſchen Bilder aus Tauſend⸗ 
undeiner Nacht vor die Augen zaubert. So auch heut. 

Doch nicht immer ſind es Märchen. Der Hakawati be⸗ 
richtet auch von Mohammed dem Propheten, von den 
Kalifen, von dem großen Salah⸗ed⸗din, den die Chriſten 
Saladin nennen, von Tarik, dem Eroberer, vom ſpaniſchen 
Reich der Mauren. Er beſchreibt die Pracht und Herrlichkeit 
des Altertums und ſchildert ebenſo die Gegenwart. 

Hat er Mekka, die heilige Stadt, beſucht, ſo beſchreibt er 
ſeine Pilgerreiſe; und iſt er weit ins Innere der Wüſte ge⸗ 
kommen, ſo entrollt er die Geheimniſſe der Sahara vor ihren 
Augen. Er ſpricht vom Samum, von den Djinns, den böſen 
Geiſtern, vom Löwen, dem Beherrſcher des Wüſtenrands, 
und während er ſpricht und erzählt, dichtet er in blumen⸗ 
reicher Proſa, was der deutſche Dichter Freiligrath einſt in 
Verſe gegoſſen hat: 


„Da liegt der Maure unter Palmen, 
vom Sonnenbrand herbeigeführt; 
das Dromedar naſcht von den Halmen, 
die noch der Samum nicht berührt. 
Da trinkt das Gnu ſich an der Quelle, 
der lebensfriſchen, voll und ſatt; 

da naht verſchmachtend die Gazelle, 
vom wilden Jagen todesmatt. 

Da geht der Löwe nach der Beute, 
der König, kampfesmutig aus, 

und in die unbegrenzte Weite 
brüllt er den Herrſcherruf hinaus. 

Und Menſch und Tier, Gnu und Gazelle 
ſie zittern vor dem wilden Ton 

und jagen mit Gedankenſchnelle, 
entſetzt, von Furcht gepackt, davon.“ 


Eben als der Hakawati bis hierhergekommen war, trat 
ein neuer Gaſt in den Hof. Er blieb am Eingang ſtehn und 
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blickte ſich um. Da ſchien er den, den er geſucht hatte, ge⸗ 
funden zu haben und ſchritt auf ihn zu. 

„Sallam aaleik!“ grüßte der Eingetretne. 

„Aaleik ſallam“, antwortete der andre. „Wie bin ich er⸗ 
freut, dich zu ſehn!“ 

„Allah hat mich beſchützt.“ 

„Darf ich fragen, wo du warſt?“ 

„Ich erzähle es dir.“ 

„So komm!“ 

Er führte ihn in eins der nach dem Hof zu offnen Ge⸗ 
mächer. Ein Diener des Kawehdſchi, des Kaffeewirts, brachte 
Tabak und Kaffee. Sie ſetzten ſich nebeneinander auf das 
Polſter nieder, und der Neuangekommene brachte ſeinen 
Tſchibuk in Brand. 

Er war jünger als der andre, ihm aber ſo ähnlich, daß 
man gleich auf den erſten Blick dieſe beiden für Brüder 
halten mußte. 

Und ſo war es auch. Der Altere war Abu Haſſan, der 
Zauberer, und der Jüngere war Saadi, der Gatte Liamas, 
von dem man geglaubt hatte, daß er erſchoſſen worden ſei. 

„Nun erzähle“, bat Haſſan. „Wo biſt du geweſen?“ 

„Im Auresgebirge. Ich ſuchte die Hütte des toten Mara⸗ 
but, des Hadſchi Omanah, wie wir miteinander vereinbart 
hatten. Ahnſt du, was ich fand?“ 

„Die Überrefte des Marabut.“ 

„Ja, aber ich habe in der Hütte nachgegraben und dabei 
noch ein zweites Gerippe entdeckt.“ 

„Das ſeines Sohnes?“ 

„Jedenfalls; dieſer Sohn iſt ermordet worden.“ 

„Allah il Allah! So habe ich alſo recht vermutet.“ 

„Ja, die Mörder kennſt du ſo gut wie ich, denn du haſt 
mich ja dorthin geſchickt, um nachzuforſchen.“ 

„Biſt du deiner Sache ſicher?“ 
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„Ganz ſicher, denn ich habe noch einen Fund gemacht. 
Wie gut, daß wir gelernt haben, die Sprache der Franzoſen 
zu ſprechen und zu ſchreiben!“ 

Er griff in den Gürtel, zog ein kleines Päckchen hervor 
und öffnete es. Es enthielt e Schreiben, die er 
Haſſan hinreichte. 

„Hier, lies und ſtaune!“ 

Die Zeilen waren deutlich zu erkennen; beides, Papier 
und Schrift, gut erhalten, obgleich alt. 

Während Haſſan las, drückte ſich auf ſeinem ſonnenver⸗ 
brannten Geſicht ein wachſendes Erſtaunen aus. Als er 
fertig war, legte er die Papiere zuſammen und gab ſie an 
Saadi zurück. 

„Welch eine Entdeckung!“ 

„Iſt ſie nicht wichtig?“ 

„Wichtiger als alles andre. Allah hat deinen Fuß geführt 
und deine Hand geleitet!“ 

„Glaubſt du, daß er mir verzeihn wird, in die Hütte 
des Marabut eingedrungen zu ſein?“ 

„Er wird dir verzeihn; denn es war ja ſein eigner Wille. 
Wo fandeſt du dieſe Papiere? Mit im Grab bei dem Toten?“ 

„Nein. Da wären ſie verfault.“ 

„Wo denn?“ 

„In der Mauer. Sie lagen dort verſteckt. Das Häuschen 
iſt alt, und die Steine ſind aus den Fugen gegangen. Einer 
der Steine, den ich ſtreifte, fiel herab. Hinter ihm war ein 
Loch; da ſtaken die Papiere.“ 

„Welch eine Schickung! Es ſind Abſchriften.“ 

„Vom Gouverneur unterzeichnet und beſiegelt.“ 

„Aber wozu die Abſchriften, wenn ſie die Urſchriften 
hatten?“ 

„Aus Vorſicht, zu ihrer Sicherheit. In den Schluchten 
des Auresgebirges gibt es böſe Menſchen. Geſchah etwas, 
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wobei die Urſchrift vernichtet wurde, ſo war doch wenigſtens 
die Abſchrift noch vorhanden.“ 

„Du haſt recht. Allah hat deinen Fuß geführt, ſo daß 
unſre Feinde jetzt in unſre Hand gegeben ſind. Mit Hilfe 
dieſer Papiere können wir beweiſen, daß die wirklichen 
Sainte⸗Marie tot und daß Malek Omar und ſein angeb⸗ 
licher Sohn Mahmud Ben Ali Betrüger ſind. Die Rache 
wird ihr Haupt erheben und die Mörder unſres Glücks 
vernichten. Die Vergeltung iſt ſogar näher, als du glaubſt, 
denn es hat ſich etwas ereignet, das uns auf baldige Rache 
hoffen läßt.“ 

„Was?“ 

„Frankreich wird mit Deutſchland Krieg führen.“ 

„Iſt das gewiß?“ 

„Ja. Deutſchland ſoll überrumpelt werden. Haſt du 
davon noch nichts gehört?“ 

„Nein.“ 

„Die ganze Provinz iſt in Bewegung. Die Regimenter 
der Turkos und Spahis werden nach der Küſte gezogen, um 
ſchnell eingeſchifft werden zu können.“ 

„Allah ſei Dank! Sind die Oaſen dann von Soldaten ent⸗ 
blößt, ſo werden wir uns erheben.“ | 

Haſſan ſchüttelte den Kopf. 

„Das iſt eine trügeriſche Hoffnung. Die Stämme Algeriens 
werden ſich nicht erheben.“ 

„Warum nicht?“ 

„Es fehlt ihnen ein Führer.“ 

„Wir haben viele tapfere Scheiks.“ 

„Aber keinen Abd el Kader! Nein, nicht hier in der Heimat 
können wir uns rächen.“ 

„Wo denn?“ 

„Drüben, jenſeits des Meeres, wenn der Krieg begonnen 
hat. Dieſe Franzoſen jubeln ſchon. Sie ſind ſiegestrunken, 
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bevor der Krieg noch erklärt worden ift. Aber haft du die 
blonden Männer der Fremdenlegion geſehn?“ 

„Ja, das ſind die tapferſten.“ 

„Das ſind Deutſche. Haſt du gehört, von wem Napoleon 
der Große vernichtet worden iſt?“ 

„Von den Deutſchen.“ 

„So wird es auch diesmal werden.“ 

„Allah gebe es!“ 

„Alle Gläubigen beten zu Allah, daß unſre Unterdrücker 
vernichtet werden. Und jeder Moflem iſt bereit, das Seinige 
zu tun.“ 

„Und doch müſſen unſre Brüder für Frankreich fechten.“ 

„Sie werden es nicht tun.“ 

„Oh, man wird ſie zwingen!“ 

„Sie werden ſich nicht zwingen laſſen, ſondern zum 
Feind überlaufen, wenn man ſie gegen ihn führt. Es geht 
durch die Reihen der Spahis und Turkos eine heimliche 
Bewegung, von der du dich bald überzeugen ſollſt. Aber was 
kümmert uns das jetzt? Wir haben andres zu tun. Ich weiß, 
wie wir uns perſönlich an Frankreich rächen können.“ 

„Nun?“ 

„Indem wir Kapitän Richemonte vernichten.“ 

„Was ſollte das Frankreich ſchaden?“ 

„Habe ich dir nicht erzählt, daß ich drüben erfuhr, er ſtehe 
an der Spitze einer Verſchwörung gegen Deutſchland?“ 

„Du ſagteſt es.“ 

„Nun, wenn wir ihn ſtürzen, ſo bricht der ganze Plan 
zuſammen. Dieſe Abſchriften müſſen ihn verderben.“ 

„So willſt du wieder nach Ortry, obwohl du von dieſem 
Ort geflohen biſt?“ 

„Ich floh vor dem Geiſt, den ich erblickte.“ 

„Haſſan, weißt du genau, daß es ein Geiſt war?“ 


„Ja.“ 
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„Liama könnte vielleicht noch leben!“ 

„Könnte da der Baron ein andres Weib haben?“ 

„Da drüben gelten vielleicht andre Geſetze.“ 

„Man hat nichts andres gewußt, als daß Liama das 
chriſtlich angetraute Weib des Barons ſei.“ 

„So gibt es dennoch eine Möglichkeit, daß ſie noch lebt! 
Man hat ſie nur beſeitigt. Haſt du ihren Geiſt genau betrach⸗ 
tet? Du biſt zu eilig geweſen! Warum haſt du dann nicht 
wenigſtens in der Stadt gewartet? Du konnteſt erfahren, 
welchen Ausgang es genommen hat!“ 

„Sollte ich mich als Leichenräuber feſtnehmen laſſen?“ 

„Ich will dich nicht tadeln, daß du zu vorſichtig geweſen 
biſt. Wir werden hinüberfahren, und dann unterſuche ich 
ſelber das Grab. — Da kommen neue Gäſte. Gehn wir, 
Haſſan! In unſrer Wohnung können wir ungeſtört weiter⸗ 
ſprechen.“ 

Sie bezahlten, was ſie genoſſen hatten, und verließen 
das Kaffeehaus. 

Es war Mondſchein. Haſſan und Saadi wandelten im 
Schatten der Häuſer. Als ſie aber um eine Ecke bogen, 
gerieten ſie in das volle Licht, ebenſo auch ein Mann, 
der von der andern Seite kam und faſt mit ihnen zuſammen⸗ 
geprallt wäre. 

Alle drei hielten ihre Schritte an und ſahn einander in 
die Geſichter. 

„Haſſan, der Zauberer!“ entfuhr es dem Fremden. 

„Der Bajazzo!“ rief Haſſan. „Menſch, wie kannſt du es 
wagen — — Allah, Allah!“ 

Er ſtieß dieſe Schmerzensrufe aus, weil er von dem Mann 
einen fürchterlichen Hieb in die Magengegend erhalten hatte, 
ſo daß er an die Mauer taumelte. Der einſtige Bajazzo 
rannte davon. Saadi wollte ihm nach, hielt es aber doch für 
nötiger, nach dem Bruder zu ſehn. 
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„Iſts gefährlich?“ 

„Nein. Es iſt ſchon vorüber. Dorthin rannte er — ſchnell 
ihm nach!“ 

Beide eilten hinter dem Bajazzo her. 

Sie kamen bis ans Ende der Straße, ohne ihn erblickt 
zu haben, und ſahn nun nach rechts und links in die Quer⸗ 
ſtraßen hinein, konnten ihn aber nicht entdecken. 

„Er iſt fort!“ 

„Entkommen, der Schuft!“ 

„Du kannteſt ihn?“ 

„Freilich!“ ſagte Haſſan. „Er war ein Mitglied meiner 
Truppe und wird von der Polizei geſucht, weil er den Tod 
ſeiner Stieftochter verſchuldet hat.“ 

„Hätte ich das gewußt! Ich wäre ihm ſogleich gefolgt, 
um ihn feſtzuhalten.“ 

„Man wird ihn ohnedies ergreifen; denn ich gehe gleich am 
Morgen zur Polizei, um zu melden, daß er ſich hier befindet.“ 

Sie ſetzten ihren Weg fort, ohne zu ahnen, daß ſich der, 
von dem ſie ſprachen, ganz in ihrer Nähe befand. Neben 
dem Eckhaus, wo ſie das kurze Zwiegeſpräch führten, ſtand 
nämlich ein altes unbewohntes Häuschen, das halb in Trüm⸗ 
mern lag. Die Tür hing zwar noch in den Angeln, wurde 
aber nicht mehr verſchloſſen. 

Hinter dieſe Tür war der Bajazzo geſchlüpft und hörte 
deutlich, was Haſſan erzählte. 

„Verräter!“ murmelte er hinter ihnen her. „Ich ſtoße dir 
das Meſſer in den Leib, ſobald du mir wieder begegneſt! 
Wie gut, daß dieſe beiden Menſchen nicht ahnten, welch ein 
prächtiger Schlupfwinkel dieſes alte Seeräuberhaus iſt!“ 

Er tappte ſich im Finſtern bis in den Hof und kletterte da 
an einer Mauer empor. Drüben ſprang er in den Hof eines 
andern Gebäudes hinab, ſchlich ſich weiter und gelangte 
an eine Tür, an die er klopfte. Drinnen ertönte eine Stimme. 
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„Wer da?“ 

„Ich ſelber!“ 

„Gleich!“ 

Nach wenigen Augenblicken wurde geöffnet. Der Bajazzo 
trat in einen jetzt ganz dunklen Raum. 

„Warum haſt du kein Licht?“ fragte er. 

„Brauche keins.“ 

„Haſt wohl geſchlafen?“ 

„Ja.“ 

„Faulpelz!“ 

„Kann man was Beſſeres tun?“ Ä 

Der Bajazzo antwortete vorerſt nicht. Er brannte eine 
alte Lampe an, die er in eine Mauerniſche ſtellte. Nun er⸗ 
kannte man den kellerartigen Raum, der früher wohl als 
Badeſtube benutzt worden war. Jetzt war er völlig leer. 
Nur in der einen Ecke lag eine alte Strohmatte. Daneben 
ſtand ein Krug. Auf der Matte aber hockte kein andrer 
als — Vater Heimlich, der ehemalige Pariſer Kaſchem⸗ 
menwirt. 

Der Bajazzo brachte einen Zigarrenſtummel aus der 
Taſche, brannte ihn an und ſetzte ſich auf den Steinboden. 
Vater Heimlich ſog den Duft des Krauts gierig ein. | 

„Sacrébleu!“ meinte er. „Das iſt nichts Gewöhnliches. 
Wie kommſt du zu ſo einer Auserleſnen?“ 

„Ich ſah den Stummel am Kai liegen.“ 

„Glückskind! Den hat kein Lump weggeworfen. Haſt du 
ſonſt etwas mitgebracht?“ 

„Nicht * 

„Auch kein Geld?“ 

„Nein.“ 

„So bin ich geſcheiter geweſen als du. Ich begebe mich 
lieber gleich gar nicht in die Gefahr, erkannt und erwiſcht 
zu werden. Iſt nachher der Mond hinab, ſo gehe ich, um Waſ⸗ 
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ſer zu holen und einige Datteln zu ſtehlen; das reicht ganz 
gut bis morgen. Ich bin froh, die See zwiſchen Paris und 
mir zu haben, und will jetzt nicht gleich wieder verwegen ſein 
wie ein Leiermann.“ 

„Haſt auch Urſache dazu.“ 

„Ich denke, du ganz ebenſo.“ 

„Habe ſoeben erſt den Beweis erlebt.“ 

„Wieſo?“ 

„Ich hatte ein hübſches Wiederſehn.“ 

„Mit wem?“ 

„Mit einem frühern Brotherrn von mir.“ 

„Doch nicht etwa mit Haſſan, dem Zauberer?“ 

„Grad dieſer wars.“ 

„Alle Teufel!“ 

„Sieh, wie du dich freuſt!“ höhnte der Bajazzo. 

Vater Heimlich war von ſeinem Lager aufgeſprungen. 

„Wie kommt dieſer Kerl nach Algier?“ 

„Dumme Rede! Er kann viel eher nach Algier kommen 
als jeder andre meiner frühern Herren. Er iſt ja ein Einge⸗ 
borner.“ 

„Hat er dich erkannt?“ 

„Sofort.“ 

„Verflucht! Was ſagte er?“ 

„Er hatte noch einen bei ſich. Dieſe beiden Kerle hätten 
mich höchſtwahrſcheinlich feſtgehalten; aber ich gab ihm eins 
auf den Leib, ſo daß er taumelte, und riß aus.“ 

„Verfolgten ſie dich?“ 

„Natürlich. Es gelang mir aber, drüben hinter die Tür 
zu huſchen. Sie blieben in der Nähe ſtehn, und ich hörte, 
was ſie ſchwatzten.“ 

„Was ſagten ſie?“ 

„Haſſan will gleich morgen früh melden, daß er mich 
geſehn hat.“ 
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„Verdammt! Erfährt man, daß wir hier in Algier ſind, 
ſo wird ſicher ein Keſſeltreiben auf uns abgehalten.“ 

„Vielleicht ſind wir dann ſchon fort.“ 

„Wohin willſt du ohne Geld?“ 

„Werden wir denn ohne Geld verſchwinden?“ 

„Du ſagſt ja, daß du keins haſt.“ 

„Das iſt auch Wahrheit. Aber was nicht iſt, das kann 
noch werden.“ | 

„Ah! Du haſt alfo eine Gelegenheit erſpürt? Raus mit 
der Sprache!“ 

„Es war ein zweites, unerwartetes Wiederſehn.“ 

„Mit wem? Kenne ich ihn?“ 

„Auch ſehr gut.“ 

„Ein Pariſer?“ 

„Ja. Der Lumpenkönig.“ 

„Alle Teufel! Mascaret? Was will der in Algier?“ 

„Ich weiß es bereits, obgleich es nicht leicht war, das zu 
erkunden. Er hat nämlich ſo etwas wie eine Heereslieferung 
übernommen, wahrſcheinlich für hieſige Truppen, und hat 
ſich nun an Ort und Stelle begeben, um Auskünfte einzu⸗ 
ziehn.“ 
„Wo wohnt er?“ 

„Im Hotel du Nord.“ 

„Allein?“ 

„Seine Tochter iſt bei ihm.“ 

„Bedienung?“ 

„Kein Menſch. Dazu iſt er zu geizig.“ 

„Hat er dich erblickt? 

„Nein. Ich ſtand am Kai, als er ausgebootet wurde, und 
bin ihm bis ans Hotel gefolgt.“ 

„Gewiß hat der Kerl Geld mit! — Du meinſt, wir wollen 
ihn ſchröpfen?“ 

„Ja! Es kann ſich uns gar nichts Gelegeneres bieten. 
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Wir müſſen morgen früh fort ſein. Ohne Geld geht das nicht. 
Wir holen es bei Mascaret.“ 

„Weißt du, welche Zimmer er bewohnt?“ 

„Selbſtverſtändlich. Ich habe nicht eher geruht, als bis 
ich das erfahren habe. Er hat drei Zimmer im erſten Stock, 
zwei für ſich und eins für ſeine Tochter.“ 

„Wie liegen dieſe Zimmer?“ 

„Nummer eins iſt ſein Arbeits⸗, Nummer zwei ſein 
Schlafzimmer und Nummer drei das für das Weibsbild.“ 

„Wollen wir es wagen, offen zu ihm zu gehn?“ 

„Das iſt das beſte.“ 

„Aber da wird man uns entdecken.“ 

„Man wird uns nicht ſo genau betrachten. Übrigens 
haben wir drüben den alten Sansjour, der uns für kurze Zeit 
zwei Kaftans leihen wird. Das wird uns ſo verſtellen, daß 
man uns ſpäter nicht erkennen kann.“ 

„Wie weit gedenkſt du zu gehn, wenn er ſich weigert, in 
den Beutel zu greifen?“ 

„Grad ſo weit, wie er uns treibt.“ 

„Das heißt, unter Umſtänden ſogar — — ſo weit?“ 

Er fuhr ſich dabei mit dem Finger quer über den Hals. 

„Ja“, lachte der Bajazzo. „Er verdient es nicht beſſer.“ 

„In dieſem Fall hieße es freilich, das Bündel auf Nimmer⸗ 
wiederſehn ſchnüren.“ 

„Wir können nur gewinnen, wenn wir wagen.“ 

„Gut! Alſo wann?“ 

„Beſſer iſts, wir verſäumen keine Zeit. Schleichen wir 
alſo lieber ſchon jetzt zu Sansjour.“ 

Sie löſchten die Lampe und verließen den Raum. 
Draußen halfen ſie einander auf eine Mauer und ſprangen 
dann in den benachbarten Hof hinab. Auch hier herrſchte 
eine wahre Grabesſtille. Sie huſchten im Schatten nach einer 
Ecke, wo ſie an eine niedrige Tür leiſe klopften. 
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Ein unterdrückter Huſten ließ ſich hören, dem man es an⸗ 
merkte, daß er als Antwort gelten ſolle. Aber erſt nach 
einiger Zeit wurde geöffnet. 

„Wer klopft?“ fragte eine Frauenſtimme. 

„Freunde.“ 

„Wie heißen ſie?“ 

„Wir ſind Nachbarn.“ 

„Ah, daran erkenne ich die Meſſieurs!“ 

„Iſt Monſieur Sansjour daheim?“ 

„Bringen Sie etwas?“ 

„Nein.“ 

„So will ich erſt ſehn, ob er Zeit hat!“ 

Sie ging und ſchloß die Tür vor ihnen. 

„Verdammte Hexe!“ murmelte der Bajazzo. 

Nach einigen Minuten wurde die Tür wieder geöffnet. 
Die Alte ſtreckte den Kopf heraus. 

„Die Meſſieurs ſollen kommen.“ 

Sie ließ die beiden eintreten, verriegelte die Tür und 
ſchritt ihnen dann voran. Es ging durch einen langen, engen 
Flur, den die beiden jedenfalls kannten; denn ſie folgten 
der Alten ohne Zaudern, bis ſie eine Tür öffnete, aus der 
ihnen der Schein einer trüben Lampe entgegenfiel. 

Die Stube war klein und enthielt nichts als einen 
Tiſch und vier alte Stühle. Auf dem Tiſch ſtand die 
brennende Ollampe, und auf einem Stuhl davor ſaß 
Sansjour. 

Er war vielleicht ſechzig Jahre alt und beſaß ein ver⸗ 
trauenerweckendes, ja, faſt ehrwürdiges Ausſehn. Wer ihn 
nicht kannte, hätte wohl nicht geglaubt, daß er der berüch⸗ 
tigtſte Hehler des ganzen Landes war. 

„Carmen, kehre zurückzum Eingang“, ſagte er, „und wache, 
daß unſer Geſpräch nicht geſtört werde!“ 

Nachdem die Alte ſich entfernt hatte, fuhr er fort: 
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„Willkommen, Meſſieurs! Nehmen Sie Platz und ſagen 
Sie, womit ich ſo guten Freunden dienen kann.“ 

Sie ſetzten ſich, und Vater Heimlich ergriff das Wort. 

„Wir wünſchen zwei Kaftans für ganz kurze Zeit.“ 

„Wie lange ungefähr?“ 

„Zwei Stunden.“ 

„Gegen Sicherheit?“ 

„Wir haben kein Geld.“ 

„Hm!“ brummte er bedenklich. 

„Wir laſſen unſre Röcke hier.“ 

„Dieſe Röcke ſind nicht viel wert.“ 

„Na, geben Sie uns die Kaftans getroſt auf Pump! 
Wenn wir zurückkehren, werden wir reichlich zahlen.“ 

Er nickte vor ſich hin, muſterte ſie mit einem ſcharfen Blick 
und lächelte überlegen. 

„Das will ich wohl glauben.“ 

Es lag etwas in dieſen Worten, was den Bajazzo ſtutzig 
machte. 

„Wie meinen Sie das?“ fragte er. 

„Ich meine, daß da, wohin Sie gehn werden, etwas zu 
holen iſt.“ 

„Nun, wohin wollen wir denn?“ 

„Ins Hotel du Nord.“ 

Sie erſchraken ſichtlich. 

„Fällt uns nicht ein!“ ſagte Vater Heimlich. 

Sansjour grinſte. 

„Streiten wir uns nicht! Ich kenne meine Leute genau. 
Iſt Ihnen vielleicht der Name Mascaret bekannt?“ 

„Nein.“ | 

„Sollte ich mich wirklich irren? Sie, mein Beſter, find 
doch heut ſo viel um das Hotel geſchlichen!“ 

„Ich?“ fragte der Bajazzo. „Da irren Sie ſich.“ 

Sansjour nickte ihm wohlwollend zu. 
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„Sie können aufrichtig ſein. Mein Geſchäft bringt es mit 
ſich, daß ich meine Kunden überwachen laſſe. Ich weiß, 
daß Sie am Hotel du Nord gekundſchaftet haben. Daraus 
ſchließe ich, daß Sie dort etwas beabſichtigten. Und da ich 
hörte, daß ein alter Bekannter dort abgeſtiegen iſt, ſo — —“ 

„Wen meinen Sie?“ 

„Monſieur Mascaret.“ 

„Sie irren ſich wirklich. Wir kennen keinen Mascaret.“ 

„Wenn das ſo iſt, ſo kenne ich Sie auch nicht.“ 

„Wir haben Ihnen unſre Namen geſagt.“ 

Ja. Sie heißen Marmont und Ihr Kamerad hierChapelle?“ 

Ja u 


" 5 

„Nun, fo täufche ich mich unmöglich. Sie müſſen dieſen 
Monſieur Mascaret ſehr genau kennen.“ 

„Gar nicht.“ 

„Und doch. Geſtatten Sie mir nur, Ihrem Gedächtnis 
ein wenig zu Hilfe zu kommen.“ 

Er öffnete den Tiſchkaſten und nahm daraus zwei Zeitungs⸗ 
blätter, von denen er beiden je eins reichte. 

„Bitte, leſen Sie!“ 

Kaum hatten ſie einen Blick darauf geworfen, ſo ſahen 
ſich die zwei betroffen an. 

„Tauſend Teufel!“ ſtieß Vater Heimlich erſchrocken hervor. 

„Himmeldonnerwetter!“ brummte der Bajazzo. 

„Was iſt denn?“ fragte Sansjour gelaſſen. 

„Ein Steckbrief“, knirſchte Vater Heimlich. 

„Gegen wen denn?“ 

„Gegen einen Schenkwirt aus Paris, der dort pere Chatte- 
mite genannt wurde.“ 

„Und gegen einen Akrobaten namens Grigaut“, ſetzte 
der Bajazzo hinzu. 

„Kennen Sie die beiden Männer nicht, Monſieur Mar⸗ 
mont?“ 
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„Nein.“ 

„Und Sie auch nicht, Monſieur Chapelle?“ 

„Nein.“ 

Plötzlich nahm das Geſicht des Händlers einen ſehr ſtrengen 
Ausdruck an; er ſtand von ſeinem Sitz auf. 

„Gute Nacht!“ ſagte er barſch. 

„Was ſoll das heißen? Warum denn?“ fragte Vater 
Heimlich. 

„Das fragen Sie noch? Ich behandle meine Geſchäfts⸗ 
freunde mit Vertrauen, verlange aber auch Vertrauen von 
ihnen. Nur ſo iſt ein Zuſammenwirken möglich. Kennt man 
ſich genau, ſo weiß man auch, wie man ſich am beſten nützen 
kann. Nicht?“ 

„Ich laſſe das gelten.“ 

„Alſo warum verleugnen Sie ſich dann?“ 

„Wer ſagt ihnen denn, daß ich Vater Heimlich bin?“ 

„Und ich der Akrobat Grigaut?“ fiel der Bajazzo ein. 

„Ich weiß es, damit baſta!“ 

Die beiden blickten einander fragend an. Mit einem ſo 
ſcharfen Kopf hatten ſie es noch nicht zu tun gehabt. 

„Nun?“ forſchte Sansjour, als ſie zauderten. „Mißtrauen 
Sie mir?“ 

„Wir kennen uns noch nicht lange genug.“ 

„Ich Sie auch nicht, he? Glauben Sie wohl, daß ich 
Ihnen etwas abgekauft hätte, wenn ich nicht genau unter⸗ 
richtet wäre, wer Sie ſind? Sie werden verfolgt; aber grad 
darum ſind Sie mir ſichere, alſo willkommene Leute. Hier 
meine Hand, Vater Heimlich!“ 

Er ſtreckte ihm die Hand entgegen. 

„Na, meinetwegen!“ ſchlug dieſer ein. „Ich will es wagen, 
den Kopf in den Rachen des Löwen zu ſtecken. Schnappt er 
zu, na, dann adieu!“ 

„Und Sie, Monſieur Grigaut?“ 
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„Meinetwegen. Hier meine Hand!“ 

Sansjour ſetzte ſich wieder. 

„Jetzt läßt ſich ganz anders ſprechen. Wir müſſen Ver⸗ 
trauen haben und werden einander nicht verraten. Werden 
Sie mir nun wohl auch geſtehn, daß Sie ins Hotel du Nord 
wollen?“ 

„Na, denn ja!“ erklärte Vater Heimlich. 

„Zu Mascaret?“ 

„Ja.“ 

„Wollen Sie ihn anpumpen?“ 

„Vielleicht.“ 

Der Blick Sansjours ſchien die beiden durchdringen zu 
wollen. 

„Ich will Ihnen geſtehn, daß auch ich früher in Paris 
gewohnt habe. Ich kenne den Lumpenkönig und habe alle 
Urſache, mich zu freuen, wenn Sie ihn nicht ſchonen. Denken 
Sie, daß es Ihnen gelingt, ihn anzuzapfen?“ 

„Wir hoffen es.“ 

„Dann kommen Sie zu Geld und können ſich das 
kaufen, was Ihnen am allernötigſten iſt.“ 


„Teufel!“ ſagte Vater Heimlich anerkennend. „Aber woher 
nehmen? Können Sie uns vielleicht einen guten Rat geben?“ 

„Ich kenne einen kleinen Beamten, dem Formulare 
und Siegel aller Art zur Verfügung ſtehn.“ 

„Alſo echt? Nicht nachgemacht? Das wäre vorzüglich. 
Aber iſt er teuer?“ 

„Ich halte ihn für billig.“ 

„Welche Preiſe hat er?“ 

„Alle Papiere vom Geburtsſchein an bis zum Paß, auf 
einen beliebigen Namen, von hundert Frank aufwärts, je 
nach Schwierigkeit.“ 
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„Das geht. Wo aber wohnt dieſer Beamte, und wie 
heißt er?“ 

„Das darf ich nicht ſagen.“ 

„So nützt uns Ihre ganze Mitteilung nichts.“ 

„O doch. Ich erbiete mich gern, den Vermittler zu machen, 
Meſſieurs.“ 

„Das läßt ſich hören. Aber wie lang dauert es, bis man 
die Papiere erhält?“ 

„Das kommt auf die Umſtände an.“ 

„Ich ſetze den Fall, wir müßten noch in dieſer Nacht 
von hier fort.“ 

„Dann hätten Sie zweihundert Frank für eine Perſon 
mehr zu bezahlen, würden aber dafür die Papiere ſchon 
binnen zwei Stunden in Empfang nehmen können.“ 

„Und wann iſt das Geld zu zahlen?“ 

„Bei Aushändigung der Papiere. Wollen Sie die Be⸗ 
ſtellung aufgeben?“ 


„Ja. 

„Auf welche Namen?“ 

„Iſt gleich. Wie aber ſteht es nun mit den Kaftans?“ 

„Die bekommen Sie. Doch vorher noch eine Frage. 
Sie ſprachen davon, daß Sie möglicherweiſe die Stadt noch 
während dieſer Nacht verlaſſen müſſen?“ 

„Dieſes Muß kann allerdings eintreten.“ 

„Wohin werden Sie ſich wenden??? 

„Das weiß der Teufel. Man ſucht uns ja ſchon überall. . 

„Ich rate Ihnen, außer Landes zu gehn.” 

„Alſo nach Marokko oder Tunis? Bis wir da die Grenze 
erreicht haben, ſind wir längſt ergriffen.“ 

„Es gibt doch noch eine andre Grenze, die See.“ 

„Aber dahinaus iſt es ja am allerſchwierigſten! Und — 
lauter franzöſiſche Schiffe.“ ö 

Sansjour zeigte eine überlegne Miene. 
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„Nur nicht gleich verzagen!“ ſagte er. „Sie haben ja 
Freunde, auf die Sie ſich verlaſſen können!“ 

„Wen denn zum Beiſpiel?“ 

„Nun, mich. Sie würden noch vor Anbruch des Tags an 
Bord ſein.“ 

„Und wohin? Etwa nach Frankreich?“ 

„Das hieße ja, Sie in die Hölle ſchicken! O nein, ſondern 
nach Spanien.“ 

„Wetter, das wäre das beſte! Nach welchem Hafen?“ 

„Zunächſt nach Palma auf Mallorca.“ 

„Was iſt es für ein Schiff?“ 

„Da muß ich mich freilich auf Ihre Verſchwiegenheit 
verlaſſen, Meſſieurs! Ich will Ihnen geſtehn, daß ich zu⸗ 
weilen ein klein wenig die habgierigen Zollbeamten meide. 
Gehäſſige Menſchen nennen das Schmuggel. Iſt Ihnen der 
Weg bekannt, der durch das Tor el Oued nach der Spitze 
Pescade führt?“ 

„Ja, wir ſind ihn gegangen.“ 

„Nun, kurz vor Sonnenaufgang wird an dieſer Spitze 
ein kleiner Schoner liegen, der Sie aufnehmen wird, wenn 
Sie zur rechten Zeit eintreffen.“ 

„Aber am Bab el Oued ſteht ein Militärpoſten!“ 

„Keine Sorge. Der läßt Sie vorüber. Ich weiß, welcher 
Mann Poſten ſteht. Er iſt ſchon beſtochen. Er wird ſchlafen, 
wenn wir kommen. Ich muß auch ſelber hinaus. Wir gehn 
zuſammen.“ 

„So ſind wir alſo aller Sorgen ledig. Nun aber handeln! 
Bitte, die Kleidungsſtücke!“ 

„Erſt muß ich Sie noch etwas fragen. Werden Sie unter 
Ihrer Flagge zu Mascaret, dem Lumpenkönig, gehn? Oder 
wäre es Ihnen lieber, von der Bedienung ſpäter nicht wieder 
erkannt zu werden?“ 

„Das wäre freilich beſſer.“ 
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„Nun, das kann ja leicht gemacht werden.“ 

„Wie?“ 

„Durch Perücken und Bärte. Ich habe einige ſolche 
Kleinigkeiten zur Verfügung.“ 


1* 


Unterdeſſen ſaß der Lumpenkönig mit ſeiner Tochter im 
Hotelzimmer. 

Er hatte eine Menge Papiere vor ſich, und dabei lag 
eine Brieftaſche, deren Umfang ahnen ließ, daß ihr Inhalt 
ein erkleckliches Sümmchen darſtelle. 

Der Zimmerkellner klopfte und trat ein. 

„Sind der gnädige Herr für zwei Herren zu ſprechen?“ er⸗ 
kundigte er ſich. 

„Für wen?“ 

„Sie wollen ihre Namen nicht ſagen.“ 

„So mögen ſie wieder gehn!“ 

„Der eine von ihnen erklärte, daß es ſich um Lieferungen 
handle.“ 

„Das iſt natürlich etwas andres!“ 

„Und daß ſie ihre Namen nur aus Geſchäftsgründen ver⸗ 
ſchweigen.“ 

„Sie mögen kommen!“ 

Der Kellner entfernte ſich. 

„Liebe Agnes“, ſagte Mascaret zu ſeiner Tochter, „da 
es ſich um Geſchäftsangelegenheiten handelt, bitte ich dich, 
mich eine halbe Stunde allein zu laſſen.“ 

Sie begab ſich in ihr Zimmer, und in demſelben Augenblick 
traten die beiden Beſucher bei ihrem Vater ein. Sie grüßten 
mit tiefen Verneigungen. 

„Guten Abend, Meſſieurs“, dankte er. „Womit kann ich 
Ihnen dienen?“ 

„Mit einer Auskunft“, antwortete Vater Heimlich. 
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„Worüber?“ 

„Es betrifft den Grund Ihrer Anweſenheit. Wir hören, 
daß Sie im Begriff ſtehn, bedeutende Lieferungen für das 
Heer zu übernehmen?“ 

„Ich gebe zu, daß man Ihnen nichts Unrichtiges geſagt 
hat. Darf ich wiſſen, in welcher Beziehung Ihre Gegenwart 
zu dieſer Angelegenheit ſteht?“ 

„Das iſt für jetzt noch geheim.“ 

„Und Ihre Namen?“ 

„Die kennen Sie.“ 

„Ich glaube kaum.“ 

„O doch!“ 

„So bitte ich, meinem Gedächtnis zu Hilfe zu kommen!“ 

„Gern. Vielleicht erkennen Sie uns nur deshalb nicht, 
weil wir damals nicht dieſe Bärte trugen. Legen wir ſie alſo 
ab!“ 

„Mein Gott!“ ſagte Mascaret erſtaunt. „Vater Heim⸗ 
lich!“ 

„Ah, jetzt erkennen Sie mich!“ 

„Und Grigaut?“ 

„Ja, Grigaut, der Bajazzo!“ 

„Sie hier, in Algier! Sie ſind ja verloren, wenn man Sie 
hier findet!“ 

„Das kümmert uns nicht!“ 

„Was wünſchen Sie denn von mir?“ 

„Das werden Sie gleich hören. Setzen wir uns!“ 

Er drückte Mascaret auf einen Sitz nieder, und er und 
ſein Genoſſe nahmen rechts und links von ihm Platz. 

„Können Sie ſich an unſre letzte Zuſammenkunft in 
Paris erinnern?“ fragte Vater Heimlich. 

„So leidlich.“ 

„Sie waren damals nicht ſehr entgegenkommend.“ 

„Das will ich nicht beſtreiten.“ 
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„Wird Ihr Aufenthalt hier von längerer oder kürzerer 
Dauer ſein?“ 

„Ich gedenke ſehr bald wieder abzureiſen.“ 

„Ganz wie wir. Auch uns vermag Algier keinen Vorteil 
mehr zu bieten. Sie freilich können leichter ſcheiden als wir.“ 

„Wieſo?“ 

„Sie ſind jedenfalls mit den Mitteln, deren man zu der 
Reiſe bedarf, verſorgt.“ | 

Hatte der Lumpenkönig bisher vermutet, daß es nur 
auf eine Bettelei abgeſehn ſei, ſo wurde dieſe Vermutung 
nunmehr zur Gewißheit. Er kannte dieſe beiden Kerle und 
ihre Verhältniſſe; er war überzeugt, ohne Opfer von ihnen 
nicht wieder loszukommen, und ſo beſchloß er, es zu bringen. 

„Vielleicht ſind Sie jetzt im Vorteil gegen mich“, begann 
er in dem Beſtreben, dieſes Opfer auf ein möglichſt ge⸗ 
ringes Maß herabzuſchrauben. „Meine Reiſekaſſe iſt ſo zu⸗ 
ſammengeſchmolzen, daß mir nur noch ſo viel bleibt, um 
nach Paris zurückzukommen.“ 

„Ich bin überzeugt, daß Ihr Name hier faſt ebenſo be⸗ 
kannt iſt wie in Paris. Übrigens — dieſes Ding hier ſcheint 
mir nicht ſehr arm ausgeſtattet zu ſein.“ 

Bei dieſen Worten deutete der Wirt auf die Brieftaſche, 
die noch auf dem Tiſch lag. Der Lumpenkönig griff raſch 
nach ihr, ſteckte ſie ein und ſagte gleichmütig: 

„Verträge und ähnliche Papiere, aber leider kein Geld, 
wie Sie vielleicht denken.“ 

„Nun, das iſt uns gleich. Wir haben es zunächſt nicht mit 
Ihrer Brieftaſche, ſondern mit Ihnen ſelber zu tun.“ 

„Wieviel werden Sie brauchen?“ 

„Das iſt leichter gefragt als geſagt. Die Polizei ſtreckt 
ihre Arme nach uns aus. Wollen wir wirklich in Sicher⸗ 
heit kommen, ſo müſſen wir weit fort. Selbſt Amerika 
bietet uns keinen Schutz. Wir müſſen nach Auſtralien. In 
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welcher Klaſſe wir die Überfahrt machen, ob erſter oder 
zweiter oder gar nur Zwiſchendeck, das bleibt natürlich Ihrem 
Ermeſſen anheimgeſtellt.“ 

Mascaret erſchrak. 

„Wie?“ meinte er. „Höre ich recht? Sie ſcheinen anzu⸗ 
nehmen, daß ich die Koſten der Überfahrt tragen könnte?“ 

„Gewiß können Sie das!“ 

Der Lumpenkönig erhob ſich. 

„Meſſieurs, ich ſehe den Zweck einer weitern Unter⸗ 
haltung nicht ein. Machen wir es kurz: welche Summe 
verlangen Sie?“ 

Auch die beiden ſtanden auf. Sie wußten, daß der Augen⸗ 
blick des Handelns gekommen ſei. | 

„Gut!“ ſagte Vater Heimlich. „Ich will Ihnen den Willen 
tun. Geben Sie uns fünfzigtauſend Frank, ſo ſind Sie uns 
für immer los.“ 

„Fünfzigtau — — —?“ 

Er brachte das Wort nicht heraus. Er ſtand ſtarr und mit 
offnem Mund. 

„Ja, fünfzigtauſend Frank. Oder ſollte Ihnen das zuviel 
ſein? Das wäre lächerlich!“ 

„Lächerlich?“ 

„Alſo, wie beliebt es Ihnen?“ 

In dem Ton und in der Haltung der beiden Strolche lag 
etwas, was den Lumpenkönig die Gefährlichkeit ſeiner Lage er⸗ 
kennen ließ. Dieſe zwei Menſchen waren, ſeiner Überzeugung 
nach fähig, kurzen Prozeß mit ihm zu machen. Es gab nur 
das eine: auf gute Art aus dem Zimmer hinauszukommen. 
Darum beſchloß er, ſie zu täuſchen, indem er ſich den An⸗ 
ſchein gab, auf ihre Forderung, wenn auch zögernd, ein⸗ 
zugehn. 

„Fünfzigtauſend, das iſt viel zu hoch! Ich hatte höchſtens 
an fünftauſend gedacht.“ 
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„Darüber iſt gar nicht zu reden!“ 

„Sagen wir ſechstauſend?“ 

„Ausgeſchloſſen.“ 

Er verſuchte weiter herabzuhandeln; ſie aber ließen ſich 
nicht darauf ein. Da tat er, als ſei er in die Enge getrieben. 

„Nun, ſo ſollen Sie die Summe haben. Ich werde alſo 
zu meiner Tochter gehn und ...“ 

„Wozu?“ 

„In ihrem Zimmer befindet ſich meine Kaſſe.“ 

„Ach ſo“, höhnte der Bajazzo. 

Vater Heimlich lachte. 

„Das haben Sie ſich nicht ſchlecht e mein 
beſter Monſieur Mascaret! Man ſieht es Ihnen an, daß 
es Ihnen nur darum zu tun iſt, uns aus den Fingern zu 
kommen.“ 

„Aber meine Herren! Ich kann Ihnen ja nichts geben, 
wenn Sie mich das Geld nicht holen laſſen.“ 

„Zeigen Sie uns erſt einmal Ihre Brieftaſche! Enthält 
ſie wirklich kein Geld, ſo wollen wir glauben, daß Sie es 
bei Ihrer Tochter haben. In dieſem Fall können Sie das 
Zimmer verlaſſen, wir aber gehn natürlich mit.“ 

„Es iſt nichts drin.“ 

Bei dieſen Worten tat er einige Schritte nach der Tür 
zum Nebenraum. Schnell aber ſtellte Vater Heimlich ſich 
ihm in den Weg. 

„Halt!“ ziſchte er. „Ohne unſre Erlaubnis kommen Sie 
nicht fort. Heraus mit der Brieftaſche!“ 

„Soll ich um Hilfe rufen?“ 

„Das wirſt du nicht!“ 

Dabei faßte er Mascaret mit beiden Händen bei der 
Gurgel. Dieſer wollte ſchreien, brachte aber keinen Laut 
mehr hervor. Er ſuchte ſich zu befreien; aber in demſelben 
Augenblick packte ihn auch der Bajazzo ſo feſt, daß er ſich 
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nicht zu rühren vermochte. Sein Geſicht wurde erſt rot und 
dann blau; dann ſank er zuſammen — er hatte die Be⸗ 
ſinnung verloren. 

„Laß ihn fallen!“ ſagte Vater Heimlich. „Er hat genug!“ 

Sie ließen den Bewußtloſen auf die Erde gleiten. 

„Aber wenn er erwacht, wird er uns verraten“, meinte der 
Bajazzo. 

„Dagegen gibt es ein gutes Mittel.“ 

„Welches?“ 

„Dieſes!“ 

Mit dieſen Worten ſtieß er dem Lumpenkönig ſein Meſſer 
bis an das Heft in die Bruſt. 

„Herrgott!“ murmelte der Bajazzo erſchrocken. 

„Ich glaube gar, du erſchrickſt! Sei kein Kind! Meine 
Sicherheit iſt mir lieber als das Leben dieſes Menſchen. 
Nun laß uns nachſuchen!“ 

Er zog Mascaret die Brieftaſche aus dem Rock. 

„Donnerwetter!“ ſagte er, im höchſten Grad erſtaunt. 
„Da ſteckt ja ein ganzes Vermögen! Wir haben genug. 
Komm!“ 

„Halt! Erſt die Bärte und Perücken wieder vor!“ 

Nach wenigen Minuten hatten ſie das Hotel du Nord 
wieder verlaſſen. — 

Zwiſchen dem Zimmer Mascarets und ſeiner Tochter lag 
ein drittes; und ſo war kein Laut der Unterredung mit 
den beiden Raubmördern zu der Tochter gedrungen. Sie 
wartete eine Weile und trat dann in den Zwiſchenraum, 
um zu horchen, ob der Beſuch ſich noch bei ihrem Vater 
befinde. Als ſie nichts hörte, öffnete ſie die Tür. Die Be⸗ 
ſucher waren fort, aber der Vater lag am Boden mit dem 
Meſſer in der Bruſt. 

Sie ſtieß einen ſchrillen Schrei aus und ſank neben ihm 
nieder. Das Bewußtſein wollte ihr ſchwinden; doch die 
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Kindesliebe war ſtärker als der Schreck. Sie dachte nicht 
daran, das Meſſer aus der Bruſt zu ziehn. Sie ſtützte den 
Kopf des Vaters und rief: 

„Vater, mein Vater! O Gott, o mein Gott! Vater, er⸗ 
wache, erwache!“ 

Sie drückte und ſchüttelte ihn. Sie rief ihm die zärtlichſten 
Namen ins Ohr. Endlich öffnete er die Augen und richtete 
den gläſernen Blick auf ſie. 

„Vater, mein guter Vater! Sprich doch ein Wort! Siehſt 
du mich? Erkennſt du mich?“ 

Sein Blick gewann Ausdruck. Seine Hand bewegte ſich 
nach der Bruſt und griff nach dem Heft des Meſſers. Da 
ſchien er den Ernſt ſeiner Lage zu erkennen. 

„Agnes!“ flüſterte er. 

Sein Geſicht wurde fahl; das Blut war aus ſeinen Lippen 
gewichen. 

„Vater Heimlich war es“, flüſterte er. 

„Vater Heimlich? Wer iſt denn das?“ 

„Und Grigaut, der Bajazzo.“ 

„Gott, mein Gott! Sie haben dich verwundet! Sie wollten 
dich töten!“ 

Sie griff nach dem Meſſer. 

„Nein“, ſagte er mit matt abwehrender Gebärde. „Hier 
habe ich — oh, ſie iſt fort!“ 

Er hatte nach der Stelle gefühlt, an der die Brieftaſche 
geweſen war. 

„Was? Was iſt fort?“ 

„Das Geld. Sie haben — mich — beraubt!“ 

Aber in dieſem Augenblick kam ihr das Bewußtſein, daß 
ſie koſtbare Minuten verſchwendete, anſtatt Hilfe für den 
Verblutenden zu holen. Sie ſprang auf; doch er hielt ſie 
durch einen Ausruf zurück. 

„Warte, warte!“ erklang es flehend. „Ich muß, muß dir ——“ 
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Einige Tropfen Blut quollen zwiſchen ſeinen Lippen 
hervor. Sie ſah es und ſchrie laut auf. 

„Ag — — nes“, röchelte er. „Komm — höre mich!“ 

Sie kniete neben ihm nieder und blickte ängſtlich auf 
ſeine kraftloſen Lippen. 

„Ich — — ich heiße — nicht — — nicht Mascaret!“ 

„Wie denn?“ ſchluchzte ſie. 

„George — — oh — mein — mein Gott! Daheim in — 
Paris — Geldſchrank — Papier leſen — —“ 

Er hatte das mit letzter Anſtrengung hervorgeſtoßen, 
dann ſank ſein Kopf nach hinten. Entſetzt raffte ſie ſich auf 
und ſtürzte hinaus. 

„Hilfe! Mörder!“ ſchrie ſie in den Flur. 

Dann brach ſie zuſammen. 

Die Bedienung eilte herbei. Eine Minute ſpäter hatte die 
Kunde ſich durch das ganze Hotel verbreitet. Ein Militär⸗ 
arzt unterſuchte Agnes. 

„Sie iſt nur ohnmächtig. Schafft ſie fort und ſorgt für ſie! 
Sie darf vorläufig die Leiche nicht ſehn.“ 

Dann unterſuchte er auch Mascaret. 

„Die Klinge iſt in der Nähe des Herzens eingedrungen. 
Er iſt nicht mehr zu retten.“ 


* 


Die beiden Mörder hatten unangefochten das Hotel ver⸗ 
laſſen. Sie mußten zu Sansjour, machten aber einen Um⸗ 
weg, um etwaige Nachforſchungen irrezuleiten. 

Sie begaben ſich zunächſt zum Gouvernementsplatz, dann 
am Artillerie⸗Train vorüber nach der Straße, die ſich in 
der Richtung der Zivil- und Militärverwaltung teilt. Sie 
ließen die erſte zu ihrer Rechten und ſchritten auf die zweite 
zu. Dort ſtießen ſie auf eine ungewöhnliche Volksmenge. 

„Vive Napoléon!“ 

May, Die Herren von Greifenklau. 19 
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„A bas les Prussiens!“ 

„Revanche pour Sadowa!““ 

Da und dort erſchollen Schimpfrufe auf Bismarck. 

Das veranlaßte ſie, ſtehn zu bleiben. 

„Was gibts?“ erkundigte ſich der Bajazzo. 

„Das wiſſen Sie noch nicht? — Der Kaiſer hat Preußen 
den Krieg erklärt. Die algeriſchen Regimenter werden mar⸗ 
ſchieren. Alle, Zuaven und Turkos, werden ſchon eingeſchifft.“ 

„Iſt das wahr?“ 

„Ja, ja; Sie hören es doch.“ 

Der Bajazzo wollte noch weiterfragen; aber Vater Heim⸗ 
lich zog ihn beim Arm mit ſich fort. 

„Dummkopf!“ raunte er ihm zu. „Wir dürfen uns doch 
nicht blicken laſſen.“ 

Sie gingen weiter, vorſichtig die hellerleuchteten Stellen 
der Straße meidend. 

„Krieg, Krieg!“ ſagte der Bajazzo. „Weißt du, was das 
bedeutet?“ 

„Daß Preußen Prügel bekommt.“ 

„Was gilt mir Preußen! — Ich meine in bezug auf uns.“ 

„Auf uns? Du haſt recht. Die ganze Welt wird nur mit 
dem Krieg beſchäftigt ſein. Man hat keine Zeit, auf uns zu 
achten. Ich glaube, wir dürfen es wagen, nach Paris zu 
gehn. Aber daran können wir ja ſpäter denken. Komm!“ 

Sie erreichten ohne Zwiſchenfall die Wohnung Sansjours 
und wurden von deſſen Frau anſtandslos eingelaſſen. 

„Nun?“ fragte er. „Haben Sie Geld?“ 

Ja!“ 

„Genug?“ 

„Übrig bleibt uns freilich kaum etwas.“ 

„Iſt auch nicht nötig.“ 

„Wie ſteht es mit den Papieren?“ 

„Sie ſind ſchon beſchafft. Hier leſen Sie!“ 
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Er gab ihnen einige Dokumente, die fie ſorgfältig prüften, 
darunter auch zwei Päſſe, die ihre genaue Beſchreibung ent⸗ 
hielten. 

„Das ging verteufelt ſchnell!“ lachte Grigaut. 

„Sind Sie zufrieden?“ 

„Vollkommen.“ 

„Ich hoffe, daß euer Geld ebenſo gut iſt.“ 

„Natürlich. An wen haben wir die Überfahrt zu zahlen?" 

„An mich.“ 

Sie handelten ſich einige Kleidungsſtücke ein und be⸗ 
zahlten. Sansjour ſteckte ſchmunzelnd das Geld in ſeinen 
Schrank. 

„Sie ſehn, daß ich es gut mit Ihnen gemeint habe. 
Machen Sie ſich nun fertig, die Stadt zu verlaſſen!“ 

Der Händler mußte wirklich ausgezeichnete Beziehungen 
beſitzen; es klappte alles ſo, wie er geſagt hatte. 

Am Bab el Oued lehnte der Poſten am Schilderhaus 
und ſchien zu ſchlafen. Sie gelangten unbehelligt aus der 
Stadt. 

Als ſie ſpäter die Spitze Pescade erreichten, ſtieß Sansjour 
einen leiſen Pfiff aus. Gleich darauf hörten ſie Schritte. 
Ein Mann tauchte aus dem nächtlichen Dunkel vor ihnen auf. 

„Wo iſt der Kapitän?“ fragte Sansjour. 

„Dort im Boot.“ 

„Steht alles gut?“ 

„Alles. Folgen Sie mir!“ 

Eine halbe Stunde ſpäter kehrte der Schmuggler allein 
nach der Stadt zurück. — — — 


19* 


14. Der Löwenzahn 


Die zwischen Frankreich und Preußen herrſchende Span⸗ 
nung hatte ſich bis zur Unerträglichkeit geſteigert. Es war 
anzunehmen geweſen, daß dieſes auf künſtliche Weiſe her⸗ 
beigeführte Unwetter ſich mit einem fürchterlichen Schlag 
entladen werde — und das war nun geſchehn. 

Napoleon III. hatte dieſe Entladung veranlaßt. Um 
ſeinem wankenden Thron einen neuen Halt zu geben, 
mußte er das mit ihm unzufriedene Volk beſchäftigen; er 
mußte ſeine Flitterkrone mit neuem Glanz ſchmücken — ſo 
zwang er denn den Krieg herbei. Er wußte, daß er va 
banque ſpielte; aber er hoffte auf ſein oftbewährtes Glück. 

„Brusquez le roi!“ hatte er ſeinem Vertreter Benedetti 
nach Bad Ems gedrahtet. 

Das heißt in gutem Deutſch: „Beleidigen Sie den König!“ 
Benedetti gehorchte. Er drängte ſich auf der Promenade 
von Wiesbaden an König Wilhelm und „brüskierte“ ihn. 
Er erhielt die von Napoleon wohlberechnete Zurückweiſung; 
die Folge war Frankreichs Kriegserklärung. 

Nun bemächtigte ſich die franzöſiſche Kriegspreſſe des 
Falls und verſetzte das ganze Volk in ein Fieber, das ſeinen 
Höhepunkt natürlich in der Hauptſtadt, in Paris erreichte. 


In dem uns bekannten Haus der Rue Richelieu wurde 
die Glocke des erſten Stockwerks gezogen. Martin, der 


— 293 — 


ſeinem Herrn nach Paris vorausgeeilt war, packte mit 
großem Eifer die Koffer, denn es war ja höchſte Zeit, daß 
ſie ſich ſchleunigſt aus dem Staube machten. Unwirſch 
über die Störung lief er zur Tür, doch hellte ſich ſeine 
Miene ſofort auf beim Anblick des Eintretenden. 

„Ah, Monſieur Belmonte! Auch ſchon zurück?“ 

„Wie du ſiehſt. — Haſt du Neues?“ fragte der Wein⸗ 
reiſende, als ſie ins Zimmer getreten waren. 

„Eine ganze Menge!“ 

„Auch meine Ernte iſt reichlich.“ 

„Wie lange bleiben wir noch hier?“ 

„Wohl kaum länger als bis morgen. Der Boden wird 
zu heiß. Wir arbeiten dieſe Nacht, und dann können wir 
aufbrechen.“ 

„Schön. Ich hoffe, daß wir bald wiederkommen, und zwar 
nicht als Weinhändler. Aber, mein beſter Monſieur Belmonte, 
wiſſen Sie, was für eine Entdeckung ich gemacht Bader 

„Laß hören!“ 

„Vater Heimlich iſt da.“ 

„Weißt du das genau?“ 

„Ja. Ich habe ihn ſelber geſehn.“ 

„Wann?“ 

„Heut früh. Auf dem Verſailler Bahnhof. Ich war ge⸗ 
rade dort, als der Zug anlangte. Unter den ausſteigenden 
Reiſenden waren zwei, die hart an mir vorüberſtrichen. 
Sie ſprachen miteinander, und der Kuckuck ſoll mich reiten, 
wenn ich nicht den einen an der Stimme erkannte.“ 

„Vater Heimlich?“ 


„Ja. 

„Und der andre?“ 

„Ich weiß nicht, wohin ich ihn tun ſoll; aber ſeine Haltung 
und ſein Gang ſchienen mir nicht unbekannt. Wahrſcheinlich 
war auch er verkleidet.“ 
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„Wohin gingen ſie?“ 

„Sie ſchlugen die für uns glücklichſte Richtung ein, die 
es nur geben kann, nämlich nach dieſer Straße.“ 

„ Biſt du ihnen gefolgt?“ 

„Natürlich! Sie gingen, denken Sie ſich den Zufall, in 
das uns gegenüberliegende Haus.“ 

„Und du ihnen nach?“ 

„Ja, freilich nur bis in den Hof, um zu ſehn, wo ſie ver⸗ 
ſchwinden würden.“ | 

„Nun?“ 

„Da drüben im Hinterhaus, zu ebenem Boden, gibt es 
eine Schnapsſchenke. Dahinein verſchwanden ſie. Ich habe 
den Koffer zum Einpacken hier ans Fenſter geſtellt und auf⸗ 
gepaßt. Sie ſind noch nicht wieder heraus.“ 

„Warum biſt du ihnen denn nicht in die Kneipe gefolgt?“ 
„Konnte ich? Man müßte ſich verkleiden.“ 

„Nun, ſo werde ich das Verſäumte nachholen. Ich muß 
wiſſen, wer der andre iſt.“ 

„Hm! Eine Ahnung habe ich freilich.“ 

„Welche?“ 

„Der Gang war ganz ähnlich dem, den ich an dem Harlekin 
beobachtet habe, der bei Vater Heimlich verkehrte.“ 

M, Meinſt du den Bajazzo Grigaut?“ 

„Ja l. 

„Wenn du dich nur nicht irrſt — das wäre ein ee “ 
„Vater Heimlich ein noch viel größerer. Er war es doch, 
der Fräulein von Perret gefangenhielt. Der Bajazzo war 
da wohl nicht dabei.“ 

„Aber er iſt mir in andrer Beziehung wichtig. Haſt du die 
Schminke und alles übrige zur Hand?“ 

„Alles. u 

„So will ich mir ſofort ein andres Befiät malen. Ich 

muß hinüber; ich muß wiſſen, woran ich bin.“ 
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Martin öffnete einen Doppelboden des Koffers, in dem 
ſich allerlei Gegenſtände befanden, wovon er das Nötige 
auszuwählen begann. Plötzlich hielt er in dieſer Beſchäftigung 
inne, ſchnippſte mit dem Finger und rief: 

„Holla, da kommt mir ein Gedanke!“ 

„Laß hören!“ 

„Wollen Sie Vater Heimlich verhaften laſſen?“ 

„Natürlich!“ 

„Dann kommen Sie mit der Polizei in Berührung, und 
das müſſen wir jetzt vermeiden.“ 

„Meine Papiere ſind ausgezeichnet.“ 

„Ja, aber beſſer iſt beſſer. Wiſſen Sie, wer am meiſten 
darauf brennt, ihn zu fangen?“ 

„Nun?“ 

„Der General von Perret. Wie wäre es, wenn wir dieſen 
braven Vater Heimlich dem General nach Schloß Malineau 
ſchickten?“ | 

„Wie wollen wir das anfangen?“ 

„Oh, es iſt nicht ſehr ſchwer. Ich denke mir, daß Vater 
Heimlich nur für kurze Zeit hier ſein wird. Vielleicht hat er 
eine Kleinigkeit zu tun. Jedenfalls aber darf er ſich nicht 
blicken laſſen. Ihm iſt ein Unterſchlupf notwendig, wo man ihn 
nicht kennt. Wie nun, wenn ihm das in Malineau ſcheinbar 
geboten würde?“ 

„Dieſer Gedanke hat etwas für ſich. Wollen ſehn. Ich 
muß mich erſt umſchauen, bevor ich einen Entſchluß faſſen 
kann. Freilich, wenn der andre wirklich der Bajazzo wäre, 
ſo könnte man den beiden gar keine beſſre Falle ſtellen. 
Vor allen Dingen will ich mich umkleiden.“ 

Mit Hilfe Martins war er in kurzer Zeit ſo verwandelt, 
daß kein Menſch ihn erkennen konnte. Der Diener mußte 
dafür ſorgen, daß er während des Fortgehns von niemand 
im Haus bemerkt wurde. 
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Wie kam es, daß ſich Hohenthal ſo ſehr um den Bajazzo 
kümmerte? Der Leſer weiß bereits, daß er den Auftrag hatte, 
die Feſtung Metz und ihre Umgebung auszukundſchaften. 
Während er damit beſchäftigt war, kam ihm der Gedanke, 
nach Ortry zu fahren und ſich mit ſeinem dortigen „Kollegen“ 
in Verbindung zu ſetzen. Welche Überrafchung, als er in dem 
Hauslehrer Doktor Müller ſeinen Freund, Richard von 
Greifenklau, erkannte! 

Als ſie ihre Erlebniſſe und Erfahrungen austauſchten, 
kam auch die Rede auf den Bajazzo und ſeine Beziehung 
zu den verſchwundenen Kindern des Generals von Eſchen⸗ 
rode. Hohenthal ärgerte ſich nicht wenig darüber, daß er 
in Paris nur die Hand nach dem Verbrecher hätte aus⸗ 
zuſtrecken brauchen, um ihn gefangenzunehmen und das 
Geheimnis aus ihm herauszupreſſen. Richard bat ihn, 
wenn er nach Paris zurückgekehrt ſei, die Augen offen⸗ 
zuhalten. Es war ja immerhin möglich, ja ſogar wahr⸗ 
ſcheinlich, daß ſich der Bajazzo noch in der Landeshaupt⸗ 
ſtadt aufhielt. 

Man kann ſich daher das freudige Erſtaunen Hohenthals 
vorſtellen, als er gleich nach ſeiner Rückkehr in Paris von 
der Anweſenheit des Bajazzo erfuhr 

Belmonte ſchritt über die Straße und trat durch das gegen⸗ 
überliegende Haus in den Hof. Dort bemerkte er, daß die 
erwähnte Schnapsſchenke eine ganz gewöhnliche Spelunke 
war, was ihm ſehr lieb ſein mußte. Er trat ein und befand 
ſich in einem nicht großen und äußerſt niedrigen und düſteren 
Raum, worin es faſt unausſtehlich nach Schnaps und 
ſchlechtem Tabak roch. 

An einem ungedeckten Tiſch hockten allein zwei Männer, 
in denen er die Geſuchten vermutete. 

Er grüßte und ſetzte ſich an den Nebentiſch; ſie dankten 
mürriſch und ſchienen ſich nicht weiter um ihn bekümmern 
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zu wollen. Nachdem er eine Weile gewartet hatte, ſchob er 
ſeinen Stuhl zu ihnen herum. 
Wm, Meſſieurs, ift vielleicht einer von Ihnen der Wirt?“ 

„Nein“, antwortete Vater Heimlich abweiſend über die 
Schulter hinweg. 

„Wo iſt er denn?“ 

„Da draußen.“ 

Er deutete nach einer dem Ausgang entgegengeſetzten 
Tür. Belmonte klopfte an, und nun trat der Beſitzer ein, von 
dem er einen Schnaps verlangte und erhielt. 

„Sie ſind fremd in dieſer Straße?“ forſchte der Wirt. 

„Ja.“ 

„Dachte es. Wenigſtens waren Sie noch nicht bei mir.“ 

„Ich bin überhaupt fremd in der Stadt. Ich war noch 
nie in Paris.“ 

„Und kommen grad jetzt her? Das iſt merkwürdig.“ 

„Wieſo?“ 5 

„Nun, Sie ſind doch wohl noch nicht über das Militär⸗ 
dienſtalter hinaus, und jetzt muß jeder Kriegspflichtige an 
ſeinem Ort eintreffen.“ 

„Das iſt richtig, und grad deshalb bin ich nach Paris 
gekommen. Ich muß mit ins Feld, und daheim mangelt es 
an Erſatz. Den will ich hier ſuchen.“ 

„Ah, ſo! Na, dann viel Glück!“ 

Er entfernte ſich, und Belmonte goß tapfer einen Schluck 
des ſchlechten Getränks hinunter. 

Die beiden andern muſterten ihn mißtrauiſch. 

„Darf man wiſſen, woher Sie ſind?“ fragte Vater Heimlich. 

„Aus der Metzer Gegend. — Es iſt das eine verdammte 
Geſchichte.“ 

„Was?“ 

„Mein Vater iſt Schloßvogt und zugleich Verwalter der 
Landwirtſchaft. Infolge des Kriegs werden faſt alle unſre 
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Leute eingezogen, und ſie fehlen daheim. In der Gegend 
gibt es keinen Erſatz, und ſo ſchickte mich der Vater nach 
Paris. Ich habe nur einen einzigen Menſchen gefunden, der 
ſich dingen ließ, ich brauche aber drei. Kein Menſch will mit, 
obgleich die Stellen ſehr gut ſind.“ 

„Was für Stellen ſind es?“ 

„Die Stelle eines Forſtwarts und ſeines Gehilfen.“ 

„Da ſind doch wohl Forſtkenntniſſe erforderlich?“ 

„Durchaus nicht; der Forſtwart hat nur darauf zu achten, 
daß nichts geſtohlen wird.“ 

„Und wann ſind dieſe Stellen zu beſetzen?“ 

„Sofort!“ 

„Welche Empfehlungen verlangt Ihr Vater?“ 

„Empfehlungen? Mein Gott, wozu Empfehlungen?“ 

„Aber er kann doch nicht den erſten beſten anſtellen!“ 

„Er muß es leider. Er iſt froh, überhaupt jemand zu 
bekommen.“ 

Es entſtand eine Pauſe. Belmonte griff nach einem Zei⸗ 
tungsblatt und las. Die beiden andern ſprachen leiſe mit⸗ 
einander. 

„Du, Bajazzo, was ſagſt du dazu?“ 

„Das wäre nicht übel.“ 

„Forſtwart — man ſteckt im Wald; kein Menſch hat ſich 
um uns zu kümmern. Man könnte Gras über die Ge⸗ 
ſchichte wachſen laſſen. Nicht?“ 

„Freilich.“ 

„Zudem ſieht dieſer Kerl nicht ſehr klug aus. Wenn ſein 
Vater nicht geſcheiter iſt, ſo ſind wir geborgen. Soll ich mit 
ihm reden?“ 

„Meinetwegen. Aber wir müſſen doch vorher unſern 
Plan zur Ausführung bringen.“ 

„Natürlich. Dazu genügt der heutige Abend. Mein Haus 
ſteht gänzlich leer. Sobald es dunkel iſt, können wir un⸗ 
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bemerkt hinein. In einer halben Stunde iſt die Sache ge⸗ 
macht. Dann ſind wir in Paris fertig.“ 

„Stimmt das auch ſo mit dem Löwenzahn?“ 

„Ja, ich habe ihn noch. Er iſt bei den andern Sachen.“ 

„Wollen wir damit zum Grafen Caligny?“ 

„Das iſt noch zu überlegen. Ich halte es für gefährlich, 
anderſeits aber könnten wir ihm ein hübſches Sümmchen 
abloden.“ 

„Das wäre nicht notwendig, wenn dieſe verdammte 
Polizei nicht die Nummern der Kaſſenſcheine veröffentlicht 
hätte.“ 

„Wir konnten nicht wiſſen, daß der Lumpenkönig ſie kurz 
vorher vom Bankhaus geholt hatte, das dann dummerweiſe 
das Verzeichnis einſchickte. Wenn wir zum Grafen wollten, ſo 
müßteſt du gehn. Ich darf mich nicht blicken laſſen.“ 

Nach einer Weile wendete ſich Vater Heimlich wieder an 
Belmonte. 

„Würden Sie ſich wohl ein wenig zu uns herſetzen?“ 

„Warum?“ fragte der Verkleidete mit geſpielter Ver⸗ 
wunderung. 

„Wir möchten in Ihrer Angelegenheit mit Ihnen ſprechen.“ 

„Ach ſo!“ 

„Vielleicht wiſſen wir jemand für Ihren Vater. . 

„Das wäre ausgezeichnet!“ 

„Ja, zwei ſogar.“ 

„Noch beſſer! Wer ſind dieſe beiden? 

„Wir ſelber.“ 

„Ah, Sie? — Da darf ich wohl fragen, wer Sie ſind?“ 

„Ja. Hier mein Paß.“ 

„Und hier der meinige.“ 

Belmonte nahm die beiden Ausweiſe in Empfang und 
prüfte ſie. Er ſchien * ee zu fein; denn er nidte 
einige Male. 


— 300 — 


„Schön, ſchön! Nur muß ich Ihnen geſtehn, daß ich nicht 
die Macht habe, das Gehalt zu beſtimmen. Das iſt meines 
Vaters Sache.“ 

„Oh, das hat keine Eile!“ 

„Wann können Sie antreten?“ 

„Gleich. Wann wollen Sie zurück?“ 

„Sobald ich eben die noch fehlenden Zwei gefunden 
habe. Einen hatte ich ſchon; nun Sie zwei, da bin ich 
eigentlich fertig.“ 

„Wir haben aber heut noch eine kleine Angelegenheit in 
Ordnung zu bringen.“ 

„Gut, ſo warte ich.“ 

„Morgen können wir jedenfalls mit. Vielleicht macht es 
ſich auch, daß wir ſchon mit dem Nachtzug aufbrechen 
könnten. Wo wohnen Sie?“ 

„Gar nicht. Ich kann bleiben, wo es mir beliebt.“ 

„Schön! Wollen wir uns heut abend hier treffen?“ 

„Wann?“ 

„Es wird ſpät werden. Vielleicht elf Uhr!“ 

„Ich werde mich einſtellen.“ 

„So ſind wir alſo einig. Dürfen wir fragen, wie Ihre 
Heimat heißt?“ 

„Schloß Malineau bei Etain.“ 

Vater Heimlich mußte eine Bewegung der Überraſchung 
unterdrücken. 

„Wem gehört das Schloß?“ 

„Dem Baron von Courcy.“ 

„Ich denke, es iſt Eigentum des Generals Perret?“ 

„Das war es. Er hat es verkauft.“ 

„Ach ſo! Die Herrſchaft wohnt dort?“ 

„Nein. Nur wir wohnen da. Es iſt ſehr einſam, aber 
ſchön. Es wird Ihnen gefallen.“ — 

Er verließ das Lokal eher als ſie, und es gelang ihm, un⸗ 
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bemerkt in ſeine Wohnung zu gelangen. Martin hatte am 
Fenſter geſtanden und ſeine Rückkehr beobachtet. 

„Sie waren noch drüben?“ 

„Jawohl. Du hatteſt recht, es war Vater Heimlich.“ 

„Und der andre?“ 

„War der Bajazzo.“ 

„Haben Sie mit ihnen geſprochen?“ 

„Nicht nur geſprochen; ich habe ſie ſogar angeſtellt.“ 

„Angeſtellt? Wieſo?“ 

„Als Forſtbedienſtete für Schloß Malineau.“ 

„Großartig! Sie werden hinreiſen?“ 

„Wir beide und ſie beide.“ 

Er erzählte ſeine Unterredung, die er mit den zwei Ver⸗ 
brechern gehabt hatte, und fügte hinzu: 

„Du biſt alſo auch angeſtellt und zwar — na, als was denn 
wohl? Was denkſt du?“ 

„Gärtnergehilfe.“ 

„Gut. Jetzt muß ich ſchleunigſt einen Brief nach Malineau 
ſchreiben.“ 

„An den General?“ 

„Nein, ſondern nur an Melac. Ich habe meine Abſicht, 
den General vorher nichts wiſſen zu laſſen. Bleib hier am 
Fenſter und beobachte das Haus da drüben. Der Abend wird 
bald hereinbrechen; dann ſtellen wir uns beide auf die Lauer.“ 

Er ſchrieb den Brief, den Martin ſogleich zur Poſt beſorgte; 
dann begaben ſich beide in neuer Verkleidung auf die Straße. 
Sie ſagten ſich, daß Vater Heimlich und der Bajazzo jetzt 
wohl miteinander ausgehn würden. 

Sie hatten noch nicht lang gewartet, ſo traten die zwei 
Erwarteten aus dem Tor und ſchritten langſam die Straße 
hinab. 

„Ihnen nach“, ſagte Belmonte. „Du drüben und ich hüben. 
Sie dürfen uns aber nicht entdecken.“ 
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Sie trennten ſich und bemerkten nach einiger Zeit zu 
ihrem Erſtaunen, daß ſich die Gauner nach der Straße be⸗ 
gaben, in der die frühere Gaſtſtätte des Vater Heimlich lag. 

Dort blieb der Bajazzo auf der Straße, jedenfalls, um 
Wache zu halten. Der Schenkwirt aber ſchlüpfte, nachdem 
er ſich mehrfach umgeſehn hatte, durch eins der tiefliegen⸗ 
den Fenſter, deſſen Scheibe er geſchmeidig und geräuſchlos 
eindrüdte. 

Nach ungefähr einer halben Stunde kehrte er zurück 
und entfernte ſich mit dem Bajazzo. Die beiden Verfolger 
blieben in angemeßner Entfernung hinter ihnen. 

Der Weg ging einer belebten Gegend zu, bis endlich 
die Verbrecher einige Augenblicke vor einem palaſtähnlichen 
Gebäude halt machten. Der Bajazzo trat dort ein, und 
Vater Heimlich zog ſich nach der gegenüberliegenden Straßen⸗ 
ſeite zurück. 

„Was mag der Kerl in dieſem Haus wollen?“ fragte 
Martin. 

„Das möchte auch ich wiſſen. Ohne guten Grund wagt 
ſich ein ſolcher Menſch nicht in ein derartiges Haus. Ich 
muß erfahren, wem es gehört.“ 

„So gehn wir vorbei.“ 

„Daran dürfen wir nicht denken. Ich vermute, daß die 
beiden nun wieder nach der Schenke umkehren werden, 
wo ſie mich erwarten. Sie müſſen alſo, wenn wir hinter 
ihnen bleiben wollen, erſt an uns vorüber.“ 

„So iſt es jedenfalls beſſer, wir gehen vor ihnen her.“ 

„Nein. Wir müſſen zurückbleiben, um zu erfahren, wem 
der Palaſt gehört. Da, dieſer Hausflur iſt nicht erleuchtet. 
Treten wir ein!“ 

Sie huſchten in den dunklen Flur des Hauſes, vor dem 
ſie geſtanden hatten, und beobachteten von da aus den Ein⸗ 
gang des Gebäudes, worin der Bajazzo verſchwunden war. 
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Sie hatten noch nicht lang Poſten gefaßt, ſo en ſie 
nahende leiſe Schritte. 

„Zurück!“ flüſterte Belmonte ſeinem Diener zu. 

Kaum hatten ſie Zeit, einige Schritte tiefer in den Flur 
zu treten, ſo huſchte — Vater Heimlich herein. Er ſchien 
ſeinen Genoſſen hier erwarten zu wollen. Belmonte und 
Martin ſtanden nun unbeweglich wie Bildſäulen, um auch 
nicht das geringſte Geräuſch zu verurſachen. 
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Als der Bajazzo drüben eingetreten war, hatte ihn ein 
Diener gefragt, was er hier zu ſuchen habe. 
„Hier wohnt der Graf de Caligny?“ erkundigte er ſich. 


„Ja.“ 

„Iii der alte Herr Graf zu Hauſe?“ 

„Für Sie wohl ſchwerlich.“ 

„Vielleicht doch. Ich habe mit ihm zu ſprechen.“ 

Der Diener muſterte ihn mit einem geringſchätzenden 
Blick. 

„Ich gebe Ihnen den Rat, lieber zu verzichten.“ 

„Und ich rate meinerſeits abzuwarten, was der gnädige 
Herr beſchließen wird.“ 

„Iſt Ihre Angelegenheit denn für den Herrn Grafen ſo 
wichtig? 

„Allerdings.“ 

„Nun, ſo will ichs wagen. Gehn Sie eine ar hoch 
ins Anmeldezimmer! * 

Dort erging es dem Bajazzo ähnlich, aber er ließ ſich 
nicht abweiſen und wurde ſchließlich zum Kammerdiener 
grob. 

„Melden Sie, daß ich mit dem Herrn dringend über den 
Herrn Rittmeiſter zu ſprechen habe!“ 

„Sie meinen den jungen Herrn?“ 
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„Wie iſt Ihr Name?“ 

„Den werde ich nur dem Grafen ſelber nennen.“ 

Der Diener zuckte die Achſel, verſchwand aber doch in der 
nächſten Tür. Sie führte ins Rauchzimmer, und darin ſaß 
der junge Graf Caligny, der als Maler Haller in Berlin ge⸗ 
weſen war. 

„Was gibt es?“ 

„Ein fremder Menſch wünſcht den gnädigen Herrn zu 
ſprechen.“ 

„Meinen Vater?“ 

„Ja.“ 

„Vater hat keine Zeit.“ 

„Der Mann beharrt aber auf der Bitte.“ 

„Was will er?“ 

„Er behauptet, Ihretwegen zu kommen.“ 

„Meinetwegen? — Wer iſt der Mann?“ 

„Er will ſeinen Namen nur dem gnädigen Herrn nennen.“ 

„Das klingt ja recht geheimnisvoll! Warte, ich werde ihn 
ſelber empfangen. Laß ihn kommen!“ 

Der Diener öffnete, und der Bajazzo trat ein. Er hatte 
erwartet, den alten Grafen zu treffen; als er ſtatt deſſen 
den Offizier erblickte, befiel ihn eine Verlegenheit, die er 
nicht zu verbergen vermochte. Caligny⸗Haller muſterte ihn 
aufmerkſam. 

„Was wollen Sie?“ fragte er mißtrauiſch. 

„Ich bitte, den gnädigen Herrn Vater ſprechen zu dürfen!“ 

„Er hat keine Zeit. Teilen Sie mir mit, was Sie zu ſagen 
haben!“ 

„Das geht nicht.“ 

„Warum nicht? Sie kommen meinethalben, wie ich gehört 
habe. So kann ich auch verlangen, zu erfahren, was Sie 
wollen. Alſo reden Sie!“ 
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Grigaut machte eine Bewegung, als ob er ſich ſchnell 
entfernen wolle. 

„Halt!“ ſagte der Rittmeiſter. „Sie bleiben! Sie kommen 
mir verdächtig vor. Warum verſchweigen Sie Ihren Namen? 
Sie wollen mit Vater über mich ſprechen, und zwar über 
einen Gegenſtand, den ich nicht erfahren ſoll. Ich befehle 
Ihnen, Ihr Anliegen vorzubringen!“ 

„Es iſt unmöglich!“ 

„Das kennen wir, mein Lieber! Ich werde zur Polizei 
ſenden.“ 

Er tat einen Schritt nach dem Tiſch, auf dem die 
Klingel lag. Des Bajazzos bemächtigte ſich eine ungeheure 
Angſt. Mit der Polizei durfte er auf keinen Fall zuſammen⸗ 
geraten. 

„Verzeihung“, ſagte er haſtig. „Wenn ich lieber ſchwei⸗ 
gen möchte, tu ich das nur um Ihretwillen.“ 

„So, jo. — Und warum?“ 

„Weil ich nicht weiß, ob Sie davon wiſſen oder nicht.“ 

„Wovon?“ 

„Daß Sie nicht der Sohn des Grafen Caligny ſind!“ 

Der Rittmeiſter zuckte zuſammen; ſein Geſicht drückte das 
größte Erſtaunen aus. 

„Ich nicht ſein Sohn? Mann, ſind Sie bei Sinnen?“ 

„Es iſt ſo, wie ich ſage.“ 

„Ich habe wirklich große Luſt, Sie als einen entſprungnen 
Tollhäusler feſtnehmen zu laſſen.“ 

„Sie werden das nicht tun. Ich wollte Ihnen nichts mit⸗ 
teilen. Nun Sie mich aber gezwungen haben, bitte ich Sie, 
den gnädigen Herrn rufen zu laſſen. Er wird beſtätigen, 
was ich erzählt habe.“ 

Der Rittmeiſter ſtarrte den Sprecher mit weitgeöffneten 
Augen an. | 

„Wer find Sie?“ 

May, Die Herren von Greifenklau. 20 
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„Ich bin ein armer Teufel, ein Tiſchler, und heiße Merlin.“ 

„Folgen Sie mir!“ 

Bei dieſen in entſchloßnem Ton geſprochnen Worten 
faßte ihn der Rittmeiſter beim Arm und ſchob ihn durch 
ein Nebenzimmer in die Bücherei. Dort ſaß der alte Graf 
am Arbeitstiſch; er blickte überraſcht auf. 

„Verzeihung, Vater, daß ich ſtöre!“ ſagte der junge Graf. 
„Iſt dir vielleicht dieſer Mann bekannt?“ 

Graf Caligny erhob ſich und betrachtete den Bajazzo. 

„Nein. Ich habe ihn nie geſehn, wenigſtens nie bemerkt.“ 

„Er ſcheint verrückt zu ſein; er behauptet, daß ich nicht dein 
Sohn bin.“ 

Der Graf wechſelte jäh die Farbe, faßte ſich aber ſchnell. 

„Dann iſt er allerdings geiſtig geſtört“, meinte er leicht⸗ 
hin. „Schick ihn fort!“ 

Er hatte in dieſer Angelegenheit einen einzigen Ver⸗ 
trauten, nämlich ſeinen früheren Angeſtellten, den jetzigen 
Vater Heimlich. Da dieſer flüchtig war und vermutlich 
nicht wiederkehren konnte, fühlte er ſich ſeiner Sache ſicher. 

Aber der Bajazzo ließ ſich nicht ſo leicht abweiſen; er 
hob beſchwörend die Hände. 

„Bitte, Herr Graf, mir zu glauben, daß ich im vollen 
Beſitz meiner Sinne bin! Ja, Sie hatten einen Sohn. Er 
ſtarb. Ihre Frau Gemahlin war ſchwach und kränklich; ſie 
durfte den Tod ihres Kindes nicht erfahren. Um ſie am 
Leben zu erhalten, taten Sie aus Liebe für ſie einen ſchweren 
Schritt. Sie verheimlichten ihr den Tod des Sohnes und 
nahmen einen andern Knaben von gleichem Alter an Kindes⸗ 
ſtatt an. Das wurde dadurch ermöglicht, daß Ihre Frau Ge⸗ 
mahlin ſich wegen ihrer ſchwachen Geſundheit für längere 
Zeit außer Landes befand.“ 

„Wer hat Ihnen dieſes Märchen aufgebunden?“ 

„Es iſt kein Märchen, ſondern die Wahrheit! Sie gaben 
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damals Ihrem Kammerdiener den Auftrag, nach einem ge- 
eigneten Kind zu ſuchen.“ 

„Was Sie ſagen!“ 

„Sie ſchenkten dieſem Mann Vertrauen. Später täuſchte 
er es. Sie jagten ihn fort. Er wurde nachher unter dem 
Namen Vater Heimlich bekannt und berüchtigt.“ 

„Geſtehn Sie: woher haben Sie dieſe Geſchichte?“ 

„Von Vater Heimlich ſelber.“ 

„Der Schurke lügt!“ 

„O nein, denn ich bin es, der ihm damals den Knaben 
lieferte, gnädiger Herr.“ 

„Sie?“ 

u 


„Und wann ſoll denn dieſe romantische Geſchichte ge- 
ſchehn ſein?“ 

Der Bajazzo nannte das Jahr, den Monat und den Tag 
genau. 

Graf Caligny erhob ſich. Er ſchwankte und griff ſich an 
den Kopf. 

„Vater,“ rief der Rittmeiſter, „beweiſe dieſem Mann, 
daß er ſich irrt!“ 

Der Graf wandte ſich ab. Er kämpfte mit ſich. Dann kehrte 
er ſich wieder dem Bajazzo zu. 

„Treten Sie ins Vorzimmer, und warten Sie, bis ich Sie 
rufe!“ 

Der Bajazzo gehorchte. 

Vater und Sohn ſtanden ſich gegenüber. 

„Vater, was bedeutet das?“ 

Der Graf ſchüttelte den Kopf. 

„Es kommt zu plötzlich über mich. Ich kann nicht wider⸗ 
ſprechen. — Bernard, er ſpricht die Wahrheit.“ 

Da lehnte ſich der Offizier an den Tiſch. Er hielt ſich an 
ihm feſt. Er zitterte. 

20* 
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„Mein Gott!“ ſtöhnte er. „Ich nicht — dein — Sohn! 
Ich — ich — — oh, mein Heiland!“ 

Graf Caligny nahm zärtlich ſeine beiden Hände. 

„O doch, du biſt mein Sohn; du biſt und bleibſt mein 
Kind. Du ſollteſt nie erfahren, daß du von andern Eltern 
ſtammſt. Nun aber dieſer Mann aufgetreten iſt, iſt es mir 
unmöglich, es zu verſchweigen. Komm, ſetz dich!“ 

Er drückte ihn in einen Seſſel und ließ ſich ſelber wieder 
in den Arbeitsſtuhl ſinken. 

„Es iſt ſo, wie er ſagt: die Mutter war durch die Geburt 
unſres einzigen Kindes außerordentlich angegriffen. Ihre 
Nerven litten; ihre Bruſt wurde krank. Sie mußte den 
Knaben mir überlaſſen, um ein andres Klima aufzuſuchen. 
Meine damaligen amtlichen Pflichten erlaubten mir nicht, 
ſie zu begleiten. Da ſtarb der Knabe. Ich wußte, daß ſie 
ſeinen Tod nicht überleben werde, und mußte die geliebte 
Frau retten. Ich gab dem Diener Auftrag, mir einen 
andern Knaben zu ſuchen.“ 

Der Rittmeiſter hörte dieſe Worte wie im Traum. 

„Und dieſer andre Knabe — war ich?“ 

„Ja.“ 

„Und wer —“ fragte er ſtockend, „wer ſind denn — 
meine Eltern?“ 

„Arme Schuhmachersleute.“ 

„O Gott, o Gott!“ 

„Faſſe dich! Was du hörſt, iſt ja kein Unglück, ſondern 
ein Glück für dich.“ 

„Verkauft haben ſie mich! — Verkauft!“ 

„Sie waren arm. Sie wußten, daß dir dadurch ein Glück 
beſchert wurde, das ſie dir nicht bieten konnten.“ 

„Und doch kann ich den Gedanken nicht faſſen, das Kind 
andrer Eltern zu fein, nicht dein — — ah, nicht Ihr — Ihr — 
— Ihr Sohn zu ſein!“ 
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„Bernard! Was fällt dir ein!“ rief der Graf. „Es bleibt 
doch alles, wie es war! Du biſt mein Sohn, mein Erbe! 
Ich liebe dich.“ 

„Haſt — — haſt du ſelber mit meinen Eltern ge⸗ 
ſprochen?“ 

„Nein. Es ging alles durch den Diener. Mein Dienſt ließ 
mir damals nicht die geringſte Zeit.“ 

„So weißt du nicht, ob ſie noch leben?“ 

„Nein. Sie haben dich vollſtändig abgetreten.“ 

Der Rittmeiſter ſchritt im Zimmer auf und ab. Seine 
Bruſt arbeitete heftig. Endlich, nach einer Weile blieb er vor 
dem Grafen ſtehn. 

„Es ſoll auch nach dieſer Ausſprache alles ſo bleiben, 
wie es bisher war?“ 

„Natürlich!“ 

„Vater, ich...“ 

Er konnte nicht weiterſprechen. Tränen entquollen ſeinen 
Augen. Der Graf nahm ihn in ſeine Arme und drückte ihn 
an ſich. 

„Beruhige dich, Bernard! Du biſt mir wert und teuer 
wie mein eignes Kind!“ 

„Aber welche Abſicht führt dieſen Mann hierher? Er 
ſagt, daß der Diener mich von ihm übernommen habe!“ 

„Ich werde mich erkundigen. Biſt du gefaßt genug, daß ich 
ihn jetzt zurückrufen kann?“ 

„Ich bitte dich darum!“ 

Der Graf öffnete die Tür und ließ den Bajazzo wieder 
eintreten. | 

„Sie behaupten alſo, daß Heimlich damals den Knaben 
von Ihnen bekommen habe?“ 


Ja. 
„Er erklärte doch, das Kind von armen Schuhmachers⸗ 
leuten erhalten zu haben!“ 
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„Er hat gelogen, um das Geld, das Sie für die Eltern 
beſtimmten, für ſich zu behalten.“ 

„Unerhört! — Aber dann wären Sie wohl der Vater?“ 

„Nein. Der Knabe war ein Findelkind.“ 

„So find ſeine Eltern unbekannt?“ 


„Ja. 

„Wer hat ihn gefunden?“ 

„Ich. Ich befand mich damals auf der Wanderſchaft 
und wollte nach Paris. In den Ardennen entdeckte ich 
im tiefen Schnee einen halb erfrornen Knaben. Ich nahm 
ihn auf. Niemand wollte ihn mir wieder abnehmen. Ich 
behielt ihn bei mir und brachte ihn mit nach Paris. Da 
traf ich Ihren Diener. Er ſah den Jungen und nahm 
ihn mit.“ 

„Iſt denn von der Behörde nicht nachgeforſcht worden, 
wer die Eltern des Knaben ſein könnten?“ 

„Nein. Ich verſtand die Sache nicht; ich kannte die Geſetze 
nicht. Ich hielt mich für berechtigt, das Kind als mein Eigen⸗ 
tum zu betrachten.“ 

„Vielleicht wurde es ausgeſetzt.“ 

„Ich glaube doch eher, daß es verlorengegangen iſt. 
Einem Kind, das man ausſetzt, nimmt man alles, wodurch 
ſeine Abſtammung verraten werden könnte.“ 

„Hatte dieſer Knabe denn etwas Derartiges bei ſich?“ 

„Ja. Einen Löwenzahn an goldener Kette.“ 

„Einen Löwenzahn? — Sonderbar! Iſt er noch vor⸗ 
handen?“ 

„Ich glaube, er iſt noch herbeizuſchaffen.“ 

„Wie?“ fiel der Rittmeiſter haſtig ein. „Wer hat ihn?“ 

„Das möchte ich nicht verraten.“ 

„Ich verſtehe Sie. Es me ſich wohl wieder — um 
eine Belohnung.“ 

Der Bajazzo ließ ein erlegen Lächeln ſehn. 
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„Herr Rittmeiſter! Sie wären damals erfroren, wenn ich 
mich nicht Ihrer angenommen hätte.“ 

„Das mag wahr ſein. Weiter!“ 

„Ich bin ſehr arm.“ 

„Kurz: iſt der Zahn noch da?“ fragte der alte Graf. 

„Ich will ihn ſchaffen, wenn der gnädige Herr bedenken 
wollen, daß ich ...“ 

Der Graf machte eine Bewegung der Ungeduld. 

„Wieviel verlangen Sie?“ 

„Wieviel wollen der Herr Graf einem armen Mann be⸗ 
willigen, der einſtmals in einem harten Winter in ſelbſt⸗ 
loſeſter Weiſe .“ 

„Mann, das iſt doch keine Sache, um die man handeln 
und feilſchen kann wie um einen Sack Kartoffeln! Sie haben 
den Knaben gefunden und ſind alſo jedenfalls ſelber im 
Beſitz des Zahns. Geben Sie ihn heraus, und ich bürge 
Ihnen für eine gute Belohnung.“ 

„So will ich Ihnen vertrauen. Hier iſt er!“ 

Er zog den Zahn nebſt Kette hervor und reichte ihn hin. Die 
beiden andern betrachteten den Gegenſtand. | 

„Morbleu !" rief der Graf. „Eine Grafenkrone!“ 

„Wahrhaftig!“ murmelte der Rittmeiſter. „Dieſen Zahn 
habe ich bei mir getragen?“ 

„Ja, mit der Kette um den Hals.“ 

„Warum haben Sie beides damals nicht mit hergegeben?“ 

„Ich will aufrichtig ſein. Ich dachte, ſpäter einmal zu 
einer großen Belohnung zu gelangen.“ 

„Menſch, da haben Sie ein Verbrechen begangen! Aber 
es ſei Ihnen nicht angerechnet. — Wo wohnen Sie?“ 

Der Bajazzo gab eine Wohnung an, wie ſie ihm grad 
einfiel. 

„Sind Sie bereit, zu beſchwören, ie ich es bin, den Sie 
damals gefunden haben?“ 
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„Ja.“ 
„Und daß ich dieſen Zahn an der Kette bei mir getragen 


„Ja.“ 

„Ich werde mir Ihre Wohnung aufſchreiben und mich 
zur gegebnen Zeit an Sie wenden. Aber warum kommen 
Sie grad heut zu uns?“ 

„Die Not — — von der ich ſprach.“ 

„Gut!“ ſagte der Graf. „Sie ſollen nicht vergebens ge⸗ 
kommen ſein. Sie brauchen Geld?“ 

„Ja. Sehr viel.“ 

„Ungefähr?“ 

„Darüber habe ich noch nicht nachgedacht.“ 

Der Graf blickte ihn ſcharf an. 

„Ich verſtehe. Sie wollen uns das Geheimnis verkaufen. 
Wir ſollen dafür ſo viel bezahlen, wie es für uns wert 
iſt. Hab ich es erraten?“ 

„Ja, Herr Graf!“ 

Graf Caligny zog einen Schreibtiſchkaſten auf, öffnete 
ein Päckchen und nahm eine Anzahl Banknoten heraus. 

„Noch ſind wir Ihrer nicht ſicher“, ſagte er. „Wir müſſen 
erſt ſehn, wie dieſe Angelegenheit ſich entwickelt. Ich gebe 
Ihnen jetzt tauſend Frank. Später, wenn wir Klarheit 
haben, belohnen wir Sie nach Verdienſt.“ 

Der Bajazzo bedankte ſich unterwürfig und ſteckte die 
Noten ein. 

„Haben Sie ſonſt noch etwas zu ſagen?“ erkundigte ſich 
der alte Graf. 

„Nein.“ 

„So gehn Sie! Wir werden Sie jedenfalls in aller⸗ 
nächſter Zeit aufſuchen.“ 

Grigaut entfernte ſich. Auf ſeinem Geſicht ſpiegelte ſich 
die Enttäuſchung, daß er den Alten nicht allein getroffen 
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und deshalb nicht mehr hatte heraushandeln können. Mürriſch 
ging er über die Straße und ſchritt auch an der Tür vor⸗ 
über, hinter der Vater Heimlich ſeiner wartete. 

Er wurde aber durch einen leiſen Ruf angehalten. 

„Pit! Bajazzo!“ 

Vater Heimlich ſtand vor ihm. 

„Ich bin fertig. Komm!“ ſagte der Bajazzo. 

„Nein, nein!“ meinte der frühere Schenkwirt. „Wir müſſen 
aufpaſſen, ob man dir vielleicht nachſchleicht. Komm einige 
Augenblicke hierherein!“ Er zog ihn hinter die Tür. „Wie iſt 
es gegangen?“ 

„Schlecht!“ 

„Haſt du Geld?“ 

„Keinen Centime.“ 

„Der Teufel hole dieſen Geizkragen! So haſt du doch 
nicht etwa den Löwenzahn hingegeben?“ 

„Leider doch!“ 

„Biſt du verrückt?“ 

„Ich kann nichts dafür. Statt zum Alten wurde ich zum 
Jungen geführt. Er drohte mir gar mit der Polizei. Ich 
habe mich herausgelogen und geſagt, daß ich ihn als Kind 
in den Ardennen gefunden hätte, mit dem Zahn an der 
Kette um den Hals.“ 

„Sie fragten natürlich, wer du biſt?“ 

„Ja. Ich bin der Tiſchler Merlin.“ 

„Und wo du wohnſt?“ 

„Ich habe die erſtbeſte Straße und Hausnummer an⸗ 
gegeben.“ 

„Und ſie wollen dich aufſuchen?“ 

„Ja. Dann ſoll ich meine Belohnung erhalten.“ 

„So ſind wir geprellt!“ 

„Noch nicht. Ich ſoll doch wiederkommen!“ 

„Und wenn ſie dich ſuchen und nicht finden?“ 
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„So haben ſie ſich eben meine Wohnung nicht richtig 
gemerkt.“ 

„Na, der Zahn nützt ihnen doch nichts. Sie werden dieſen 
deutſchen Grafen von Eſchenrode niemals entdecken. Komm 
— wie es ſcheint, läßt man dich in Ruh.“ 


% 


„Das war eine Geduldsprobe!“ ſagte Martin, als die 
beiden Verbrecher den Hausflur verlaſſen hatten. „Wir 
haben eine volle Viertelſtunde dageſtanden, ohne uns regen 
zu dürfen.“ 

„Aber wir ſind glänzend belohnt worden!“ 

„Glänzend? Das ſehe ich nicht ein.“ 

„Das, was ich hier gehört habe, iſt ſehr viel wert.“ 

„Sie ſprachen von einem Zahn, von einer Grafenkrone, 
von einem Knaben. Wie reime ich das zuſammen?“ 

„Später, ſpäter! Jetzt wollen wir ihnen nach.“ 

Sie begaben ſich zu der Branntweinſchenke, wohin ſie 
Belmonte beſtellt hatten. 

„Soll ich auch hinein?“ fragte Martin. 

„Es iſt nicht notwendig. Nimm Bart und Perücke ab und 
geh nach Haus! Ich komme bald nach.“ 

Als er in die Kneipe trat, fand er mehrere Gäſte vor. 
Vater Heimlich und der Bajazzo hatten ſich in eine Ecke 
zurückgezogen. Er ſetzte ſich zu ihnen und erhielt ein Glas 
zugeſchoben. 

„Nun, haben Sie ſich die Sache überlegt?“ erkundigte er 
lich. 
„Ja. Wir jind ins reine gekommen,“ antwortete Heimlich, 
„und werden mitgehn.“ 

Topp? 

„Topp!“ 

Sie reichten ſich die Hände. 
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„Sie werden es nicht bereuen“, ſagte Belmonte. „Bei uns 
und mit uns läßt es ſich nicht ſo übel leben.“ 

„Das ſollte uns freuen. Wann fahren wir ab?“ 

„Der andre, den ich angeworben habe, kann erſt morgen 
früh acht Uhr.“ 

„So müſſen wir eben bis dahin warten.“ 

Ja. Wir treffen dann am Abend auf Schloß Malineau ein.“ 


15. Die „Forſtgehilfen“ 


Doktor Bertrand ſaß in feinem Arbeitszimmer und las 
die Zeitungsberichte. Sein Geſicht ließ nicht auf eine erfreu⸗ 
liche Stimmung ſchließen. Da erklangen draußen Schritte; 
es klopfte, und auf ſeine Aufforderung trat — der alte 
Kapitän Richemonte ein. 

Der Arzt erhob ſich von ſeinem Sitz und grüßte. 

„Sie, Herr Kapitän? Ich hörte, daß Sie für längere 
Zeit von Ortry abweſend ſeien.“ 

„Das war, iſt aber nicht mehr. Erlauben Sie, daß ich 
mich ſetze! “ 

Er nahm Platz und muſterte den Arzt mit einem eigen⸗ 
tümlichen Blick. | 

„Herr Doktor, Sie ſind mein Hausarzt —" 

Er hielt inne. Bertrand nickte ſchweigend. 

„Als ſolcher beſitzen Sie mein Vertrauen —“ 

„Danke!“ 

„Sind Sie ſich deſſen bewußt?“ 

Bertrand blickte ihm überraſcht ins Geſicht. 

„Wenn ich glaubte, es nicht zu beſitzen, würde ich auf 
die Ehre, Ihr Hausarzt zu ſein, verzichten.“ 

„Und doch hat ſich in letzter Zeit mancherlei ereignet, was 
— na, ſchweigen wir davon! Sie ſind Oſterreicher?“ 

„Geborner.“ 

„Und von Herzen?“ 
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„Ja. 
„So müſſen Sie die Preußen haſſen!“ 

„Ich haſſe keinen Menſchen deshalb, weil er ein Preuße 
iſt.“ 

„Redensart! Preußen hat Oſterreich ſchändlich hinter⸗ 
gangen. Es wird jetzt ſeine Strafe erleiden. Frankreich 
marſchiert nach Berlin. Sie ſollen Gelegenheit erhalten, ſich 
zu rächen.“ 

„Von welcher Gelegenheit ſprechen Sie?“ 

„Nun, haben Sie nicht den Aufruf des Kaiſers geleſen?“ 

„Allerdings.“ 

„Er fordert das Volk auf, zum Schwert zu greifen.“ 

„Das Heer.“ 

„Nein, das ganze Volk. Wir werden uns erheben wie 
ein Mann. Frankreich wird ein einziger Rieſe ſein, von 
Waffen ſtarrend. Die Erde wird unter ſeinem Tritt erbeben. 
Man bildet die Scharen der Franktireurs; über einen großen 
Teil dieſes Kampfverbandes iſt mir Befehl anvertraut worden. 
Sie werden beitreten.“ 

„Ich? Als Franktireur?“ 

„Ja, aber nicht als Mitkämpfer. Ich erteile Ihnen hiermit 
den Rang eines Regimentsarztes. Wir bedürfen ärztlicher 
Kräfte. Sie ſind der erſte, dem ich Gelegenheit gebe, ſich 
Ruhm und Ehre zu erwerben.“ 

Bertrand ſchüttelte nachdenklich den Kopf. 

„Danke, Herr Kapitän. Ich muß ablehnen.“ 

„Sie wollen auf die Ihnen angebotne Gelegenheit ver⸗ 
zichten? Aus welchem Grund?“ 

„Ich bin für die Stadt verpflichtet. Mein Wirkungskreis 
iſt mir angewieſen. Ich darf nicht fort.“ 

„Das heißt: Sie wollen einfach nicht? Wie nun, wenn 
man Sie zwingt? Wir brauchen Arzte.“ 

„Meine bisherigen Kranken brauchen mich ebenſo.“ 
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„Das klingt ſehr ſchön! Faſt ſcheint es wahr zu ſein, was 
man ſich über Sie in die Ohren flüſtert.“ 

„Was?“ 

„Man hat Sie beobachtet. Man iſt in N Zeit ſehr 
mißtrauiſch geworden.“ 

„Dafür kann ich nichts.“ 

„Wirklich nicht? Haben Sie nicht mit dieſem Doktor Müller 
verkehrt?“ 

„Natürlich, denn Sie ſelber haben ihn mir vorgeſtellt. 
Das war doch eine Empfehlung für ihn.“ 

„Er war ein Undankbarer. Ferner haben Sie einen 
Menſchen bei ſich, der die ganze Gegend als Spion durch⸗ 
ſtreift.“ 

„Wer ſoll das ſein?“ 

„Ihr Kräuterſammler.“ 

„Er wurde mir von Komteſſe Marion und ebenſo von 
Mademoiſelle Nanon empfohlen.“ 

„Dieſe beiden ſind ebenſo unzuverläſſig wie jener deuſſche 
bucklige Doktor der Philoſophie. Wie hieß der Sammler?“ 

„Schneeberg.“ 

„Ein deutſcher Name. Er war alſo ein Deutſcher?“ 

„Ein Schweizer, glaube ich.“ 

Wo weilt er jetzt?“ 

„Ich weiß nicht. Ich habe ihn entlaſſen.“ 

„Daran haben Sie recht getan. Sodann hat man jenen 
Amerikaner Deephill bei Ihnen gejehn.” 

„Auch ihn lernte ich durch Sie ſelber kennen.“ 

„Er wurde mir empfohlen. Man hatte mich getäuſcht. 
Alſo Sie weiſen die Einreihung als Regimentsarzt wirklich 
von der Hand?“ 

„Meine Pflicht gebietet mir, auf dem Poſten, auf dem 
ich mich befinde, auszuharren.“ 

„Mögen Sie das nicht bereuen! Sie machen ſich durch 
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dieſe Weigerung verdächtig. Man wird ein wachſames Auge 
auf Sie haben.“ 

„Soll das eine Drohung ſein?“ 

„Nein, ſondern eine Warnung. Und noch eins: Was iſt 
Ihnen vom Aufenthalt meiner Enkelin bekannt?“ 

„Deren Aufenthalt muß doch Ihnen am beſten bekannt 
ſein, Herr Kapitän.“ 

„Ja freilich! Aber Sie kennen ihn auch?“ 

„Nein. Die Leute ſagen, Sie hätten Ihre Enkelin an 
einen ſichern Ort gebracht, weil Sie die Verwirrung der 
jetzigen Zeit bereits damals vorausgeahnt hätten.“ 

„Wer das ſagt, hat nicht ſo ganz unrecht. Ich muß gehn, 
gebe es aber noch nicht ganz auf, Sie als Feldarzt bei 
meiner Truppe zu ſehn.“ 

Der Arzt geleitete ihn bis zur Haustür und kehrte dann 
zu ſeiner Zeitung zurück. Aber da klopfte es abermals an 
die Tür. 

„Herein!“ | 

Ein fremder, etwa fünfzigjähriger Menſch trat ein, hoch 
und ſtark gebaut. 

„Doktor Bertrand?“ fragte er. 

„Womit kann ich dienen?“ 

„Ich bringe Ihnen Grüße.“ 

„Von wem?“ 

„Von Miſter Deephill in Berlin.“ 

„Der Tauſend!“ 

„Ebenſo von Miß de Liſſa, Nanon und Madelon.“ 

„Sie kennen die Herrſchaften?“ 

„Ja.“ 

„Aber, Mann, Sie kommen von Berlin und wagen ſich 
in dieſe Gegend?“ 

„Ich bin vorſichtig.“ 

„Aber von einem grüßen Sie mich nicht!“ 
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„Wen meinen Sie?“ 

„Herrn Doktor Müller.“ 

„Der hat nicht nötig, Sie grüßen zu laſſen, weil er vor 
Ihnen ſteht!“ 

Dieſe letzten Worte ſprach der Fremde allerdings mit 
Müllers Stimme. Aber ſein Geſicht war doch ein ganz 
andres. 

Der Arzt trat nahe zu ihm heran, um ihn zu betrachten. 

„Welch ein Meiſterſtück!“ rief er aus. „Ja, Sie ſind es, 
Herr Doktor! Aber, um Gottes willen, faſt hätten Sie ihn 
hier bei mir getroffen!“ N 

„Den Alten?“ 

„Ja. Haben Sie ihn beobachtet?“ 

„Natürlich. Ich ſah ihn eintreten und wartete auf ſein 
Fortgehn. Sprach er von ſeinen Angehörigen?" 

„Nein. Er behauptete zu wiſſen, wo Fräulein Marion 
ſich befindet.“ 

„Doch nur zum Schein!“ 

„Sicherlich. Aber, Herr Doktor, ich hätte nicht erwartet, 
Sie ſo ſchnell wiederzuſehn.“ 

„Ich mußte zurück, und zwar ausgerechnet zu Ihnen.“ 

„In eigner Angelegenheit?“ 

„Nein, obgleich ich von allen die herzlichſten Grüße auszu⸗ 
richten habe.“ 

„Alſo in — in dienſtlicher Angelegenheit?“ 

„Ja!“ 

„Ich hoffe, daß Sie mir Vertrauen ſchenken. Ich bin ein 
Deutſcher durch und durch, wenn auch nur Deutſch⸗Oſter⸗ 
reicher. Die Provinz, in der ich jetzt wohne, wurde Deutſch⸗ 
land geraubt, ſie iſt deutſcher Boden; der Krieg richtet ſich 
nicht gegen Preußen, ſondern gegen ganz Deutſchland, und 
ſo mache ich mich keines Verrats ſchuldig, wenn ich Sie nach 
Belieben ſchalten laſſe.“ 
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„Hier meine Hand. Sie find ein wahrer Freund!“ 

„Danke. Blicken Sie ſich hier in der Gegend um, oder 
ſchauen Sie in die Zeitungen! Überall Überhebung, Übermut 
und doch dabei die größte Dummköpfigkeit. Das iſt mir zum 
Ekel. Und dabei kommt dieſer Kapitän zu mir, um mich 
zum Regimentsarzt zu machen.“ 

„In welchem Regiment?“ 

„Bei den Franktireurs!“ 

„Was haben Sie geantwortet?“ 

„Ich habe natürlich abgelehnt und dafür von ihm allerlei 
Drohungen anhören müſſen.“ 

„Wenn er ſich nach Arzten umſieht, ſcheint er es ſehr eilig 
zu haben.“ 

„Auf mich mag er verzichten.“ 

„Die Wahrheit zu ſagen: mir liegt daran, zu er⸗ 
fahren, wann die Neuerung der Franktireurs in Kraft 
treten ſoll.“ 

„Das kann ich Ihnen mitteilen. Das Heer ſoll ſchleunigſt 
an die Grenze geworfen werden. Die Herren Freiſchützen 
ſollen ſelbſtverſtändlich erſt hinter dem Heer aus der Erde 
wachſen. Bis das die Grenze überſchritten hat, wird ein 
jeder zu Haus bleiben!“ 

„Nun, da wird mir das Herz leicht; denn ich weiß, daß die 
hunderttauſend Franktireurs, von denen franzöſiſche Gerüchte 
prahlen, ſich gar nicht in Bewegung ſetzen werden — einige 
wenige ausgenommen.“ 

„Wirklich?“ 

„Ganz gewiß. Man ſpielt den Krieg in Feindesland, das 
iſt richtig. Aber bevor ein Franzoſe über die Grenze kommt, 
ſind wir über ſeine Schwelle.“ 

„Das ſollte mich freuen, iſt aber nach allem, was man 
hier lieſt und hört, ganz unmöglich. Preußen iſt nicht gerüſtet, 
und die andern Deutſchen ſind es auch nicht.“ 
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„So ſehn Sie doch gefälligſt mich an! Bin ich nicht ein 
Preuße?“ 

„Ein ſehr anſehnlicher ſogar.“ 

„Und ſtehe ich nicht bereits in Frankreich? Paſſen Sie auf, 
wie das gehn wird! Durch unſer ſchnelles Einrücken kommen 
wir nicht nur der feindlichen Abſicht zuvor, ſondern wir zer⸗ 
treten auch zugleich dem giftigen Gewürm der Franktireurs 
den Kopf.“ a 

„Ich ahne, Sie kommen wegen der Vorräte, die ſich hier 
befinden, ſo ſchnell zurück?“ 

„Ja. Und da habe ich eine Bitte an Sie. Es wird ein 
Freund von mir eintreffen und ſich Ihnen vorſtellen.“ 

„Er iſt mir willkommen. Wie heißt er?“ 

„Irgendwie, ich weiß es noch nicht. Ich bitte um Ihre 
Gaſtfreundſchaft für ihn. Er wird ſehr zurückgezogen bei 
Ihnen leben und höchſtens des Abends oder des Nachts 
einen Spaziergang unternehmen. Es gilt, die bedeutenden 
Vorräte, die ſich in den Gewölben von Ortry befinden, für 
uns unſchädlich zu machen. Am liebſten wäre es uns natürlich, 
wenn wir ſo ſchnell hierhergelangten, daß der Feind gar 
keine Zeit fände, ſie zu benutzen.“ 

„Das iſt ſchwierig.“ 

„Gewiß. Eben darum wollen wir Vorkehrungen treffen, 
lieber alles zu zerſtören als zuzugeben, daß man es gegen 
uns anwendet. Ich werde alſo mit dem erwarteten Freund 
die Gewölbe aufſuchen. Wir haben uns mit den nötigen 
Sprengſtoffen ausgerüſtet. Dann muß ich allerdings wieder 
fort. Er aber bleibt zurück und wird, ſobald er ſich überzeugt, 
daß es nötig iſt, den ganzen Kram in die Luft ſprengen. Dazu 
bedarf er nur einer brennenden Zigarre.“ 

„Das würde ja ein wahres Erdbeben geben!“ 

„Allerdings! Alſo wollen Sie den Freund aufnehmen?“ 

„Wann trifft der Herr ein?“ 
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„Vorausſichtlich morgen abend. Ich werde die Muße, 
die mir bis dahin bleibt, zu einem kleinen Ausflug be⸗ 
nutzen.“ 

„Weiß ſchon!“ lachte der Arzt. „Nach Schloß Malineau 
natürlich!“ 

„Erraten! Haben Sie vielleicht Nachricht von Fräulein 
Marion erhalten?“ 

„Leider nicht. — Wie aber iſt es in Berlin gegangen? 
Hat Deephill ſeinen Vater gefunden und ſich mit ihm aus⸗ 
geſöhnt?“ 

„Ja. Das hat Auftritte gegeben, die ich Ihnen ein ander⸗ 
mal ſchildern muß. Mein Zug wird bald von hier abgehn!“ 

„Und der dicke Maler?“ 

„Der war bei dieſer Ausſöhnung Hahn im Korb. Er hat 
mich gebeten, nach Malineau zu gehn und Marie Melac 
zu grüßen. So, das wäre es, was ich Ihnen mitzuteilen habe. 
Und nun bitte ich um die Erlaubnis, mich verabſchieden zu 
dürfen.“ 

„Sie werden die Bahn in Metz verlaſſen?“ 

PR) 

„Und dann? Welche Gelegenheit benutzen Sie nachher?“ 

„Ich werde ein Geſchirr mieten.“ 

„Da ſind Sie zu abhängig. Wollen Sie nicht mein Pferd 
nehmen? Wenn Sie reiten, ſind Sie Ihr eigner Herr.“ 

„Das wäre mir freilich lieber, aber ich möchte mit Ihrem 
Pferd nicht auf dem hieſigen Bahnhof auffallen!“ 

„Da iſt bald geholfen. Ich reite hinaus, übergebe das 
Pferd und händige Ihnen den Verladeſchein ein.“ 

„Aber unauffällig, bitte ich!“ 

„Verſteht ſich. Es wird längſt Nacht ſein, wenn Sie nach 
Malineau kommen. Wie aber, wenn man Sie in Metz für 
verdächtig hält?“ 

„Das befürchte ich nicht.“ 

21* 
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„Oh, das iſt ein Waffenplatz erſten Rangs; es geht da jetzt 
zu wie in einem Bienenkorb, und maniſt äußerſt argwöhniſch.“ 

„Nun, ich bin auf alle Fälle vorbereitet. Man wird mir 
nichts anhaben können.“ — — 


* 


Einige Stunden ſpäter verließ Doktor Müller in Metz 
die Bahn und beſtieg das Pferd Doktor Bertrands. 

Es war dunkel geworden. Der Gaul war zwar für den 
Arzt ganz brauchbar, für einen Dauerritt aber nicht ſehr 
geeignet. Hinter Canflans zeigte er ſich ſo ermüdet, daß 
Müller im Gaſthof eines Dorfes einkehrte, um das Tier 
ein wenig ausruhen zu laſſen. 

Das Gaſtzimmer war gut beſetzt, freilich nur von ältern 
Leuten, da die jüngern eingezogen worden waren. An einem 
Tiſch ſaßen vier Männer, die augenſcheinlich hier fremd 
waren. Vielleicht gehörte ihnen das leichte Wägelchen, das, 
mit zwei Pferden beſpannt, draußen im Hof hielt. 

Müller verlangte ein Glas Wein und einen kleinen Imbiß. 
Während des Eſſens hörte er das Geſpräch der vier Leute. 

„Wie weit iſt es noch bis Schloß Malineau? erkundigte 
ſich einer. 

„Wir fahren noch zwei Stunden.“ 

Als Müller dieſe letzte Stimme hörte, ſah er überraſcht 
auf und warf einen ſcharfen, forſchenden Blick auf den 
Sprecher. Dann nahm er eine gleichgültige Miene an und 
wandte ſich mit höflicher Verbeugung an die Leute. 

„Die Herren wollen nach Malineau?“ 

Jetzt blickte der vorige Sprecher auf, um ihn genau zu 
betrachten. 

„Ja, Monſieur“, ſagte er. 

„Auch ich will dorthin. Ich kenne den Weg nicht. Dürfte 
ich mich anſchließen?“ 
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„Eigentlich iſt der Wagen ſchon für uns vier zu klein, aber 
wir werden Rat ſchaffen.“ 

„Was das betrifft, ſo kann ich Sie beruhigen! Ich bin 
beritten.“ 

„Noch beſſer! Bleiben wir alſo beiſammen.“ 

Nach einer kleinen Weile ſtand der Sprecher auf und ging 
hinaus. Müller folgte ihm unauffällig. Der andre ſtand hinter 
einer Ecke des Hauſes. 

„Donnerwetter, Greifenklau, biſt du des Teufels?“ 
fragte er. 

„Hohenthal! Dich hätte ich in dieſem Neſt nicht erwartet. 
Biſt du denn noch nicht daheim?“ 

„Nein. Ich erhielt noch im letzten Augenblick Gegenbefehl. 
Aber du warſt ſchon fort?“ 

„Ja, ich bin aber wieder hier, wie du ſiehſt. Dein Martin 
iſt dabei, nicht?" 


" 

„Und die beiden andern?“ 

Artur von Hohenthal legte ihm die Hand auf die Schulter. 

„Du, das iſt grad für dich eine wichtige Nachricht! Haſt du 
die Kerle noch nie geſehn?“ 

„Nein.“ 

„Ja, die Burſchen ſind gut verkleidet. Weißt du, ich er⸗ 
zählte dir kürzlich von meinem Pariſer Erlebnis: Die Kom⸗ 
teſſe von Perret wurde geraubt — 

„Ja. Du befreiteſt ſie und ließeſt dich dafür von ihr in 
Feſſeln ſchlagen!“ 

„Kannſt du dich auch noch des Kerls beſinnen, der die 
Untat ausgeheckt hat?“ 

„Ja. Ich habe auch in den Zeitungen davon geleſen. 
Es gelang ihm, zu entrinnen. Vater Heimlich nannte man 


. ihn. u 


„Richtig! Nun, ich habe ihn hier bei mir.“ 
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„Welcher von beiden?“ 

„Der kleinere mit der behäbigen Geſtalt.“ 

„Bravo, das iſt ein Fang!“ 

„Aber erſt der andre!“ 

„Wer iſt der?“ 

„Das iſt der Kerl, den du haben willſt. Und dein Fritz 
ſehnt ſich ebenſo nach ihm, nämlich wegen des Löwenzahns.“ 

„Meinſt du etwa Grigaut, den Bajazzo?“ 

„Natürlich iſt ers! Aber tadellos vermummt.“ 

„Großartig. Wie aber biſt du zu den beiden Burſchen 
gekommen?“ 

„Auf die einfachſte Weiſe. Ich heiße Melac; mein Vater 
iſt Beſchließer auf Schloß Malineau, und ich habe die beiden 
als Forſtleute für uns angeworben.“ 

„Mach keine Witze!“ 

„Auf Ehre! Laß dir erzählen!“ 

Er berichtete ihm in kurzen Worten, was er von ſeiner 
letzten Ankunft in Paris an bis heute erlebt hatte. 

„Glaubſt du nun, daß er es iſt?“ 

„Ja, nun glaube ich es. Gott ſei Dank, daß wir den Kerl 
endlich haben! Aber nach dem, was du im Hausflur erlauſcht 
haſt, müßte doch der junge Caligny der Bruder meines guten 
Fritz ſein.“ 

„Wenn alle Berechnungen ſtimmen — ja!“ 

„Wie nahe iſt er da ſeinen Eltern geweſen, und wie ſehr 
hat mich ſeine Ahnlichkeit mit Fritz überraſcht! Er hat alſo 
auch einen Löwenzahn?“ 

„Ja; der Bajazzo hat ihn hergeben müſſen.“ 

„Gut, ſehr gut. Was aber gedenkſt du mit den beiden 
Kerlen in Malineau anzufangen?“ 

„Nun, den Kaſchemmenwirt wollte ich dem General Perret 
zum Geſchenk machen.“ 

„Er wird ſich freuen. Und den andern?“ 
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„Mit dem hatte ich einen ganz eignen Plan. Weißt du, 
wenn wir ihn der franzöſiſchen Polizei überliefern, ſo wird 
er zwar wegen Unterſchlagung der Kaſſe und fahrläſſiger 
Tötung ſeiner Stieftochter beſtraft, aber für dich geht er 
verloren, zumal bei den jetzigen Kriegsverhältniſſen. Beſſer 
wäre es, es würde ihm in Preußen der Prozeß gemacht. Er 
hat doch die beiden Kinder geraubt. Ich wollte ihn auf 
irgendeine Weiſe über die Grenze locken. Das geht aber nicht, 
da er mich ja nun als den kennt, der ihn angeſtellt hat.“ 

„Aber wenn du die Verkleidung ablegſt?“ 

„So iſt es noch ſchlimmer; dann erkennt er mich als den 
ſogenannten ‚Changeur‘, der damals die Komteſſe von 
Perret befreite.“ 

„Wie nun, wenn ich ihn hinüberlockte?“ 

„Dieſer Gedanke iſt nicht ſchlecht.“ 

„Er wird auf Malineau doch ebenſo wie Vater Heimlich 
eingeſteckt?“ 

„Natürlich!“ 

„Ich befreie ihn und —“ 

„Fabelhaft! Ja, das iſt gut, das laſſe ich gelten!“ 

„Er gewinnt Vertrauen zu mir und wird mir gern über die 
Grenze folgen, da er ſich in Deutſchland ſicherer weiß als hier 
in Frankreich.“ 

„Ausgezeichnet — ſo wird es gemacht. Nur iſt es mir 
nicht lieb, daß du mit uns reiten willſt.“ 

„Warum?“ 

„Du hätteſt vor uns eintreffen können, um den alten 
Melac vorzubereiten. Ich habe ihm zwar geſchrieben, wie ich 
dir ſagte; aber er könnte mir dennoch ein Unheil anrichten.“ 

Martin kam herbei und meldete, daß Vater Heimlich und 
der Bajazzo unruhig würden, da er ſich auf ſo lange Zeit 
entfernt habe. 

„Gut, ich komme gleich. Richard, wir kehren in Etain noch 
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einmal ein. Da wird es wohl Zeit für ein paar unbelauſchte 
Worte geben. Du ſagſt da, daß du erſt morgen nach dem 
Schloß wollteſt und darum lieber zurückbleibſt, nimmſt 
Abſchied von uns, gehſt ſcheinbar auf dein Zimmer, reiteſt 
aber trotzdem voraus.“ 

So wurde es auch durchgeführt. 

In Etain kehrte man ein. Greifenklau erklärte, daß er ſo 
ſpät am Abend nicht mehr aufs Schloß wolle, und ließ ſich 
ein Zimmer geben. Er nahm Abſchied und zog ſich zurück, 
ſtieg insgeheim aber zu Pferd und ritt im Galopp nach 
Malineau. 

Er hatte Marion hingebracht, kannte alſo die Gegend 
leidlich. Zwiſchen dem Dorf und dem Schloß floß ein kleines 
Waſſer. Da ſtieg er ab, wuſch ſich die Schminke fort, ſetzte 
eine andre Perücke auf, die er zu dieſem Zweck bei ſich trug, 
und nahm aus den Satteltaſchen ſo viel Zeug, wie er brauchte, 
um ſich am Rücken wieder zu verunſtalten. Dann ritt er 
weiter zum Schloß. 

Faſt ſämtliche Fenſter des erſten Stockwerks waren er⸗ 
leuchtet. Das konnte bei den beiden, Vater Heimlich und dem 
Bajazzo, Mißtrauen erwecken. Er ſprang vom Pferd, band 
es an und klopfte beim Beſchließer. Er fand ihn mit Frau 

und Enkelin beiſammen. 

„Herr Doktor Müller, Sie?“ fragte er erſtaunt. 

„Ja. Bitte, Fräulein, ſchaffen Sie ſchnell mein Pferd 
in den Stall! Niemand darf es ſehn.“ 

Marie bemühte ſich ſofort um ſein Tier, und Greifenklau 
wendete ſich an ihren Großvater. 

„Sie haben heut aus Paris einen Brief erhalten? Haben 
Sie ihn verſtanden?“ 

„Nicht ganz. Ich ſoll einen Sohn haben, der — 

Da keine Zeit zu verlieren war, N ah 
den Alten. 
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„Bitte, merken Sie ſich kurz folgendes: Dieſes Schloß gehört 
nicht mehr dem Herrn General, ſondern iſt an einen Baron 
von Courcy verkauft, der heut zufällig hier anweſend iſt. 
Ferner: Herr Belmonte, der damals Ihre junge Herrin 
rettete, hat den Übeltäter und einen ſeiner Spießgeſellen ge⸗ 
fangen. Um ſie auf gute Art ee hat er ſich für 
Ihren Sohn ausgegeben.“ 

„Jetzt allerdings verſteh ich bie Sache!“ 

„Ja, ſo iſt ſie. Die beiden Spitzbuben ſind nämlich ver⸗ 
kleidet. Sie ſuchen einen Ort, wo ſie ſich unbehelligt auf⸗ 
halten können, und da hat Herr Belmonte vorgegeben, daß 
Sie zwei Forſtleute brauchen. Er hat ſie als ſolche in Dienſt 
genommen und wird in einer Viertelſtunde mit ihnen hier 
ſein.“ 

„Herr, mein Heiland, ſolche Verbrecher!“ 

„Haben Sie keine Angſt! Sie empfangen ſie freundlich, 
bieten ihnen Eſſen an und ſagen dann, daß ſie zum Baron 
kommen ſollten, der ſie anſtellen werde. Sie führen ſie na⸗ 
türlich zum General. Was da geſchieht, wird ſich finden. 
Herr Belmonte bringt ſeinen Diener Martin mit, den Sie 
bereits kennen. Auch dieſe beiden ſind verkleidet. Der Diener 
iſt ſcheinbar als Gartenburſche angeſtellt. Sie werden alſo 
mit den Verbrechern nicht allein ſein. Wenn Sie im Zweifel 
ſind, was Sie tun ſollen, ſo laſſen Sie Herrn Belmonte 
handeln. Teilen Sie das auch Fräulein Marie mit, daß ſie 
keinen Fehler macht! Ich werde mich jetzt hinauf zum 
Herrn General begeben.“ 

Oben wurde er vom Diener ſofort erkannt und gleich 
angemeldet. Er fand ſämtliche Bewohner im Speiſeſaal. 
Der General kam ihm freundlich entgegen und reichte 
ihm die Hand. 

„Sie wollen ſich wohl erkundigen,“ fragte er, indem er 
auf Marion deutete, „wie es Ihrem Schützling geht?“ 
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„Oh, Mademoiſelle de Sainte⸗Marie befindet ſich in guter 
Hut. Ich komme in einer andern dringenden Angelegenheit. 
Bitte, Exzellenz, laſſen Sie ſämtliche Lichter, außer in einem 
einzigen Zimmer, gleich löſchen!“ 

„Warum?“ 

„Ich erkläre es Ihnen nachher! Es iſt jetzt keine Zeit zu 
verlieren.“ 

Er begab ſich ſelber in die anſtoßenden Gemächer, 
um die Kerzen zu verlöſchen, und ein Diener tat auf einen 
Wink des Schloßherrn dasſelbe in den übrigen Räumen. 
Einige Augenblicke ſpäter war nur noch der Speiſeſaal 
erleuchtet. 

„Das ſind ja ganz befremdliche Maßregeln!“ ſagte jetzt 
der General zu Müller. 

„Die aber notwendig ſind!“ erklärte dieſer. „Sie erhalten 
nämlich Beſuch, Exzellenz, der nicht wiſſen darf, daß Sie 
ſich hier befinden.“ 

„Sonderbar. Welcher Art iſt dieſer Beſuch?“ 

„Vater Heimlich.“ 

Bei dieſen Worten fuhren alle auf. 

„Vater Heimlich? Vater Heimlich?“ erklang es von allen 
Lippen. 

„Ja. Es iſt endlich geglückt, dieſes Menſchen habhaft zu 
werden, meine Herrſchaften.“ 

„Und er kommt hierher?“ 

„Ja, und zwar in Begleitung eines ſeiner Genoſſen, den 
Fräulein von Sainte⸗Marie kennt. Ich meine nämlich den 
Bajazzo, der in Thionville ſeine eigne Tochter vom hohen 
Seil ſtürzen ließ.“ 

Das war eine Kunde, die alle in die größte Aufregung ver⸗ 
ſetzte. Greifenklau erklärte den Zuſammenhang, doch ohne 
Belmonte und Martin mit Namen zu nennen. 

„Erſtaunlich!“ ſagte der General. 
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„Oh, für den Herrn Doktor iſt nichts erſtaunlich!“ ſchaltete 
Marion ein. 

„Bitte, bitte“, meinte Müller. „In dieſer Angelegenheit bin 
ich ohne alles Verdienſt. Hören Sie, es fährt ein Wagen vor! 
Das ſind ſie. Wir haben alſo die Lichter nicht zu früh verlöſcht.“ 

„Aber wer ſind denn die beiden Männer, die mir die 
Böſewichter bringen?“ fragte der General. 

„Ich bin nicht beauftragt, es zu ſagen“, lächelte Müller. 
„Der eine gilt, wie bereits bemerkt, als der Sohn Ihres 
Beſchließers Mélac. Es wird gut fein, Exzellenz, ſich mit 
einigen Waffen zu verſehn. Den beiden Menſchen iſt nicht 
zu trauen. Laſſen Sie die Meſſer von der Tafel entfernen!“ 

Die Ankömmlinge waren indeſſen aus dem Wagen ge⸗ 
ſtiegen und beim Beſchließer eingetreten. 

Belmonte gab dem alten Melac die Hand. 

„Guten Abend, Vater. Endlich wieder da!“ 

„Guten Abend, mein Sohn!“ antwortete Mélac. „Wie 
ich ſehe, iſt die Reiſe nicht umſonſt geweſen?“ 

„Ja. Hier iſt der Gärtner, und hier die beiden Männer 
für den Forſt. Ich habe ihre Papiere ſchon geprüft und für 
gut befunden.“ 

„Schön. Es trifft ſich ja zufällig, daß der gnädige Herr 
ſelbſt beſtimmen kann.“ 

„Der Baron?“ 

„Ja. Er kam heut hier an, um für einen Tag im Schloß 
abzuſteigen. Denkſt du nicht, daß wir ihm dieſe drei Männer 
beſſer gleich vorſtellen?“ 

„Beſſer iſt es auf jeden Fall. Es iſt ſogar unſre Pflicht und 
Schuldigkeit, da er einmal anweſend iſt. Aber erſt wollen wir 
einige Minuten ausruhn.“ 

Sie nahmen Platz. Es war Vater Heimlich und dem 
Bajazzo natürlich nicht recht, daß ſie mit dem Baron 
reden ſollten, doch ließen ſie es ſich nicht merken. 
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„Eſſen wir etwas oder gehn wir vorher hinauf?“ fragte 
Belmonte. 

„Fertig iſt fertig. Am beſten, wir gehn erſt hinauf.“ 

„Na, verſuchen wir es! Kommen Sie, meine Herren!" 

Oben meldete der Beſchließer ſie an, während die andern 
warteten. Bald öffnete ein Diener die Tür und ließ ſie 
eintreten. Im Speiſeſaal befanden ſich Müller und Melac. 
Der Diener trat zurück, und weder Vater Heimlich noch der 
Bajazzo bemerkte, daß er von außen leiſe die Tür verſchloß. 

Müller, Belmonte und Martin hatten die Hände in den 
Taſchen an den Kolben ihrer Revolver. 

„Das dauert lange!“ flüſterte Heimlich, dem es unbehag⸗ 
lich zu werden begann. 

„Geduld!“ ſagte Belmonte. „Ah, man kommt!“ 

Die Nebentür öffnete ſich, und der General trat ein. Seine 
Enkelin und Marion folgten. 

Vater Heimlich fuhr zurück. Seine Augen vergrößerten 
ſich und waren mit einem Blick des Entſetzens auf die Ein⸗ 
tretenden gerichtet. Aber er war ein zu hartgeſottner 
Sünder, als daß er ſich gänzlich um ſeine Beſinnung hätte 
bringen laſſen. 

„Tauſend Teufel — wir ſind verraten!“ ſchrie er auf. 
„Fort! Hinaus, Bajazzo!“ 

Er ſprang zur Tür — aber drei Revolverläufe blinkten 
im Schein des Kronleuchters. 

„Pah! Nicht jede Kugel trifft. Kehrt! Schnell, ſchnell!“ 

Er verſuchte die Tür aufzureißen. Sie war verſchloſſen. 
Und nun eilten auch von der andern Seite zwei bewaffnete 
Diener herein. 

„Gebt euch keine Mühe!“ rief General Perret. „Ihr ſeid 
gefangen!“ 

„Mit welchem Recht?“ fragte Heimlich frech, der die letzte 
Rettung in ſeiner Verkleidung ſah. 
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„Macht euch nicht lächerlich! Ihr ſeid erkannt. Eure Maske 
nützt euch nichts.“ 

„Alſo verraten! Und durch wen? Wart, euch Halunken 
zeige ich es noch!“ 

Er erhob beide Fäuſte und ſtürzte ſich auf Martin, erhielt 
aber von ihm einen ſo gewaltigen Schlag an die Schläfe, 
daß er zuſammenbrach. 

„Bindet ſie!“ befahl der General. 

Der Bajazzo war vollſtändig eingeſchüchtert. Er 
wagte keinen Widerſtand. Sein Kumpan war bewußt⸗ 
los, und fo wurden beide gebunden und fortgeſchafft. 
Man ſchloß ſie einzeln in zwei feuerfeſte Kellerge- 
wölbe ein. 

„Und nun meinen Dank!“ wendete ſich General Perret 
an ſeine Gäſte. „Welcher von Ihnen iſt denn der prächtige 
Sohn meines alten Meélac?“ 

„Ich, Exzellenz!“ antwortete Belmonte. 

„Darf ich vielleicht Ihren richtigen Namen hören?“ 

„Sie kennen ihn bereits.“ 

„Wohl kaum.“ 

„O doch! Mit Erlaubnis!“ 

Bei dieſen Worten griff er nach einer auf der Tafel ſtehen⸗ 
den Waſſerkaraffe, goß ein wenig auf das Taſchentuch, fuhr 
ſich damit über das Geſicht und entfernte Bart und Haar. 
Martin tat das gleiche. 

„Monſieur Belmonte!“ rief der General. 

„Wahrhaftig, Monſieur Belmonte“, ſtieß Ella von Perret 
hervor, indem ſie in freudigem Erſtaunen die Hände zu⸗ 
ſammenſchlug. 

„Martin! Martin! Ach ja, er iſts!“ erklang es hinter 
ihnen mit ſchüchterner Stimme. 

Es war die hübſche Alice, die ſich bisher furchtſam bei⸗ 
ſeit gehalten hatte. 
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Nun gab es eine ganze Menge eiliger Fragen und Ant⸗ 
worten, bis der General auf den beſten Gedanken kam. 

„Das Mahl iſt auf ſo wunderſame Weiſe unterbrochen 
worden, daß wir es von neuem beginnen müſſen! Dabei 
haben wir Zeit, uns alles erklären zu laſſen.“ 

Auch die Familie Melac wurde geladen. Nach der Tafel bil⸗ 
deten ſich kleine Gruppen. Dieſe Gelegenheit benutzte Müller, 
um mit Marie Melac ein paar vertrauliche Worte zu ſprechen. 

„Ich habe noch eigens etwas für Sie“, ſagte er. „Werden 
Sie es erraten?“ 

„Wohl ſchwerlich!“ 

„Einen Gruß von einem gewiſſen Maler.“ 

„Von Herrn Schneffke?“ fragte ſie errötend. 

„Ja. Außer dem Gruß aber auch noch etwas. Hier!“ 

Er zog ein Briefchen hervor und gab es ihr. Sie dankte 
erglühend, war aber bald verſchwunden, um ſich mit dem 
Schreiben ohne Zeitverluſt bekannt zu machen. 

„Wieder einmal ſind Sie der Retter geweſen“, ſagte 
Marion zu Müller. 

Er antwortete nicht und zog nur ihre Hand an die Lippen. 

Am Fenſter ſtand Belmonte mit Ella. Ihr Auge ruhte 
faſt ſtolz auf ſeiner männlichen Geſtalt. 

„Sie ſcheinen zu meiner Vorſehung beſtimmt zu ſein“, 
meinte ſie. „Sie erſcheinen, wenn man es am wenigſten 
erwartet.“ 

„Und ich bin Ihnen willkommen?“ 

„Ein Retter iſt immer willkommen!“ 

Und an der Tür zum Nebenzimmer lehnte Alice. Martin 
trat auf ſie zu. 

„Das iſt mein liebes Schwälbchen, dem ich ein Neſt bauen 
ſoll. Kein Menſch blickt her. Komm, komm!“ 

Ohne daß ſie es ihm wehren mochte, zog er ſie hinaus ins 
Nebenzimmer, drückte ſie an ſich und küßte ſie. 
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„Iſt dirs recht, daß ich hergekommen bin?“ 

„Oh, wie mich das freut! Wie lange bleibſt du?“ 

„Wohl nur einige Stunden.“ 

„Aber du kommſt wieder?“ 

„Natürlich! Und zwar bald, recht bald, um dich zu holen, 
mein gutes Mädchen.“ 

Und noch ſpäter ſtanden Greifenklau und Hohenthal bei⸗ 
einander im ernſten Geſpräch. 

„Wann reiteſt du ab?“ fragte Hohenthal. 

„So bald wie möglich.“ 

a nimmſt den Bajazzo mit?“ 


a kannſt du aber nicht über Metz. Dort nehmen fie ihn 
dir ab. Eine Feſtung darf ſolch ein Kerl in jetziger Zeit gar 
nicht betreten. Aber wie bringſt du ihn denn über die Grenze?“ 

„Das iſt die Frage. Zwei Reiter und ein Pferd.“ 

„Nimm meinen Wagen! Du hängſt dein Pferd hinten an. 
Dann verkaufſt du den Kram und gibſt mir bei Gelegenheit 
den Erlös.“ | 

„Das könnte ſich machen, aber wie kommſt du ſelber fort?“ 

„Ich borge mir Geſchirr bis zur Bahn. Mach dir überhaupt 
um mich keine Sorge! Wie lange bleibſt du in Thionville?“ 

„Noch drei Tage.“ 

„So lang darf ich nicht warten. Wir treffen uns alſo erſt 
wieder in Berlin. Laß aber unterdeſſen den Bajazzo nicht 
aus dem Auge!“ 


* 


Der Bajazzo lag gefeſſelt auf dem harten Steinboden 
eines Gewölbes. Er hatte alle Hoffnung aufgegeben und 
glaubte alles verloren. Er hatte ſeinen Willen im Schnaps 
vertrunken; darum fand er jetzt in ſich keinen Halt und 
ſchluchzte wie ein Kind. 
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Plötzlich horchte er auf. Er hörte, daß der Riegel leiſe 
zurückgeſchoben wurde. 

„Pſt! Iſt jemand hier?“ fragte eine Stimme. 

„Ja“, flüſterte er. 

„Die Gefangnen?“ 

„Nur einer.“ 

„Wo iſt der andre?“ 

„Ich weiß es nicht.“ 

„Nun, dann kann ich eben nur den einen befreien. Ich 
habe keine Zeit, das ganze Schloß zu durchſuchen. Kommen 
Sie!“ 

„Ich bin ja gefeſſelt.“ 

„Na, wozu hab ich ein Meſſer?“ 

Wenige Augenblicke ſpäter ſchlichen ſie ſich fort, hinaus 
bis dahin, wo in der Nähe des Gehölzes der Wagen ſtand, 
an den hinten das Reitpferd angebunden war. Sie ſtiegen ein, 
und dann ſetzten ſich die Pferde in ſcharfen Trab. 

Greifenklau hatte den Buckel und die Verkleidung wieder 
entfernt. Er ſah gradſo wie vorher aus, bevor er ins Schloß 
gekommen war. Der Bajazzo muſterte ihn von der Seite. 

„Sie ſind es! Weshalb helfen Sie mir?“ 

„Ich belauſchte Ihre Begleiter und merkte, daß man Sie 
betrog. Ich hörte Sie ſprechen. Ihre Ausſprache fiel mir auf. 
Sie ſind ein Deutſcher?“ 

„Ja, eigentlich.“ 

„Ich bin auch von drüben. Darum beſchloß ich, Sie zu 
retten. Das war ganz leicht, da ich im Schloß zu tun hatte. 
Ich blieb nur ſcheinbar in Etain zurück.“ 

„Woher haben Sie plötzlich dieſen Wagen?“ 

„Den habe ich mir ‚geliehn‘. Konnten wir zu zweien 
auf meinem Pferd reiten? Den Kerlen, die es ſo ſchlimm mit 
Ihnen meinten, geſchiehts ganz recht, daß ſie den Wagen 
verlieren.“ 
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„Wohin bringen Sie mich?“ 

„Nach Thionville.“ 

„O weh!“ entfuhr es ihm. 

„Haben Sie keine Sorge! Ich gehe da zunächſt zu einem 
Freund, bei dem Sie vollſtändig ſicher ſind. Bei der erſten 
Gelegenheit überſchreiten wir dann die Grenze. Oder bleiben 
Sie lieber hier?“ | 

„Um keinen Preis! Ich will hinüber.“ 

„Schön! Nun haben Sie die Wahl, ob wir beiſammen⸗ 
bleiben wollen oder nicht.“ 

„Wenn es Ihnen recht iſt, bleiben wir beiſammen.“ 

„Recht ſo. Ich will jetzt nicht fragen, wer und was Sie ſind. 
Landsleute müſſen ſich in ſolchen Zeiten unterſtützen. Sie 
werden ſchon auch noch erfahren, wer ich bin!“ 

Bei Doktor Bertrand wurde dem Bajazzo eine ſichre 
Stube angewieſen. Nach einigen Tagen reiſten ſie zu Fuß 
nach der Grenze, und erſt drüben benutzten ſie die Bahn. 
So ging es bis Köln. Dort aber wurde der Bajazzo plötzlich, 
ohne daß er wußte weshalb, im Gaſthof feſtgenommen. Beim 
Verhör fragte er danach und erhielt zur Antwort, daß man 
ihn nach Berlin bringen werde, wo er ſichere Auskunft über 
die Urſache ſeiner Verhaftung erhalten werde. Er ahnte 
noch immer nicht, daß er ſie ſeinem Befreier und Reiſe⸗ 
begleiter zu verdanken habe. — — — 
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16. Der Sujammenbrud 


Am neunzehnten Juli war die franzöſiſche Kriegserklärung 
in Berlin überreicht worden, und am achtundzwanzigſten 
desſelben Monats übernahm Napoleon III. in Metz das 
Oberkommando über die franzöſiſche Rheinarmee, nachdem 
er der Kaiſerin Eugenie die Regentſchaft übertragen hatte. 

Das franzöſiſche Heer beabſichtigte, einer ſtehenden 
Pariſer Redensart zufolge, einen, Spaziergang nach Berlin‘ 
zu machen; aber es kam anders. Die deutſchen Heereskörper 
rückten über die feindliche Grenze, ehe die Franzoſen die 
ihren noch ſchlagbereit hatten. 

Am vierten Auguſt erſtürmte die kronprinzliche Armee 
Weißenburg und den Geisberg. Zwei Tage ſpäter war die 
ſiegreiche Schlacht bei Wörth, in der das Heer Mac Mahons 
niedergerungen wurde. Und nun folgte Schlag auf Schlag. 
Die franzöſiſchen Streitkräfte wurden an allen Punkten 
zurückgeworfen. Sie wurden gezwungen, ſich immer und 
immer wieder zurückzuziehn. Sie fanden keine Zeit, ſich zu 
ſammeln und feſtzuſetzen. Über Paris wurde der Belage⸗ 
rungszuſtand verhängt. 

Niemand wurde durch dieſes ungeſtüme Vordringen der 
Deutſchen mehr in Wut verſetzt als der alte Kapitän 
Richemonte. Zuerſt hatte er Befehl erhalten, die letzten 
Schritte zur Bildung ſeiner Franktireurverbände erſt dann zu 
tun, wenn man die deutſche Grenze überſchritten habe und 
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er ſich alſo im Rücken des eigentlichen Heeres befinde. Dazu 
war es aber nicht gekommen; und da die franzöſiſchen Heeres⸗ 
leiter ſchon für ſich ſoviel zu tun hatten, daß ſie die Köpfe 
verloren, ſo hatte man nicht Zeit gefunden, an ihn zu 
denken, und er war ohne alle Nachricht und Unterweiſung 
geblieben. 

Nun hauſte er auf Ortry, giftig und blindwütend; er be⸗ 
ſaß keine Möglichkeit zu ſelbſtändigem Handeln, denn er 
mußte ſtändig bereit ſein loszubrechen, ſobald er den Befehl 
erhielt. 

Tiefe Erbitterung gegen die Deutſchen herrſchte natürlich 
auch in der Umgegend. Handel und Wandel ſtockten. Kein 
Arbeiter fand Beſchäftigung. Man hatte Zeit genug, ſich mit 
den Kriegsneuigkeiten zu befaſſen; und da dieſe meiſt günſtig 
für die Deutſchen lauteten, ſo wuchs der Grimm von Stunde 
zu Stunde. — 


* 


Es war gegen Morgengrauen, als mehrere Reiter durch 
einen Wald ritten, der in einer Entfernung von ungefähr 
zwei Stunden öſtlich von Ortry liegt. Sie waren von der 
Straße, die von Merzig aus in weſtlicher Richtung nach 
Sierk führt, nach Süden abgewichen, um unbemerkt die 
Gegend von Thionville zu erreichen. 

Sie zählten nur ihrer zwölf und waren in Zivil. Von Zeit 
zu Zeit blieb einer von ihnen halten und riß mit dem Meſſer 
ein Rindenſtück von einem der am ſchmalen Fahrweg 
ſtehenden Bäume. Dies war ein Zeichen für jene, die nach⸗ 
kommen ſollten. 

Voran ritt ein breitſchultriger ſtattlicher Reiter mit männ⸗ 
lich ernſtem, dunklem Geſicht, von einem Schnurrbärtchen 
geſchmückt, das jedenfalls erſt einige Wochen alt war. Dieſer 
Reiter war — bucklig. 


22 * 
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Der Morgen wurde heller und heller. Man konnte bereits 
in weite Entfernung ſehn. Da ſagte einer der jüngern Herren 
zu dem Buckligen: 

„Wie ſteht es, Herr Rittmeiſter? Sind wir bald an Ort 
und Stelle? Zwölf Stunden im Sattel!“ 

„Iſt Ihnen das zu viel, Herr Leutnant?“ 

„Nein; das wiſſen Sie ja. Aber weil dieſer Ritt zu ge⸗ 
fährlich war, wollte ich meinen Fuchs nicht aufs Spiel 
ſetzen und nahm hier dieſen Gaul. Er kann kaum weiter.“ 

Da wandte ſich einer der andern zu dem Leutnant. 

„Denken Sie an Uhland, Herr Kamerad: 

Dem Pferde wars ſo ſchwach im Magen; 
faſt mußte der Reiter die Mähre tragen.“ 

Die Herren lachten. 

„Pſt! Nicht ſo laut, meine Herren!“ warnte der Bucklige. 
„Wir befinden uns in Feindesland. Und da — ah, dort ſteht 
die Eiche! Warten Sie!“ 

Er gab ſeinem Pferd die Sporen und galoppierte fort. 
Von ſeitwärts her winkte die dichte Krone einer Eiche von 
der bewaldeten Höhe. Der Rittmeiſter jagte am Weg hin und 
bog ſodann zwiſchen die lichtſtehenden Bäume ein. Dort, 
am Stamm der Eiche, ſtand ein junger Mann. 

„Grüß Gott!“ ſagte der Rittmeiſter. „Sie ſind da — alſo 
hat es geklappt?“ 

„Alles in Ordnung, Herr Oberleutnant!“ 

„Oho! Der Oberleutnant iſt geweſen! Man hat mich zum 
Rittmeiſter gemacht!“ 

„Meinen Glückwunſch, Herr Rittmeiſter!“ 

„Danke. Haben Sie den ausgewählten Platz immer im 
Auge behalten?“ 

„Jawohl, es kommt nie jemand in dieſe tiefe Schlucht, 
mitten im Wald. In dem anſchließenden Talkeſſel finden 
unter Umſtänden zehn Schwadronen Platz.“ 
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„Habe nur zwei — und eine Kompanie Jäger. Wann 
erhielten Sie meinen Auftrag?“ 

„Vorgeſtern abend. Aber, Herr Rittmeiſter, wie können Sie 
es wagen, mit dieſen Leuten durch feindliches Gebiet zu 
marſchieren, um ein Schloß zu beſetzen, das ebenfalls mitten 
im Land des Feindes liegt?“ 

„Das iſt nicht ſo ſchwer, wie Sie denken. Erſtens ſind wir 
nur in der Nacht geritten und haben jeden bewohnten Ort 
vermieden, und zweitens bin ich überzeugt, daß ich in N 
nicht lange eingeſponnen ſein werde.“ | 

„Aber man konnte Sie dennoch bemerken. Man tonnte 
Ihnen begegnen!“ 

„Das iſt auch geſchehn.“ 

„So iſt Ihr Ritt verraten? 

„Nein. Zwölf Mann in Zivil ſind wir an der Spitze. 
Wer uns begegnete, wurde feſtgenommen und den Nach⸗ 
folgenden übergeben. Auf dieſe Weiſe haben wir mehrere 
Gefangne gemacht, die wir erſt morgen wieder entlaſſen 
werden. Thionville iſt natürlich von den Franzmännern 
beſetzt?“ 

„Allerdings.“ 

„So war es Ihnen unmöglich, bei Doktor Bertrand zu 
bleiben?“ 

„Ja, ich mußte fort. Aber ich habe einen wunderbar 
ſchönen Platz gefunden. Und zwar in Ortry ſelber, näm⸗ 
lich im Dorf bei einem Häusler, den der Alte aus dem 
Dienſt gejagt hat. Ich gelte für einen Verwandten von ihm.“ 

„War das nicht zu waghalſig?“ 

„O nein. Dieſer Mann iſt ſo wild auf Kapitän Richemonte, 
daß ich mich ganz auf ihn verlaſſen kann. Übrigens wurde er 
mir von Doktor Bertrand, der ihn vorher gehörig unter die 
Sonde genommen hat, empfohlen.“ 

Wie ſteht es nun mit den Franktireurs?“ 
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„Sie warten nur auf das Zeichen.“ 

„Oh, das wird heut noch gegeben werden. Wir ſind ſehr gut 
unterrichtet. Haben Sie vielleicht eine Ahnung, wie hoch 
ihre Zahl ſein wird?“ 

„Man munkelt von fünfhundert ſolcher Kerls, die ſich in 
Ortry ausrüſten wollen.“ 

„Wir werden ſie feſtnehmen. Sonſt alles in Ordnung?“ 

„Ja. Die Vorräte ſind vollſtändig vorhanden, und hier 
ſind die Schlüſſel.“ 

Der Bucklige nahm ſie an ſich. 

„Sie werden uns jetzt unſer Verſteckanweiſen. Dort habe ich 
Zeit genug, Ihnen meinen Plan mitzuteilen. Kommen Sie!“ 

Dieſer bucklige Reiter war kein andrer als der ehe⸗ 
malige Hauslehrer Doktor Müller und Ulan Richard von 
Greifenklau. Der junge Mann in Bürgerkleidung war Leut⸗ 
nant Zander, dem Greifenklau beim Verlaſſen von Ortry 
die Bewachung des Orts übergeben hatte. 

Sie kehrten nach dem Fahrweg zurück, wo die andern 
warteten. In demſelben Augenblick kam ein Reiter an⸗ 
geſprengt. Er trug den Waffenrock eines Ulanenleutnants 
und hielt vor Greifenklau. 

„Haupttrupp nur noch fünfhundert Schritte zurück, Herr 
Rittmeiſter. Sollen wir abſitzen?“ 

„Nein, herankommen.“ 

Der Zug ſetzte ſich wieder in Bewegung und ſchwenkte 
dann auf Befehl, nachdem die Reiter abgeſeſſen waren und 
die Pferde beim Zügel ergriffen hatten, in den pfadloſen 
Wald ein. 

In einer knappen halben Stunde erreichte man die 
Schlucht, die nach dem einſam im Forſt gelegnen Talkeſſel 
führte. Dort wurden Poſten ausgeſtellt, die den Befehl 
erhielten, jede Perſon, die ſich in der Höhe zeige, gefangen 
abzuliefern. 
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Sodann wurde eine längere Beratung im Kreis der Offi⸗ 
ziere gehalten. Zum Schluß brachen die Herren, die in Zivil 
waren, mit Greifenklau auf, um ſich die Geheimniſſe von 
Ortry einzuprägen, damit zur gegebnen Zeit kein Fehler 
begangen werde. 

Fritz Schneeberg, ebenfalls in bürgerlichem Anzug, ſchloß 
ſich ihnen an. — — 

* 


In ſeinem Arbeitszimmer ſaß der alte Kapitän Richemonte 
mit mehreren Männern — ſeinen Vertrauten, die ſpäter 
ſeinen Stab bilden ſollten. Er war ſichtlich in ſchlechteſter 
Laune. Er hatte ein Notizbuch in der Hand, aus dem er 
mit beinahe fauchender Stimme folgende Stellen vorlas: 

„Am 19. Juli Kriegserklärung. — Nächſten Tag Vor⸗ 
poſtenſcharmützel bei Saarbrücken. — Kampf bei Wehrden, 

Gefecht bei Hagenbach am 23., unglücklich für uns. — 

Ebenſo die Gefechte bei Weißenburg und Wörth verloren. 

— General Douay tot. — Das feindliche Hauptquartier 

bereits in Kaiſerslautern.“ 

„Der Teufel hole dieſe ee “ warf einer der Anwe⸗ 
ſenden zornig ein. 

Richemonte fuhr fort: 

„Paris im Belagerungszuſtand! Hagenau verloren. — 

Saargemünd und Forbach ebenſo. — Bazaine kommt 

nach Metz. — Mac Mahon flieht nach Nancy. — Der 

geſetzgebende Körper fordert die Abdankung des Kaiſers. 

— Feſtung Lützelſtein verloren, Straßburg eingeſchloſſen. 

— Feſtung Lichtenberg zum Teufel. — Frankreich borgt 

eine Milliarde, um den Krieg fortſetzen zu können. — 

Übergang der Bayern über die Vogeſen. — Pfalzburg 

erobert durch die Deutſchen. — Leboeuf nimmt ſeine 

Entlaſſung als Generalſtabschef.“ 
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Er ſchleuderte das Notizbuch mit einem Fluch auf den Tiſch: 

„Was ſagt ihr dazu, he?“ 

„Ich hielt das für unmöglich!“ meinte einer. 

„Ich auch. Wer iſt ſchuld an all dieſen Unfällen?“ 

„Hm 1 

„Ja, hm! Jetzt läßt ſich gar nichts ſagen. Der Teufel iſt im 
Hauptquartier dieſer verdammten Deutſchen. Aber dieſer 
Schleicher, der Moltke, ſoll es uns doch nicht machen wie einſt 
Blücher, der in der Hölle braten möge! Ich habe — — was 
willſt du?“ 

Dieſe Frage war an einen eintretenden Diener gerichtet. 

„Ein Brief, Herr Kapitän.“ 

Der Alte öffnete und las. Seine Stirn legte ſich in tiefe 
Falten. Er ſtieß eine läſterliche Verwünſchung aus. 

Aller Augen ruhten mit faſt angſtvoller Spannung auf ihm. 

„Da ſteht es, das Unglaubliche: unſre Armee iſt bei Metz 
über die Moſel zurück, und die Deutſchen haben die wichtigen 
Linien von Saar⸗Union, Grand⸗Tenquin, Faulquemont, 
Fouligny und Retangs längſt überſchritten. Ihre Reiterei 
ſteht ſchon bei Luneville, Metz, Pont a Mouſſon und Nancy.“ 

Flüche und Schimpfworte wurden laut. 

„Still!“ knurrte der Alte. „Das iſt noch nicht alles! Das 
große Hauptquartier des Feindes befindet ſich bereits zu 
Verny im Seinetal; die Bahn nach Paris iſt bei Frouard 
zerſtört, und Bazaine hat das Oberkommando über die ganze 
Armee übernommen. Nancy iſt beſetzt — der Kaiſer iſt von 
Metz nach Verdun gefahren. Die Preußen treiben unſre 
Truppen bis unter die Kanonen von Metz. — Wißt ihr, was 
das alles zu bedeuten hat?“ 

„Daß Metz belagert werden ſoll.“ 

„Ja! Und Metz verloren, alles verloren! Jetzt warte ich 
keinen Augenblick länger. Während ſich dieſe deutſchen 
Kettenhunde um Metz legen, jagen wir ihnen von hinten 
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unſre Kugeln in den Pelz. Ich warte nicht, bis ich den 
Befehl erhalte. Vielleicht iſt es ſchon nicht mehr möglich, 
mir einen Boten zu ſenden. Ich bin auf mich ſelber an⸗ 
gewieſen und werde zu handeln wiſſen. Es mag losgehn!“ 

Zuſtimmende Rufe ertönten im Kreis. 

„Nun gut, ſo gebt das Zeichen! Heut um Mitternacht 
ſollen ſich die Mannſchaften heimlich im Park einfinden.“ 

„Warum heimlich?“ 

„Seht ihr das nicht ein, ihr Toren? Könnte der Feind 
ſo weit gekommen ſein, wenn er nicht genau über alles unter⸗ 
richtet wäre? Er hat geſchickte Kundſchafter; das iſt gewiß. 
Und grad wir als Freiſchärler ſind zur größten Vorſicht 
gezwungen. Das Völkerrecht verbietet die Bildung von 
Franktireurskorps. Werden wir erwiſcht, ſo behandelt man 
uns als Räuber und macht uns ohne Federleſen den Gar⸗ 
aus. Die Deutſchen werden, das iſt ſicher, auch hier er⸗ 
ſcheinen. Sie dürfen nicht erfahren, daß die Bewohner dieſer 
Gegend zu den Waffen gegriffen haben. Darum alſo Vor⸗ 
ſicht! Sobald ich morgen weitere Nachrichten erhalten habe, 
dann —“ 

Er wurde unterbrochen. Zwei Männer traten ein: Charles 
Berteu und ſein Freund Ribeau. Sie kamen unter allen 
Zeichen größter Erregung. 

„Herr Kapitän, wichtige Nachrichten!“ ſagte Berteu, 
indem er auf einen Stuhl ſank und ſich den Schweiß von 
der Stirn wiſchte. „Sehr wichtige Nachrichten!“ 

„Gute?“ 

„Zunächſt eine ganz armſelige, ganz verfluchte: Dieſe 
deutſchen Hunde ſtehn mit der Hölle im Bund! Die Preußen 
haben Vigneules an der Maas beſetzt und ſind in St. Mihiel 
eingezogen. Die Feſtung Marſal hat ſich ergeben, und vor 
Bar-le-Duc laſſen ſich bereits Ulanen ſehn. Einer der feind- 
lichen Generäle rückt ſchon von Metz nach Verdun vor.“ 
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„Alle Teufel! Das iſt ja unſre Rückzugslinie!“ 

„Leider! Es ſteht ſchlimm, ſehr ſchlimm! Man ſpricht 
ſchon davon, daß der Feind einen ſeiner Generäle zum 
Gouverneur des Elſaß ernennen werde.“ 

Der Alte ſtampfte mit dem Fuß auf. 

„So dürfen wir keine Minute verlieren! Bazaine ſteckt in 
Metz, und Mac Mahon befindet ſich in Chälonz, um feine 
geſchlagnen Truppen zu ſammeln. Er beabſichtigt jedenfalls, 
dann herbeizueilen, um Metz zu entſetzen. Geht aber der 
Feind bereits nach Verdun vor, ſo wird dies dem Marſchall 
zur Unmöglichkeit gemacht. Ihr müßt alſo da drüben auch zu 
den Waffen greifen, und zwar augenblicklich!“ 

„Das wollen wir! Wir warten nur auf Ihre Anwei⸗ 
jungen.” 

„Nun, die ſollen Sie haben! Wieviel Mann werden Sie 
zuſammenbringen?“ 

„Fünfhundert.“ 

„Alſo ſo viel wie ich. Wir werden zuſammen tauſend Leute 
haben. Damit läßt ſich ſchon etwas ausrichten. Wo verſam⸗ 
meln Sie ſich?“ 

„In Fleurelle, hinter Schloß Malineau. Und dieſer Name 
bringt mich auf die zweite Nachricht, die ich Ihnen zu melden 
habe; ſie iſt gut.“ 

„Dann ſchnell heraus damit! Gute Nachrichten ſind jetzt 
ſo ſelten, daß man ſie nicht ſchnell genug hören kann.“ 

„Alſo hören Sie: ich habe ſie.“ 

„Wen?“ 

„Fräulein Marion.“ 

„Ah! Wo befindet ſie ſich?“ 

„Eben auf Malineau, bei der Tochter des Generals 
Perret. Und noch eine zweite Dame weilt dort. Ich habe 
erfahren, daß ſie von Mademoiſelle Marion Mutter ge⸗ 
nannt wird, von den andern Madame Liama.“ 
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„Liama!“ ſtieß der Alte hervor. „Ah, Liama! Habe ich ſie 
wieder! Berteu, Ihre Nachricht iſt für mich Goldes wert! 
Sie müſſen ſogleich wieder aufbrechen!“ 

„Warum?“ 

„Sie müſſen nach Fleurelle und unſre Leute eis 
rufen. Sie übernehmen einjtweilen den Befehl und haben 
dafür zu ſorgen, daß Schloß Malineau in Ihren Beſitz 
kommt. Sie bemächtigen ſich dieſer beiden Frauenzimmer. 
Ich folge nach und ſtoße mit den Meinigen zu Ihnen. Wie 
es jetzt ſteht, wird der Kaiſer einſtweilen abtreten. Man 
wird eine vorläufige Regierung bilden. Es wird ein wenig 
Verwirrung geben, und dieſe benutzen wir. Meſſieurs, 
kommen Sie mit mir hinab in die Gewölbe, damit Sie für 
den heutigen Abend Beſcheid wiſſen!“ 

Man ſtand auf und ging zur Tür; der Alte aber hob die 
Hand: 

„Nein, nicht dorthinaus! Es gibt einen andern Weg. 
Folgen Sie mir!“ 

Er öffnete den Wandſchrank und ließ die Leute in die 
Doppelwand hineintreten. Dann verſchloß er die Tür wie⸗ 
der und ſchritt den andern voran. 

„Halt! Pit!" machte er und horchte geſpannt nach unten. 
Dann fügte er hinzu: „War mir doch, als ob jemand da 
unten über die Stufen liefe. Aber hier kann ja kein Menſch 
ſein. Alſo gehn wir weiter! Ich werde Sie dann durch das 
Waldloch entlaſſen.“ 

Und doch hatte er ſich nicht geirrt. 

Greifenklau war in die geheimnisvollen Gänge einge⸗ 
drungen, um ſie ſeinen Begleitern zu zeigen. Damit fertig, 
ließ er ſie im letzten Gang warten und begab ſich mit Fritz 
ins Innere des Schloßgebäudes. Er wollte gern wiſſen, 
wo ſich der alte Kapitän Richemonte befand. 

Die beiden erreichten ſeine Wohnung und waren ſo glück⸗ 
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lich, draußen vor der dünnen Holztäfelung ſtehend, die 
Unterredung, die im Zimmer ſtattfand, zu belauſchen. So⸗ 
bald ſie hörten, daß der Alte in die Gewölbe wollte, ent⸗ 
fernten ſie ſich. Greifenklau wäre gewiß raſcher entkommen; 
Fritz aber war mit der Treppe nicht ſo vertraut und taſtete 
ſich zu langſam hinab. Unten ſtolperte er ſogar. Greifenklau 
durfte ihn nicht zurücklaſſen und faßte ihn bei der Hand. 
Da hörten ſie das „Halt! Pſt!“ des Alten. 

„Stehn bleiben!“ raunte Greifenklau dem Gefährten zu. 

Sie vernahmen nun deutlich, was der Kapitän hinzufügte, 
und als ſie die Schritte der Franzoſen wieder hörten, eilten 
ſie weiter. Das ging jetzt, da es keine Stufen mehr gab, 
ſchneller. Der Kapitän konnte mit ſeinen Begleitern nur 
langſam weiter. Darum hatten die beiden bald einen Vor⸗ 
ſprung erlangt, der ſie in Sicherheit brachte. 

Als ſie ſpäter wieder auf ihre Gefährten ſtießen, befahl 
ihnen Greifenklau, ihm zu folgen. 

Er führte ſie durch den Gang, der in das Waldloch mündete. 
Draußen brachten ſie die Verſchlüſſe hinter ſich wieder in 
Ordnung, ſo daß nichts von ihrer Anweſenheit gemerkt 
werden konnte. 

Im Freien ſagte Greifenklau: 

„Es ſind alſo noch mehrere bei ihm. Er wird ſie hier heraus⸗ 
laſſen. Ich möchte gern wiſſen, was geſprochen wird. Beim 
Abſchied pflegt man häufig eine kurze Wiederholung des 
beendeten Geſprächs zu geben; ich hoffe alſo, irgend etwas 
zu erlauſchen, woraus ich auf die Anordnungen ſchließen 
kann, die der Kapitän für den heutigen Abend getroffen hat.“ 

„Das iſt gefährlich!“ bemerkte einer der Herren. 

„Nicht ſo ſehr, wie Sie denken. Hier, grad über dem Loch, 
wächſt ein dichter Brombeerſtrauch. Darin verberge ich 
mich. Sie brauchen nur ein wenig nachzuhelfen, dann bin 
ich unſichtbar.“ 
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„Und wo warten wir?“ 

„Da oben in dem Buchengeſtrüpp. Sollte ich in Gefahr 
geraten, ſo ſchieße ich meinen Revolver ab, und Sie eilen 
herbei.“ 

Die Dornenzweige wurden möglichſt auseinandergezogen 
und dann über Greifenklau, nachdem er ſich auf den Boden 
gelegt hatte, wieder ſo geſchloſſen, daß er nicht zu ſehn war. 

Richard von Greifenklau hatte dort eine harte Gedulds⸗ 
probe abzulegen. Endlich glaubte er unter ſich ein Geräuſch 
zu vernehmen, und gleich darauf wurde der Stein von 
dem Loch, das den Ausgang bildete, entfernt. 

Die Männer kamen heraus. 

„Alſo, haben Sie ſich alles gemerkt, Meſſieurs?“ fragte 
Richemonte. „Sie ſpeiſen heut mit mir zu Abend, und Punkt 
zwölf Uhr begeben wir uns ins Gewölbe. Sie, Levers, 
können allerdings nicht mit an dieſem Mahl teilnehmen, da 
Sie die Verſammelten hier zu erwarten haben. Sie verſchließen 
den Zugang natürlich wieder und bringen alle Leute in den 
großen Raum, worin die Kleidervorräte aufgeſtapelt liegen. 
Jeder erhält eine Bluſe und ein Käppi, dann die Waffen. 
Ich laſſe dieſes Gewölbe offen, und Sie können, falls ich 
nicht gleich erſcheine, die Einkleidung immer beginnen. So, 
das iſt alles, was ich noch zu ſagen hatte. Adieu, Meſſieurs!“ 

Er gab ihnen die Hand, und ſie gingen. Nur zwei blieben 
bei ihm zurück, Berteu und Ribeau. 

„Wann darf ich Sie in Fleurelle erwarten, Herr Kapitän?“ 
fragte Berteu. 

„Sehr bald. Auf dieſer Seite der Moſel iſt für uns nichts 
zu tun. Noch bleibt uns der Weg über Briey offen, und den 
werden wir benutzen. Wir marſchieren noch während der 
Nacht fort.“ 

„Und ich ſoll mich unter allen Umſtänden des Schloſſes 
Malineau bemächtigen?“ 
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„Ja. Auf alle Fälle.“ 

„Welchen Vorwand habe ich? Es gehört dem Grafen 
Perret, der franzöſiſcher General iſt.“ 

„Pah! General außer Dienſt. Nun, ein Grund iſt ſehr 
leicht gefunden. Sie haben gehört, daß die Deutſchen das 
Schloß nehmen wollen, und ſo kommen Sie zur Verteidi⸗ 
gung.“ 

„Ein guter Vorwand! Auf dieſe Weiſe bin ich der Beſchützer 
des Schloſſes und der Damen.“ 

„Dieſe brauchen, bis ich eintreffe, nicht zu merken, daß 
ſie Ihre Gefangnen ſind.“ 

„Aber wie nun, wenn ſich ſchon Militär in der Nähe oder 
gar im Schloß ſelber befindet? Dann kann ich doch nicht 
verlangen, daß das Kommando mir übergeben wird.“ 

„Allerdings nicht. In dieſem Fall haben Sie nur zu beob⸗ 
achten, daß meine Enkelin und dieſe Liama ſich nicht ent⸗ 
fernen. Das weitere werde ich beſtimmen, wenn ich ein- 
treffe. Haben Sie ſonſt noch eine Frage?“ 

„Nein. Ich hoffe ja, daß wir uns bald wiederſehn.“ 

„Jedenfalls. Adieu!“ 

„Adieu, Herr Kapitän!“ 

Die beiden Freunde gingen, und der Alte zog ſich ins 
Innere des Gangs zurück. 

Nun wand ſich Greifenklau vorſichtig aus den Dornen 
hervor und begab ſich zu den wartenden Kameraden. Er ließ 
ſie in den Talkeſſel zurückkehren. 

Er ſchritt mit Fritz Schneeberg voran, da ſie beide die 
Gegend kannten. 

Ein Fehler iſt es freilich, Fritz noch Schneeberg zu nennen; 
denn er war von General von Eſchenrode längſt als Sohn 
anerkannt worden. Greifenklau hatte mit dem gefangnen 
Bajazzo einen Sturm im Familienleben ſeiner Verwandten 
hervorgerufen. Freilich war davon nicht viel in die 
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Öffentlichkeit gedrungen. Die politiſchen und kriegeriſchen 
Ereigniſſe der Gegenwart hatten alle Aufmerkſamkeit ſo in 
Anſpruch genommen, daß das endliche Auffinden eines der 
verſchollenen Söhne des Generals faſt gar nicht beachtet 
worden war. Das einzige nach außenhin wirkende Ereignis 
war die Ernennung Fritzens zum Leutnant. 

Greifenklau verkehrte mit ihm natürlich noch viel ver⸗ 
trauter als früher. Sie duzten ſich, und es war dem für ſeine 
Dienſte zum Rittmeiſter ernannten Richard eine herzliche 
Genugtuung, den Freund, dem er ſchon immer zugetan war, 
auch jetzt noch bei ſich behalten zu können. 

Während ſie, in kleinem Abſtand von den andern gefolgt, 
nebeneinander herſchritten, fragte Fritz: 

„Haſt du deine Verfügungen für den Abend ſchon ge⸗ 
troffen, Richard?“ 

„Ja. Wir werden ein wenig Theater ſpielen.“ 

„Wieſo?“ 

„Nun, der Alte kennt und — haßt dich und mich. So be⸗ 
reiten wir ihm die freudige Überraſchung eines Beſuchs.“ 

„Doch nicht etwa grad dann, wenn er mit ſeinen ſaubern 
Kameraden bei der Tafel ſitzt?“ 

„Doch, grad dann. Dieſe Männer haben vieles zu be⸗ 
ſprechen. Ich denke, er wird in ſeiner Wohnung auftragen 
laſſen.“ 

„Das wird allerdings eine ſehr hübſche Überraſchung 
werden.“ 

„Faſt jo groß wie die deiner Nanon, als ich dich als meinen 
Vetter vorſtellte.“ 

„Die liebe Nanon! Wo wird ſie ſich jetzt befinden?“ 

„Irgendwo beim Heer. Ich achte den Entſchluß, mit 
ihrer Schweſter unſern Truppen als Krankenpflegerin zu 
folgen. Du wirſt mit Nanon jedenfalls recht glücklich ſein.“ 

„Ich bin davon überzeugt. Keine iſt ſüßer als Nanon! 
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Da unten im Wald trafen wir uns. Ich ſang: „Zieht im 
Herbſt die Lerche fort!‘ Dann ſetzte fie ſich auf meinen 
Kräuterſack und guckte mich mit ſo lieben Augen an, daß 
mir Hören und Sehn verging.“ 

„Beneidenswerter!“ 

„So? Biſt du etwa zu beklagen?“ 

„Du haſt ja gehört, in welcher Gefahr ſich Marion be⸗ 
findet. Und ich bin nicht bei ihr!“ 

„Machſt du dich nicht ſchleunigſt auf den Weg zu ihr?“ 

„Werde ich Erlaubnis erhalten?“ 

„Allemal!“ 

„Ich muß morgen abend in Saint Barbe eintreffen. Iſt 
es möglich, ſo bin ich eher dort. Und ſollte ich ein Pferd tot⸗ 
reiten, obgleich ich ſonſt kein Schinder bin.“ 

„Ich bin bei dir. Gibt man dir die Erlaubnis, wird man 
ſie mir wohl nicht verſagen. Du haſt dich ſo verdient gemacht, 
daß man gezwungen iſt, deine Bitte zu berückſichtigen.“ 

„Wenn unſer linker Flügel weit genug vorgeſchoben iſt, 
wird man mir die Erlaubnis nicht verweigern. Und dann, 
dann —“ 

„Dann werden wir zwei ernſte Wörtchen mit dieſem 
Berteu und ſeinem Freund Ribeau ſprechen“, fiel Fritz ein. 


* 


Der Tag verging, es wurde Abend. Neun Uhr war vor⸗ 
über; da regte ſich ein eigentümliches, geheimnisvolles 
Leben in dem Teil des Waldes, der in der Nähe des alten 
Kloſters lag. 

Aus dem ſchmalen Waldweg, der von Oſten her auf die 
Ruine mündete, drangen zwei Schwadronen Ulanen und 
dann eine Kompanie Jäger hervor. Die Ulanen erhielten den 
Befehl, hier zu warten, dann aber zur geeigneten Zeit her⸗ 
vorzubrechen — zehn Minuten nach zwölf Uhr mußte 


— 353 — 


Schloß Ortry von ihnen in der Weiſe umzingelt ſein, daß 
niemand von dort entrinnen könne. 

Die Jäger folgten ihren Offizieren ins Innere der Ruine. 
Dort wurden die mitgebrachten Leuchten entzündet, und die 
Leute drangen nun durch den Gang ein, durch den ſich Fritz 
damals in den Verſammlungsſaal gewagt hatte. 

Richard von Greifenklau führte ſie weiter in das Innere 
der Gewölbe. Beim Kreuzpunkt blieb er ſtehn. Die Offiziere 
der Kompanie ſtanden hinter ihm. 

„Meine Herren,“ ſagte er, „Sie ſehn hier dieſe offene Tür. 
Sie führt in den Raum, wo ſich die fünfhundert Men⸗ 
ſchen Bluſen und Käppis holen ſollen. Erſt nachdem ſie 
eingekleidet ſind, ſollen ſie bewaffnet werden. Dazu aber 
dürfen wir es nicht kommen laſſen. Wir nehmen ſie, ehe ſie 
dieſe Gewölbe verlaſſen, gefangen. Um das mit Sicherheit 
zu können, müſſen wir ſie einſchließen. Ich öffne Ihnen die 
Türen der zwei Keller, die zu beiden Seiten der Kleider⸗ 
kammer liegen; dort verſtecken Sie ſich, Herr Hauptmann 
Bernhardi, Herr Oberleutnant Hendrick. — Ich werde zur 
rechten Zeit erſcheinen, um das Zeichen zu geben. Sie halten 
Ihre Türen offen, aber ſo, daß man von außen nichts be⸗ 
merkt. Ich werde, wenn ich komme, bei Ihnen, Herr Ober⸗ 
leutnant, leiſe anklopfen und meinen Namen nennen. Jetzt 
folgen Sie mir!“ 

Er öffnete die beiden Türen, und die Gewölbe wurden 
beſetzt. 

Für ſich hatte er nur zehn Mann von der Kompanie 
zurückbehalten; dieſe waren im Gang bei ihm und Fritz ge⸗ 
blieben. Er gab einen Wink und führte ſie dem Schloß zu. 
Unter dem Gartenhaus zog er ſeine Uhr und warf einen 
Blick auf das Zifferblatt. 

„Dreiviertel elf Uhr,“ ſagte er. „Wir haben länger gebraucht, 
als ich dachte. Jetzt kannſt du an die Oberwelt ſteigen.“ 

May, Die Herren von Greifenklau. 23 
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Fritz, der mit den Heimlichkeiten des Gartenhauſes ver⸗ 
traut war, eilte hinauf, während Greifenklau mit den Sol⸗ 
daten den Weg fortſetzte. 

Bei den geheimen Treppen gab er ſtrengen Befehl, jedes 
Geräuſch zu vermeiden, und ſchlich mit ihnen empor. 

Nur er hatte ein Licht. Die Leute trugen ſchwere Stiefel 
und übrigens auch ihre ganze Ausrüſtung. Es war alſo für 
ſie keine Kleinigkeit, ihm ſo geräuſchlos, wie er es verlangte, 
zu folgen. Sie taſteten ſich nur langſam vorwärts, und als 
ſie oben neben ihm ſtanden, konnte es wohl ſchon halb zwölf 
Uhr ſein. 

Als ſie nun nebeneinander hielten, hörten ſie laute 
Stimmen. 

„Sie ſind da“, flüſterte Richard ihnen zu. „Ich werde 
zuerſt allein eintreten; ſobald ich aber Ihren Namen nenne, 
Sergeant, folgen Sie nach! Wer Widerſtand leiſtet, erhält 
eine Kugel. Nur den alten Weißbärtigen e mir; den 
muß ich lebendig haben.“ — 

Fritz war durch den Park in den Garten gelangt und ging 
von da aus zunächſt ins Freie, um die beſtimmte Zeit abzu⸗ 
warten. Er ſah die Fenſtervon Richemontes Zimmererleuchtet. 

Als halb zwölf Uhr vorüber war, begab er ſich ans große 
Tor des Hofs. Es ſtand offen, jedenfalls auf beſondern 
Befehl des Kapitäns. Fritz trat ein, aber kein Menſch war 
zu ſehn. Darum ging er über den Hof und ſtieg die breite 
Freitreppe hinauf. Erſt oben kam ihm ein Diener entgegen, 
der ihn ganz erſtaunt betrachtete. 

„Was wollen Sie ſo ſpät?“ fragte er. 

„Ich muß zum Herrn Kapitän!“ 

„Unmöglich! Jetzt iſt keine Empfangszeit.“ 

„O doch! Der Herr Kapitän empfängt ja.“ 

„Das ſind Herren, die — die —“ 

„Zu denen auch ich gehöre!“ 


— 355 — 


„Ach ſo! Da muß ich Sie anmelden.“ 

„Das iſt nicht nötig. Ich bin für jetzt beſtellt und habe 
ſtrengen Befehl, mich nicht erſt anmelden zu laſſen.“ 

Er ſchob den Mann zur Seite und ging weiter. Der 
Diener blickte ihm verdutzt nach. ö 

„Sonderbar“, brummte er vor ſich hin. „War das nicht 
der Kräutermann des Doktor Bertrand? Der iſt auch ein 
Vertrauter des Kapitäns? Wer hätte das gedacht!“ 

Aus Richemontes Zimmer tönten laute Stimmen. Fritz 
klopfte an die Tür und trat ein, als er die laute Antwort 
des Alten hörte. 

Dieſer mochte geglaubt haben, daß es der Diener ſei; als er 
Fritz erblickte, machte er ein höchſt erſtauntes Geſicht. 

„Wer hat Ihnen erlaubt, hier einzutreten?“ 

„Entſchuldigung, Herr Kapitän, ſagte Fritz höflich. „Ich 
habe Ihnen eine wichtige Botſchaft zu bringen.“ 

„Sie mir? Sind Sie nicht der — der Kräuterſammler des 
Doktor Bertrand?“ 

“4 


„Ja. 

„Und Sie wagen ſich zu mir? Was haben Sie mir zu 
ſagen?“ 

„Ich ſoll Sie warnen vor einem gewiſſen Doktor Müller.“ 

„Vor dem entlaßnen Erzieher? Diable! Was iſts mit 
ihm?“ 

„Er ſinnt auf Rache.“ 

„Das weiß ich. Wiſſen Sie vielleicht, wo er ſteckt?“ 

„Er ſoll ſich in der Nähe des Schloſſes herumtreiben.“ 

„Ei, was Sie ſagen! Wie kommt es, daß grad Sie mich 
warnen? Wer hat fie geſchickt? 

„Raten Sie!“ 

„Fällt mir nicht ein!“ 

Kapitän Richemonte war von ſeinem Stuhl aufgeſtanden, 
ging an Fritz vorüber zur Tür, ſchloß ſie raſch und 
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zog den Schlüffel ab. Ein höhniſches Grinſen glitt unheim⸗ 
lich über ſein Geſicht. 

„Jetzt merken Sie wohl, daß Sie eine Dummheit gemacht 
haben, he? Sie ſind gradezu in die Höhle des Löwen ge⸗ 
laufen, der Sie verſchlingen wird; denn Sie ſind mir längſt 
verdächtig geweſen. Sie ſind unſer Gefangner!“ 

„Was? Ich Ihr Gefangner? Sie find der meine!“ 

„Ich? Der Ihrige? Menſch, ſind Sie verrückt?“ 

Richemonte ſtieß ein heiſeres Gelächter aus, in das die 
andern einſtimmten. 

„Der Menſch iſt übergeſchnappt“, ſagte er. „Oder ſpielt er 
nur den Wahnſinnigen, um loszukommen? Aber da hat er 
ſich verrechnet. Wir werden ihn einſchließen!“ 

„Wohl da, wo die Zofe geſteckt hat?“ fragte Fritz. 

Der Alte horchte auf. 

„Welche Zofe?“ 

„Ich meine dasſelbe Loch, in das auch der kleine dice Maler 
eingeſperrt worden war.“ 

„Hölle und Teufel! Was wiſſen Sie davon?“ 

„Oder meinen Sie den Kerker, worin Gebhard von Grei⸗ 
fenklau ſchmachtete, oder den Raum, in den einſt Deephill 
verſchwand?“ 

Da ſprang Richemonte auf ihn zu und faßte ihn bei der 
Bruſt 


„Ah, habe ich endlich den Kerl!“ brüllte er voller Wut. 
„Halunke, jetzt ſollſt du mir beichten, auf welche Weiſe — Tod 
und Verdammn — wer iſt das? Wer hat hier —“ 

Das Wort blieb ihm im Mund ſtecken. Der Wandſchrank 
hatte ſich geöffnet, und Richard von Greifenklau war ein- 


getreten. 
„Guten Abend, Herr Kapitän!“ grüßte er. 
„Was — was — — was — —“ ſtammelte der Alte. 


„Was das iſt?“ fragte Richard. „Beſuch iſt es!“ 


— 357 — 


Jetzt gewann Richemonte wieder die Herrſchaft über fich. 
Sein Blick leuchtete tückiſch auf, und ſeine langen, gelben 
Zähne nagten am weißen Schnauzbart. 

„Schön“, feixte er. „Beſſer konnte es nicht kommen. Die 
Vögel haben ſich gefangen. Verdacht hatte ich bereits 
damals. Jetzt aber weiß ich beſtimmt, wer mir mein Haus 
durchſuchte. Aber Sie ſind heut, da Sie heimlich zurück⸗ 
kehrten, in Ihr eignes Verderben gerannt. Hier hinaus“ — 
er deutete nach der Tür — „hier hinaus können Sie nicht, 
und da, wo Sie jetzt hereinkamen, noch weniger. Ich ver⸗ 
ſpreche Ihnen, daß Sie noch heut nacht aufgeknüpft werden. 
Da unten harren fünfhundert Mann tapferer franzöſiſcher 
Krieger. Ihnen laufen Sie in die Arme!“ 

„Franzöſiſche? — Das reden Sie mir nicht ein.“ 

„Sie werden ſie ſehn.“ 

„Na, da werde ich Ihnen Ihre Krieger zeigen, die da 
warten. Sergeant Baumann, herein!“ 

Im nächſten Augenblick ſtanden zehn deutſche Jäger 
längs der Hinterwand aufgeſtellt, die Gewehre ſchußfertig 
auf die Franzoſen gerichtet. 

„Nun, Herr Kapitän, was ſagen Sie zu dieſen Fran⸗ 
zoſen?“ 

Ein lautes Stöhnen war die einzige Antwort. Die Augen 
ſchienen dem Alten aus dem Kopf treten zu wollen; er 
fand keine Worte und ſah aus wie einer, den der Schlag 
im nächſten Augenblick treffen muß. Er rang nach Atem, 
und endlich ſtieß er einen lauten Schrei aus. 

„So ſieht einer aus, den der Teufel holt“, meinte Fritz 
und deutete auf ihn. 

Das aber gab dem Kapitän die Faſſung del 

„Hund!“ brüllte er. „Sag das noch einmal, und ich zer⸗ 
malme dich!“ 

Nun traten auch die Vertrauten Richemontes einen Schritt 
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näher. Sie vergaßen um des Alten willen für einen Augen⸗ 
blick die drohend auf ſie gerichteten Gewehrläufe. 

„Halt! Bewegt euch nicht!“ gebot Greifenklau. „Ein 
Wink von mir, und zehn Schüſſe krachen. Und damit der 
Herr Kapitän Richemonte nicht zweifeln kann, daß es mir 
ernſt iſt, ſo will ich ihm ſagen, daß ich eigentlich nicht Müller 
heiße. Mein Name iſt Richard von Greifenklau, Rittmeiſter 
im königlich preußiſchen Gardeulanenregiment. Und hier 
ſteht Fritz von Eſchenrode, mein Kamerad.“ 

„Ein — ein — buckliger Rittmeiſter“, ſtieß der Alte ge⸗ 
häſſig hervor, indem er auf einen Stuhl ſank. 

„Der Buckel wird von jetzt an verſchwinden. Aber horch! 
Fritz, geh hinab! Sie ſind da.“ 

Von unten herauf ertönte Pferdegetrappel. 

Fritz nahm dem jetzt völlig widerſtandsloſen Richemonte 
den Türſchlüſſel ab, entfernte ſich und kehrte nach wenigen 
Augenblicken mit einem Ulanenoberleutnant zurück. Dieſer 
grüßte und meldete Greifenklau: 

„Schloß Ortry von allen Seiten umzingelt, Herr Ritt⸗ 
meiſter — zehn Minuten nach zwölf.“ 

„Danke, Herr Oberleutnant. Sie ſind pünktlich. Bringen 
Sie mir dieſe Leute hier hinunter in den Speiſeſaal. Ich 
werde dafür ſorgen, daß auch die andern Bewohner des 
Schloſſes dort erſcheinen.“ 

Er verſchwand mit Fritz. Während dieſer auf ſeinen Be⸗ 
fehl die Dienerſchaft zuſammenrief, begab er ſich ſelber zur 
Baronin. Sie befand ſich in ihrem Gemach und war ans 
Fenſter getreten in der Überzeugung, daß franzöſiſche Reiterei 
eingetroffen ſei. Sie erſtaunte daher nicht wenig, als ſie 
Greifenklau eintreten ſah. 

„Doktor Müller“, ſtieß ſie hervor. 

„Einſtweilen mag ich das in Ihren Augen noch ſein. Wo 
iſt Ihr Sohn?“ 
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„Er ſchläft.“ 

„So ſoll er weiterſchlafen. Sie aber bitte ich mitzulom⸗ 
men!“ 

Das war mit ſo beſtimmtem Ton geſagt, daß ſie un⸗ 
willkürlich Folge leiſtete. Als er mit ihr in den Saal trat, 
wurden durch die andre Tür die übrigen Gefangnen her⸗ 
beigeführt. 

„Herr Oberleutnant, bitte, nehmen Sie die Leute unter 
Ihre Obhut, bis ich zurückkehre! Folge mir, Fritz!“ 

Beide entfernten ſich, kehrten in das Zimmer Riche⸗ 
montes zurück, und von da aus ſtiegen ſie in den Gang 
hinab; diesmal ohne Licht. 

Als ſie ihr Ziel faſt erreicht hatten, vernahmen ſie ein 
dumpfes Stimmengewirr. 

„Sie ſind verſammelt“, meinte Fritz. 

„Und zwar ſcheinen ſich alle im Gewölbe zu befinden. 
Es iſt im Gang finſter. Wir werden alſo leichte Arbeit haben.“ 

Sie ſchlichen weiter bis zur nächſten Tür. Dort klopfte 
Richard von Greifenklau an und nannte leiſe ſeinen Namen. 
Sofort wurde geöffnet, und Oberleutnant Hendrik trat heraus. 

„Alles bereit und in Ordnung“, meldete er. 

„Schön! Nähern Sie ſich mit den Ihrigen ſo leiſe wie 
möglich. Ich werde Hauptmann Bernhardi holen.“ 

Dort gab er dasſelbe Zeichen, und nun kamen die Jäger 
von beiden Seiten herbei. Er trat zu der angelehnten Tür 
des Gewölbes und warf einen Blick hinein. 

Der Raum war ſehr groß. Er bildete einen Saal von 
bedeutender Länge und Breite. An der Rückwand ſtanden 
eine Menge Kiſten, die jetzt geöffnet waren. Fünfhundert 
Menſchen bildeten die verſchiedenſten Gruppen. Man teilte 
ſich in die Bluſen und Kopfbedeckungen. 

„Keiner beachtet den Eingang,“ ſagte Greifenklau. „Soll 
ich Ihnen die Sache überlaſſen, Herr Hauptmann?“ 
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„Ich bitte darum!“ 

„Gut. Ich werde hier warten.“ 

Er trat mit Fritz weiter zurück, um den Jägern Raum zu 
laſſen. Ein leiſes Kommando des Offiziers, und die Jäger 
ſchritten mit dumpf im Takt klingenden Schritten in den 
Saal. Die beiden Zurückgebliebenen hörten vielſtimmige 
Rufe, ein wirres Getöſe, das aber von der Stimme des 
Hauptmanns übertönt wurde. Nach kurzer Zeit kam Bern⸗ 
hardi heraus und meldete, daß der Befehl ausgeführt ſei. 
Die Franzoſen hatten ſich in ihr Schickſal ergeben. 

„Nehmen Sie Ihre Jäger wieder heraus! Hier iſt der 
Schlüſſel zur Tür; er ſchließt auch alles andre. Laſſen Sie 
den Eingang verrammeln! Paſſendes Zeug dazu finden Sie 
in jedem andern Raum. Im übrigen kennen Sie Ihren 
Befehl. Leutnant Zander, der ſich als Wächter hier be⸗ 
fand, wird Ihnen jede gewünſchte Auskunft erteilen. Gute 
Nacht!“ 

Er ging mit Fritz. Sie kehrten durchs Zimmer des Kapi⸗ 
täns zum Speiſeſaal zurück. Dort herrſchte große Auf⸗ 
regung. Der Kapitän — — war fort. 

Der Oberleutnant ſelber hatte ihn mit bewacht. Zehn Jäger 
und mehrere Ulanen hatten ſich im Saal befunden. Der Alte 
hatte ſich ganz bewegungslos verhalten, war aber plötzlich 
auf und nach dem Kamin geſprungen. Die Mauer hatte ſich 
geöffnet und im nächſten Augenblick hinter ihm geſchloſſen. 

Das war nun freilich eine höchſt unangenehme Botſchaft. 
Eben wollte Greifenklau zum Kamin treten, da hörte man 
draußen einen Schuß, dann noch einen. 

„Ob er das war?“ fragte Fritz. 

„Möglich!“ antwortete Richard. 

Dann trat er an den Kamin. 

„Hat man hier unterſucht?“ erkundigte er ſich bei dem 
Sergeanten. 
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„Ja, Herr Rittmeiſter. Aber der Herr Oberleutnant hat 
nicht entdecken können, wie man da öffnet.“ 

„Wo iſt er jetzt?“ 

„Er ging ſelber, um den Ring feſter ſchließen zu laſſen.“ 

„Bewachen Sie die übrigen gut, ich kehre bald wieder.“ 

Er fand die gleiche Vorrichtung, wie bei den andern ge⸗ 
heimen Türen, ergriff ein Licht, winkte Fritz und öffnete. Sie 
traten ein und verſchloſſen hinter ſich. 

„Ah, auch eine Treppe!“ meinte Fritz. 

„Sie kann aber nicht nach den uns bekannten Gewölben 
führen. Ich müßte ſie ſonſt entdeckt haben.“ 

Sie ſtiegen hinab und gelangten zwar in einen ſchmalen 
Gang, aber er führte zu einer niedrigen, eiſernen Tür, die nur 
angelehnt war. Als ſie hinaustraten, befanden ſie ſich im 
Schloßhof. N 

„Wie dumm!“ meinte Greifenklau. „Wer aber konnte 
ahnen, daß hier ſo eine Ausfallpforte ſei! Ich habe ſie wohl 
bemerkt, ihr aber keine Beachtung geſchenkt.“ 

In dieſem Augenblick kam der Offizier zum Tor herein. 
Er ſah Greifenklau beim Schein der brennenden Hoflaterne, 
kam auf ihn zu und grüßte. 

„Herr Rittmeiſter, der Kapitän iſt entkommen, doch 
ohne meine Schuld!“ 

„Ich weiß es. Ich hätte den Saal unterſuchen ſollen. Hier 
durch dieſes Pförtchen iſt er ins Freie gelangt. Warum hat 
man geſchoſſen?“ 

„Er hat ſich durchgeſchlichen. Die beiden Ulanen, zwiſchen 
denen er hindurchſchlüpfte, haben Feuer gegeben.“ 

„Wurde er getroffen?“ 

„Ich weiß es nicht. Er ſcheint entkommen zu ſein. Die 
beiden Leute haben ſeinen weißen Bart und ſein weißes 
Haar erkannt. Er iſt es geweſen.“ 

„Laſſen Sie mit Laternen nach Blutſpuren ſuchen!“ 
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„Dürfen wir es wagen, Laternen zu zeigen?“ 

„Ja. Ich hoffe, nach ein Uhr Nachricht zu bekommen, daß 
Oberſt von der Heidten uns von Thionville aus die Hand 
reicht. Er hat Befehl erhalten, im Eilmarſch heranzurücken. 
Ich kehre in den Saal zurück.“ 

Der Oberleutnant ging. 

„Eine verteufelte Geſchichte!“ brummte Fritz. 

„Allerdings. Aber unſre Aufgabe, die hieſigen Vorräte zu 
faſſen, iſt glanzvoll gelöſt. Dem Oberbefehlshaber kann es 
gleichgültig fein, daß der Alte entwiſcht iſt. Nur in unſrer 
Privatangelegenheit macht es uns einen Strich durch die 
Rechnung.“ 

„Ich denke, er wird nach Malineau eilen.“ 

„Wahrſcheinlich. Aber wenn es mir möglich iſt, ſoll ihm 
das nicht gelingen. Wir reiten nachher fort.“ a 

„Was geſchieht mit der Baronin und ihrem Mann?“ 

„Sie bleiben hier gefangen. Ich werde die nötigen Befehle 
hinterlaſſen.“ 

* 


Kurz vor zwei Uhr kam ein Reiter, der nach Rittmeiſter 
von Greifenklau fragte und dieſem meldete, daß Oberſt 
von der Heidten Thionville gegenüber am diesſeitigen 
Ufer der Moſel angekommen ſei. Der Beſitz von Ortry 
war geſichert. 

Eine Stunde ſpäter verließen Greifenklau und Fritz von 
Eſchenrode das Schloß. Sie hatten einen weiten Ritt vor ſich. 


17. Ein Yujarenftreid 


Am nächſten Tag hielt ein Wagen vor dem Tor des Schloſſes 
Malineau. Graf von Perret ſtieg aus und wurde von 
ſeiner Tochter auf das herzlichſte bewillkommnet. Er hatte 
Vater Heimlich, ſeinen Gefangnen, nach Metz geſchafft, um 
ihn der Behörde zu übergeben. Seine Abweſenheit war für 
längere Zeit berechnet geweſen; darum hatte Ella ihn noch 
nicht zurückerwartet. Als ſie ihm das auf ſeinem Zimmer 
ſagte, ſchüttelte er traurig den Kopf. 

„Mein Kind, ich konnte nicht länger dort verweilen!“ 
erklärte er. „Es wäre mir ſonſt vielleicht unmöglich geweſen, 
vor Monaten zu dir zurückzukehren.“ 

„Warum?“ fragte ſie erſtaunt. 

„Ich bin zu alt, um perſönlich in den Gang der Ereigniſſe 
einzugreifen. Ich konnte nur Rat geben. Man hat meine 
Anſichten berückſichtigt, ſoweit es möglich war; aber daß alle, 
alle Schlachten für uns verloren gingen, das konnte man 
nicht wiſſen. Metz ſieht einer ſchweren, langwierigen Be⸗ 
lagerung entgegen. Ich habe es verlaſſen, um bei dir zu ſein. 
Schon morgen vielleicht hätte ich nicht mehr zu dir gelangen 
können.“ 

„Mein Gott! So ſind die Deutſchen ſo nah?“ 

„Ich denke, daß wir ſie auch hier in Malineau ſehn werden.“ 

„Wie du mich erſchreckſt!“ 

„Fürchte dich nicht, ſie ſind keine Barbaren. Nur dumme 
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Leute können von ihnen als von halbwilden Menſchen 
ſprechen. Grad jetzt geben ſie uns eine Lehre nach der an⸗ 
dern. Leider iſt das Entgelt, das wir dafür zahlen müſſen, 
ſo hoch, daß man weinen möchte!“ 

Die Nachricht, die er mitgebracht hatte, verbreitete ſich 
ſchnell unter den übrigen Bewohnern des Schloſſes. Sie war 
aufregend genug, und doch gab es drei Perſonen, denen es 
nicht einfiel, ins allgemeine Klagen einzuſtimmen, näm⸗ 
lich der Beſchließer Melac mit Frau und Enkelin. 

Dieſe drei ſaßen noch ſpät am Abend beiſammen. Alice 
befand ſich bei ihnen. Sie ſprachen natürlich über die Er⸗ 
eigniſſe der Gegenwart und tauſchten ihre Meinungen 
darüber aus. Da klopfte es leiſe an den Fenſterladen. 

Sie glaubten ſich getäuſcht zu haben; aber das Klopfen 
wiederholte ſich. Melac öffnete. 

„Wer da?“ fragte er. | 

„Bitte, laſſen Sie mich ein, Monſieur Melac. Ich bin 
es, Martin, der Weinhändler!“ 

„Ah, Martin!“ rief Alice. „Geſchwind, Monſieur, öffnen 
Sie, ſchnell, ſchnell!“ 

Der Alte ſchloß das Fenſter und nickte ihr freundlich zu. 

„Meine Beine ſind alt und müde. Offnen doch Sie, 
Mademoiſelle!“ 

Sie errötete, ließ es ſich aber nicht zweimal ſagen. Draußen 
im Flur brannte kein Licht mehr, denn die Herrſchaften 
hatten ſich zur Ruhe begeben. 

„Martin, wirklich?“ fragte ſie, indem ſie aufſperrte. 

„Ja. Ah, du, mein Schwälbchen. Wart, her mit dem 
Schnäbelchen! So! Noch einmal!“ | 

„Nein, nein! Sonſt merken fie es drinnen. Komm!“ 

Er trat mit ihr in die Stube. Erſt jetzt bemerkte Alice, daß 
er den rechten Arm in einer Binde trug. 

„Herr, mein Gott!“ ſchrie ſie auf. „Was iſt mit dir?“ 
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„Verwundet bin ich, mein Kind. Es iſt aber weiter nichts 
als ein tüchtiger Säbelhieb.“ 

„Von wem denn?“ 

„Von einem deutſchen Huſaren.“ 

„Der Unmenſch, der! Oh, dieſe Deutſchen! Dieſe Huſaren! 
Und die Ulanen ſollen noch ſchlimmer ſein!“ 

„Ja, Kind, das ſagt man. Ich lag im Lazarett. Da dachte 
ich an dich und an den guten Papa Melac. Ich habe keinen 
Menſchen, an den ich mich wenden kann, und da beſchloß 
ich, nach Malineau zu wandern. Vielleicht erlaubt man 
mir, dort zu bleiben, bis ich wieder eintreten kann.“ 
„Natürlich, mein beſter Monſieur Martin!“ nickte Melac 
eifrig. „Der gnädige Herr wird ſich freuen und die gnädige 
Demoiſelle auch. Sie ſpricht ſo gern von Ihnen und Monſieur 
Belmonte. Wie geht es ihm?“ 

„Danke, gut. Er ſteht bei meiner Schwadron.“ 

„Er iſt doch nicht etwa auch verwundet?“ 

„Nein, er läßt alle herzlich grüßen. Eigentlich hat er mich 
auf den Gedanken gebracht, nach Malineau zu gehn. Er 
ſagte ſcherzend, daß er nachkommen werde, wenn er auch 
ſo eine Schramme bekäme wie ich.“ 

„Davor wolle ihn unſer Herrgott in Gnaden behüten!“ 
ſagte Frau Melac, indem ſie die Hände faltete. „Sie aber, 
Monſieur Martin, ſollen bei uns nach Kräften gepflegt 
werden. Ich gehe jetzt, um Ihnen das zweifenſtrige Gaſt⸗ 
ſtübchen, das gleich neben unſrer Wohnung liegt, vor⸗ 
zubereiten.“ 

„Ja, tu das, meine Liebe!“ meinte ihr Mann. „Ich werde 
einſtweilen eine Flaſche Wein holen, und während wir trinken, 
werden Sie die Güte haben, uns vom Krieg zu erzählen.“ 

Das geſchah. Sie ſaßen noch lange Zeit beiſammen, 
und es war reichlich ſpät geworden, als ſie endlich zur 
Ruhe gingen. 
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Erſt am andern Morgen konnte dem Grafen gemeldet 
werden, wer ſich als Verwundeter im Schloß befand. Er 
begrüßte Martin aufs Herzlichſte und lud ihn zur Tafel ein. 

Nach der Mittagszeit ließ ſich ein ununterbrochnes, 
dumpfes Rollen vernehmen, faſt wie von einem Erdbeben. 

„Was iſt das?“ fragte Ella de Perret. 

„Kanonendonner, mein Kind.“ 

„Alſo eine Schlacht?“ 

„Ja, und zwar, wie es ſcheint, eine fürchterliche. Gott 
möge uns in Gnaden bewahren, daß das Morden nicht auch 
in dieſe Gegend kommt!“ 

Der ganze Tag wurde in ängſtlicher Spannung verbracht. 
Der General ſandte Boten aus, um Erkundigungen einzu⸗ 
ziehn, konnte aber nichts Gewiſſes erfahren. 

Wohl über neun Stunden lang hatte das Dröhnen 
gewährt, da endlich ſchwieg es. Der General ſaß mit Ella, 
Marion und Alice beim Abendeſſen. Liama war nicht zu⸗ 
gegen; ſie pflegte ihr Zimmer nur auf Minuten zu ver⸗ 
laſſen und auch Martin hatte ſich bereits zurückgezogen. 

Die während des ganzen Tags gehegte Beſorgnis war 
gewichen. Man begann, ſich freier zu unterhalten. Da trat 
der Diener ein und meldete Herrn Berteu. 

„Berteu?“ fragte der Graf. „Der Sohn des toten Ver⸗ 
walters?“ 

„Ja.“ 

„Für den bin ich nicht zu ſprechen!“ 

„Verzeihung, Exzellenz — er läßt ſich nicht abweiſen!“ 

„Wirf ihn hinaus!“ 

„Er ſagt, daß — ah, da iſt er!“ 

Der Diener zog ſich durch die Tür zurück, durch die Berteu 
eingetreten war. Dieſer trug eine dunkle Bluſe mit rotem 
Kragen und auf dem Kopf ein Käppi mit goldner Treſſe. 
Ein Säbel hing ihm an der Seite. 
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„Ich hörte, daß man mich nicht einlaſſen will!“ ſagte er 
in frechem Ton. „Wer hat dieſen Befehl gegeben?“ 

„Ich“, entgegnete der General. „Gehn Sie!“ 

„Ich laſſe mir einen ſolchen Befehl nicht — —“ 

„Hinaus!“ rief der Graf, indem er ſich erhob und nach dem 
Glockenzug griff. 

Als Berteu die Achſeln zuckte, ohne zu gehorchen, zog er 
die Glocke, daß es im ganzen Schloß widerhallte. Die Diener 
kamen herbeigeſtürzt; zugleich auch Melac. 

„Schafft dieſen Menſchen fort!“ befahl der Graf. 

Aber ſein Befehl fand keinen Gehorſam. 

„Nun?“ rief er drohend. 
„Gnädiger Herr, es geht nicht!“ ſagte Melac. . ſtehn 
ſeine Leute, über dreihundert Mann!“ 

„Was für Leute?“ 

Berteu trat noch einen Schritt näher und lachte höhniſch. 

„Ja, das iſt eine Überraſchung. Wir kamen fo leiſe, daß 
uns kein Menſch hörte. Jetzt aber wird man Ohren für uns 
haben müſſen!“ 

„Was will denn dieſer Menſch, Mélac?“ fragte der Gene⸗ 
ral. „Warum behält er die Mütze auf? Seit wann duldet ein 
Diener es jo ruhig, daß ſein Herr beſchimpft wird?“ 

„Von einer Beſchimpfung iſt keine Rede!“ trumpfte Ber- 
teu auf. „Ich bin es, der hier Achtung zu verlangen hat! Ich 
gedenke, von jetzt an hier mein Hauptquartier aufzuſchlagen, 
Herr von Perret.“ 

„Hauptquartier? Verſtehe ich recht?“ 

„Ja. Ich bin Befehlshaber eines ganzen Bataillons 
Franktireurs. Ich werde hier wohnen und verlange, daß 
meine Soldaten Pflege und Unterkommen finden!“ 

„Lächerlich!“ 

„Lächerlich? Haben Sie nicht den Kanonendonner gehört? 
Unſer Heer iſt in einer neunſtündigen Schlacht abermals ge⸗ 
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ſchlagen worden. Die Truppen des Konprinzen von Preu⸗ 
Ben find in Chalons eingezogen. Zwei deutſche Heere ſind 
auf dem Marſch nach Paris. Thiers hat beantragt, den Kaiſer 
abzuſetzen. Man wird es genehmigen. Da haben Sie alles. 
Jetzt wird das Volk ſich erheben! Der Arbeiter wird zu 
ſeinem Recht gelangen. Wir bilden Regimenter und Divi⸗ 
ſionen, unter deren Fußtritten die Erde erzittern wird. Wir 
werden den Erbfeind über die Grenze werfen, um ihn in 
ſeinem eignen Land zu zermalmen. Dazu aber bedürfen wir 
wenigſtens ebenſoviel, wie die Heere gebraucht haben, die 
nichts andres konnten, als ſich von den Deutſchen ſchlagen 
zu laſſen. Ich ſtehe hier als Befehlshaber meiner Truppen 
und verlange Wohnung und Verpflegung.“ 

„Kein einziges Zimmer erhalten Sie!“ 

„Oho!“ 

„Und keinen Schluck Waſſer. Ehrenhafte Soldaten werde 
ich jederzeit bei mir aufnehmen, Freibeuter aber jage ich fort!“ 

„Gut! Merken Sie ſich genau, was Sie ſagten! Was man 
uns nicht gibt, das werden wir uns nehmen! Übrigens 
verlange ich unverzügliche Auslieferung zweier Frauen⸗ 
zimmer!“ 

„Welcher?“ f 

„Einer gewiſſen Liama und einer gewiſſen Marion de 
Sainte⸗Marie.“ 

„Die befinden ſich unter meinem Schutz.“ 

„Sie geben ſie nicht gutwillig heraus?“ 

„Nein!“ 

„Wir werden ſie uns holen! Herr Kapitän Richemonte, 
unſer Führer, wird bald eintreffen. Ihm haben wir ſie ab⸗ 
zuliefern!“ 

„Er mag ſie ſich holen!“ 

„Tun Sie nicht ſo ſtolz, alter Mann! Wen haben Sie 
denn, der Ihnen helfen könnte? Ein paar Diener und den 
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Schließer. Die werden wir einfach mit dem Beſen aus 
dem Schloß fegen, wenn ſie ſich nicht fügen.“ 

Berteu ging. 

„Herrgott!“ klagte Ella. „Großpapa, was fangen wir an?“ 

„Kommt ſchnell nach meiner Bücherei! Bringt Waſſer 
und Speiſen! Schnell, ſchnell!“ 

Die Diener ſprangen, während der Graf hinauseilte, um 
die ſtarke Gangtür zu ſchließen und zu verrammeln. Der um⸗ 
ſichtige Melae hatte das gleiche auch mit dem großen Eingangs- 
tor getan, ſobald Berteu hinaus in den Hof getreten war. 
Als dann Einlaß begehrt wurde, waren genug Vorräte zu⸗ 
ſammengetragen worden, um eine kleine Belagerung aus⸗ 
halten zu können. 

Melac Hatte ſeine Frau und feine Enkelin mit nach oben 
genommen, dabei aber — Martin vergeſſen. 

Jetzt hatten die Franktireurs ihre Beratung beendet. 
Sie klopften unten an. Als nicht geöffnet wurde, begannen 
ſie, fi) mit Gewalt Einlaß zu verſchaffen. 

Der Graf ſtand oben an einem dunklen Fenſter und blickte 
hinab, ohne daß man ihn von unten bemerken konnte. 

„Wahrhaftig, das ſind wenigſtens dreihundert Mann!“ 
ſagte er. „Man wird uns zu tun geben!“ 

„Großpapa, du willſt dich doch nicht etwa wehren?“ bat 
Ella in größter Beſorgnis. „So wenige gegen ſo viele!“ 

„Kind, wir dürfen uns nicht freiwillig ergeben! Ich bin 
Offizier! Ich ſterbe lieber, als daß ich mir von dieſem Berteu 
Befehle erteilen laſſe.“ 

„Ja, wir verteidigen uns!“ rief Marion kaltblütig. „Ge⸗ 
ben Sie mir ein Gewehr, Exzellenz!“ 

Jetzt hatten die Freiſchärler unten den Eingang zertrüm⸗ 
mert. Sie drangen ins Schloß und die Treppe herauf. Dort 
begannen ſie die verſchanzte Tür zu bearbeiten. Da ertönte 
von innen die Stimme des Grafen: 

May, Die Herren von Greifenklau. 24 
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„Zurück! Sonſt werden wir ſchießen!“ 

Ein Kolbenſtoß war die Antwort. Die Tür erzitterte 
unter neuen Stößen. Da aber krachte im Innern ein Schuß. 
Die Kugel durchſchlug die Tür und verwundete einen der 
Angreifer, der laut aufſchrie und zurückwich. 

Aber die Nachfolgenden drängten vor, und ganz hinten 
erſchollen die Befehle Berteus. 

„Zerſchlagt die Tür! Wir müſſen hinein!“ 

Einige Beherzte gehorchten. Kaum aber hatten ſie ihre 
Arbeit begonnen, ſo ſchallten mehrere Schüſſe, und aber⸗ 
mals wurden einige verwundet. 

Sich niederſchießen zu laſſen, dazu waren dieſe Menſchen 
nicht hierhergekommen. Sie hatten auf eine gefahrloſe Brand⸗ 
ſchatzung gerechnet. So zogen ſie ſich zurück und hielten Be⸗ 
ratung. 

„Der Graf hat mich getroffen“, brüllte der zuerſt Ver⸗ 
wundete. „Blut um Blut! Kameraden, ihr müßt uns 
rächen!“ 

Wenige ſtimmten bei. Die meiſten waren dagegen. 

„Unſinn!“ erklärte Berteu. „Warum wollen wir das Le⸗ 
ben wagen? Dieſer alte General hat da oben ein ganzes 
Zimmer voll Waffen. Wir hungern ihn mit ſeiner Sippe 
einfach aus.“ 

„Dann ſitzen wir in vierzehn Tagen noch da“, meinte ein 
ſtämmiger Schmied. „Laßt mich nur machen! Wir müſſen 
ganz ruhig ſein, damit ſie denken, daß wir den Angriff auf⸗ 
gegeben haben. Dann aber rennen wir mit einem gewaltigen 
Stoß die Tür in Stücke.“ 

Er ging mit noch einigen andern zum Wirtſchafts⸗ 
gebäude. Bereits nach kurzer Zeit brachten ſie zwei ſchwere 
Wagendeichſeln geſchleppt. Die kräftigſten Männer wurden 
ausgewählt, und dann ging man ans Werk. Während der 
Haupttrupp der Franktireurs vor dem Schloß lärmen mußte, 
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um die Aufmerkſamkeit der Belagerten auf ſich zu ziehn, 
ſchlichen ſich dieſe Leute leiſe bis zur Tür herauf. Es gab einen 
fürchterlichen Krach; die Tür, für ſolche Angriffe nicht ge⸗ 
fertigt, praſſelte auseinander. Der eine Flügel war aus den 
Angeln geriſſen worden und fiel in den Gang hinein. 

Zwar gaben die Belagerten ſofort einige Schüſſe ab, die 
aber nicht trafen, da die Stürmenden zur Seite geſprungen 
waren und man überhaupt die Vorſicht gebraucht hatte, 
kein Licht zu brennen. Ein Zielen war alſo dem General 
unmöglich. 

Gleich darauf drangen die Freiſchärler weiter vor und 
drückten ihre Gewehre aufs Geratewohl ab. Die Kugeln 
pfiffen durch den leeren Gang, denn alle hatten ſich zurück⸗ 
gezogen. 

Der Graf hatte erkannt, daß mit ſo wenigen Perſonen eine 
ganze Zimmerreihe nicht zu halten ſei. Darum befahl er, 
während er im Flur den Eingang verteidigte, die Waffen 
und Nahrungsmittel nach zwei Turmzimmern am Giebel 
zu bringen. Dies geſchah, und dann war auch er dorthin 
geeilt. Die Tür wurde verſchloſſen und ſo gut wie möglich 
verrammelt. Die Franktireurs rückten wieder näher. 

Als ſie ſich aber auch an dieſer Tür zu ſchaffen machten, 
krachten drin ununterbrochen Schüſſe. Das Holz war nicht 
ſtark. Die Kugeln drangen leicht durch, und mehrere der An⸗ 
greifer wurden verletzt. Wütend zogen ſie ſich zurück. 

„Setzen wir den roten Hahn aufs Dach!“ ſchrie einer. 

„Unſinn!“ rief Berteu. „Das Schloß gehört uns. Wollen 
wir unſer Eigentum vernichten? Sehn wir lieber, was es 
enthält! Wir werden vieles finden, was wir gebrauchen 
können!“ 

Dieſer Vorſchlag rief ungeheuren Jubel hervor. Die 
Bande zerſtreute ſich augenblicklich in alle Räume des 
Schloſſes. | 
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In der Nähe der Turmzimmer wurde es ruhig. Darum 
kam es, daß die Inſaſſen das Klirren mehrerer Steinchen 
gegen die Fenſter vernahmen. Sie blickten hinaus. 

„Herr Jeſus!“ ſagte Melac. „Monſieur Martin! Den 
haben wir ganz vergeſſen!“ 

„Iſt er es wirklich?“ fragte General Perret vorſichtig. 

„Ja, ich erkenne ihn. Er trägt den Arm in der Binde.“ 

Perret öffnete leiſe das Fenſter. 

Martin, der es gewahrte, rief mit gedämpfter Stimme: 

„Herr Graf, halten Sie aus! Ich bringe Hilfe!“ 

„Bis wann?“ 

„Das weiß ich nicht genau, ich bringe ſie aber beſtimmt.“ 

Er hatte noch in ſeinem Zimmer geſeſſen, und da die 
Läden geſchloſſen waren, hatte er von dem Nahen der 
Franktireurs nichts bemerkt. Erſt als ſie ins Schloß drangen, 
wurde er aufmerkſam. Er verlöſchte das Licht, und da ſie 
alle nach der großen Treppe drängten, konnte er ſeine Tür 
unbemerkt ein wenig öffnen. Er hörte, was ſie ſprachen; er 
vernahm, daß Liama und Marion an den alten Kapitän 
ausgeliefert werden ſollten. 

Raſch öffnete er Fenſter und Laden und ſprang hinaus. 
Kein Menſch ſah das; denn alle befanden ſich im Schloß. 
Er muſterte die Fenſter und bemerkte am Lichtſchein, daß 
ſich die Überfallnen nach den Turmzimmern zurückzogen. 

Er huſchte alſo nach der Giebelſeite und warf Stein⸗ 
chen an das Fenſter. Nachdem er verſprochen hatte, Hilfe 
zu holen, eilte er zum Wirtſchaftsgebäude. Dort traf er 
einen Mann. 

„Wer ſind Sie?“ fragte Martin. 

„Der Kutſcher.“ 

„Und Sie ſehen ſo gleichmütig zu, wie Ihre Herrſchaft 
bedrängt wird?“ ö 

Der Mann zuckte die Achſeln. „Was ſoll ich tun?“ 
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„Nun, ſo geben Sie mir ein Pferd! Ich will Hilfe holen.“ 

Der andre richtete ſeine rieſige Geſtalt auf und lachte 
höhniſch. 

„Sehr geſcheit ſind Sie nicht, mein Lieber!“ Dabei faßte 
er Martin feſt bei den Schultern. „Sie ſind mein Ge⸗ 
fangner!“ | 

„Teufel!“ fluchte Martin, der nun merkte, daß er einem 
Franktireur in die Hände gelaufen war. 

Der Mann ſchob Martin, der ſich ſcheinbar drein fügte, 
vor ſich her der Stalltür zu. Dann zog er den Schlüſſel 
heraus und ſteckte ihn ins Schloß. Dabei war er gezwungen, 
ſich abzuwenden. 

„Eigentlich brauchten Sie ſich nicht hierherzubemühn“, 
meinte Martin in höflichem Ton. 

„Warum?“ 

„Ich kann mir ſelber öffnen.“ 

„Das iſt meine Sache. Ich werde doch nicht —“ 

Er ſprach nicht weiter; er fiel wie ein Klotz zur Erde. 
Er hatte von Martin einen Hieb gegen die Schläfe emp⸗ 
fangen, der ihm die Beſinnung raubte. 

„So, mein Burſche“, brummte der Deutſche. „Das war 
ein richtiger Huſarenhieb. Merke ihn dir!“ 

Er ſchloß auf, trat ein und brannte ein Streichholz an. 
Auf der Streu lag ein Mann gefeſſelt. 

„Nanu! Wer ſind Sie?“ 

„Zum Teufel, ich bin der Kutſcher!“ 

„Ah, einen Augenblick!“ 

Martin ſchnitt die Stricke durch. 

„Danke ſchön!“ ſagte der Roſſelenker. „Wer ſind Sie denn? 
Ein Franktireur wohl nicht?“ 

„Nein. Der General wird belagert; man plündert das 
Schkoß. Ich will Hilfe holen.“ 

„Schön, ſchön; tun Sie das!“ 
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„Wieviel Pferde ſind hier?“ 

„Jetzt nur drei.“ 

„Eins muß ich haben. Können Sie die beiden andern 
in Sicherheit bringen?“ 

„O doch! Ich müßte ſchnell anſpannen und in das Nachbar⸗ 
dorf fahren. Beim Maire bin ich geborgen.“ 

„Tun Sie, was Sie denken! Draußen liegt Ihr Wächter; 
ich habe ihn niedergeſchlagen. Schließen Sie ihn hier ein! 
Welches Pferd iſt das ſchnellſte?“ 

„Der Rotſchimmel. Ich werde ihn losmachen. Soll ich 
ihn ſatteln?“ 

„Daß inzwiſchen die Franktireurs kommen, nicht wahr? 
Heraus mit dem Gaul!“ 

Der Kutſcher brachte das Pferd, und der Huſar ſprang 
auf. Daß er weder Sattel noch Zaum hatte, das war ihm 
ſehr gleichgültig. Er jagte trotz der Finſternis wie der wilde 
Jäger davon, zunächſt nach Dorf Malineau, dann durch Etain 
und ſodann nach Fresnes zu. Dort hoffte er Freunde zu 
treffen. 

Ja, er ſtieß auf deutſche Truppen; aber die, die er ſuchte, 
nämlich Leute von der elften Kavalleriebrigade, zu der ſein 
Regiment gehörte, fand er nicht. Und doch hatte er ſie eigent⸗ 
lich hier zu ſuchen. 

Endlich hörte er, daß er viel, viel näher an Metz heran 
müſſe, und richtig, im Lauf. des Vormittags traf er auf 
Angehörige ſeines Trupps und fand endlich ſeinen Ritt⸗ 
meiſter in der Nähe von Trouville, an der Straße, die von 
da nach Puxioux führt. 

„Du, Martin?“ ſagte Hohenthal. „Schon wieder hier?“ 

„Ja, Herr Rittmeiſter. Sie ſchickten mich grad zur rechten 
Zeit nach Malineau. Der General ſitzt mit ſeinen Damen 
tief in der Patſche.“ 

„Wieſo?“ 
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Er erzählte, was geſchehn war. Jetzt hatte er den Arm 
nicht in der Binde, ſondern bewegte ihn nach Belieben. 

„Eine dumme Geſchichte!“ meinte Hohenthal. „Wir hoffen, 
hier gebraucht zu werden, wenigſtens erwarten wir Befehl 
zum Vorrücken, und nun kommt dieſe miſerable Nachricht!“ 

„Wollen wir Mademoiſelle Ella ſitzen laſſen?“ 

„Ella?“ lächelte der Rittmeiſter. „Du meinſt natürlich 
die andre, nämlich Alice.“ 

„Auch mit, ſelbſtverſtändlich.“ 

„Ich weiß nicht, ob mir der Alte die Erlaubnis gibt. 
Erſtens geht der Ritt durch unſicheres Gebiet. Wie leicht 
können wir auf den Feind ſtoßen!“ 

„Wir ſind Huſaren, Herr Rittmeiſter.“ 

„Das iſt richtig. Aber der Alte beurteilt die Angelegenheit 
anders als wir, die wir beteiligt ſind. Trotzdem — es handelt 
ſich um den General von Perret, einen alten, ehrenwerten 
und verdienten Offizier; aber wichtiger ſcheint mir die Tat⸗ 
ſache, bei der Gelegenheit das Schwefelpack von Franktireurs 
vor die Plempe zu kriegen und dabei ein bißchen zu kund⸗ 
ſchaften. Ich gehe erſt zum Oberſt und dann weiter. Leg 
einſtweilen den Waffenrock an!“ 

Das war bald geſchehn. Martin mußte lange warten, und 
ſeine Ungeduld trieb ihn hin und her. Endlich kehrte Hohen⸗ 
thal zurück. Sein Geſicht leuchtete vor Freude. 

„Geglückt?“ fragte Martin. 


„Wieviel?“ 

„Ganze Schwadron.“ 

„Heiſa, heiraſſaſſa!“ 

„Iſt mir nicht leicht geworden.“ 

„Aber unſer Grund, wegen des alten, verdienten, ehr⸗ 
würdigen Generals, mit der hübſchen Tochter ...“ 

„Halts Maul und mach, daß Du in den Sattel kommſt! 
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Der Ausflug ſoll zugleich ein Erkundungsritt ſein. Alſo ſag 
es den Herren Leutnants! In zehn Minuten heißts drauf 
und dran!“ 

Das war eine Luſt, als die Jungs hörten, daß es ſich 
um eine Franktireurbande handle. Im Nu ſaßen ſie im 
Sattel. Dann ging es luſtig gen Weſten, zwiſchen Conflans 
und Fresnes hindurch und auf Etain zu. 

Hohenthal ritt nach einer ausgezeichneten Generalſtabs⸗ 
karte dieſer Gegend. So kam es, daß er alle möglichen Richt⸗ 
wege einſchlug und jedes Zuſammentreffen vermied. Auch 
Etain wurde umgangen. Dann hielt die Schwadron an 
einem Waldrand, und die Offiziere berieten ſich noch einmal. 

„Am beſten wäre es, wir würden die Kerls über den 
Haufen reiten und unſre Klingen an ihnen verſuchen“, ſagte 
der Oberleutnant. „Erſtürmen können wir das Schloß doch 
auf keinen Fall.“ 

„Das iſt richtig“, meinte Hohenthal. „He, Martin!“ 

Martin drängte ſein Pferd herbei. 

„Sagteſt du nicht, daß ſo ein Schuft am Stall Wache 
gehalten habe?“ 

„Ja. Leider weiß er, daß ich Hilfe holen will.“ 

„Das iſt ja prächtig!“ 

„Verzeihung! Ich dachte, ich hätte eine Dummheit be⸗ 
gangen.“ 

„Eigentlich ja; in dieſem Fall aber nicht. Man wird uns 
erwarten. Leutnant von Hornberg, Sie reiten mit Ihrem 
Zug langſam nach Malineau, laſſen ſich aber in nichts ein. 
Ihre Aufgabe iſt, die Aufmerkſamkeit dieſer Kerle auf ſich 
zu lenken. Unterdeſſen machen wir einen Umweg, um von 
der andern Seite nach Malineau zu gelangen. Ich ſehe hier 
auf meiner Karte ſo einen Weg, der uns paſſen könnte. 
Nehmen Sie an, daß wir in drei Viertelſtunden dort ſein 
werden! Sie treffen zu dieſer Zeit ebenfalls ein und plänkeln 
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mit den Kerlen ein bißchen hin und her, damit ich ſie auf 
paſſendes Gelände bekomme, am liebſten gleich vor die Vor⸗ 
derſeite des Schloſſes. Dann fegen wir ſie über den Haufen. 
Scharfe Hiebe, Kinder, ſcharfe Hiebe! Alſo vorwärts, Leute!“ 


Der Nachmittag war angebrochen. In und um Malineau 
ſah es übel aus. Man hatte die Möbel aus dem Schloß ge⸗ 
ſchafft, auf einen Haufen geworfen und angebrannt. Aus 
Rache dafür, daß der Wächter niedergeſchlagen und ein⸗ 
geſchloſſen worden war, hatte man auch das Wirtſchafts⸗ 
gebäude angeſteckt. Es brannte lichterloh, und kein Menſch 
dachte ans Löſchen. 

Der Keller enthielt viel Wein. Die Freiſchärler waren 
über den Vorrat hergefallen und befanden ſich nun in einem 
bedenklichen Zuſtand. Die Fenſter wurden zertrümmert. 
Man hatte nicht viel bares Geld gefunden und verlangte mehr. 
Der General ſollte es ſchaffen. Es war eine Abordnung an 
ihn abgeſchickt worden, die die Kleinigkeit von einer Million 
verlangt hatte. Er hatte mit einer Kugel geantwortet. 

Das verdoppelte den Grimm. Und nun hatte man dem 
Grafen eine letzte Forderung bekanntgegeben: wenn er bis 
heut abend zehn Uhr nicht die verlangte Summe ſchaffe, 
ſo werde man das Schloß anbrennen und ihn im Feuer um⸗ 
kommen laſſen. 

Der Poſten, den Martin ſo ſchön verſorgt hatte, be⸗ 
richtete, es ſei jemand fortgeritten, um Hilfe für den Grafen 
zu holen. Daher hatte Berteu in der Gegend nach Etain 
Poſten vorgeſchoben, die ihn von allem Auffälligen be⸗ 
nachrichtigen ſollten. 

Er ſelber ſaß in einem Zimmer des Schloſſes und hörte mit 
Vergnügen auf die Schüſſe, mit denen man die Belagerten 
in Atem hielt. Man ſchoß von innen nach der Tür, hinter 


— 378 — 


der ſie ſich befanden, und von außen nach den Fenſtern der 
beiden Turmzimmer. 

Da kam einer der ausgeſandten Späher eiligen Laufs 
über den Schloßplatz. 

„Sie kommen!“ rief er, noch bevor er die Tür hinter ſich 
geſchloſſen hatte. 

„Wer denn?“ 

„Die Feinde. Zwiſchen Etain und dem Dorf weiden ſie 
ihre Pferde.“ 

„Wie? Was?“ 

„Ja, auf der Wieſe.“ 

„Dann ſind es keine Feinde. Wie ſahn ſie aus?“ 

„Rot. Und ſie tragen Pelzmützen mit einem roten Zipfel.“ 

„O weh! Das ſind deutſche Huſaren!“ 

„Na, dacht ichs doch!“ 

„Sie werden vorher füttern, daß die Pferde friſche Kräfte 
zum Angriff haben. Warte, ich werde mich ſelber um dieſe 
Sache bekümmern!“ — 

Die Belagerten hatten während der ganzen Nacht kein 
Auge zugetan. Sie mußten für jeden Augenblick gerüſtet 
ſein. Je roher die Franktireurs ſich zeigten, deſto größer 
wurde die Gefahr, und als der General Weinflaſchen in den 
Händen dieſer Leute bemerkte, ſagte er: 

„Gott gebe, daß die Hilfe noch vor Abend kommt! Wenn 
es dunkel wird, ſind wir verloren. Dieſe Menſchen werden 
betrunken ſein, und dann ſind ſie vollſtändig unzurechnungs⸗ 
fähig.“ 

Die Worte ſteigerten die Beſorgnis. Marion blieb gefaßt; 
ihre Mutter war völlig teilnahmlos. Ella bangte mehr für 
den Großvater als für ſich. Die Familie Melac verhielt ſich 
ſtill, befand ſich aber in ſehr gedrückter Stimmung, und die 
Diener lugten voller Angſt durch das Fenſter nach der er⸗ 
ſehnten Hilfe. 
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Freilich mußten ſie ſich ſehr in acht nehmen, da die 
Franktireurs zu den Fenſtern hereinſchoſſen. Die Decke des 
Zimmers war mit Kugeln geſpickt. 

Einer der Diener wies hinaus. 

„Exzellenz, es muß etwas los ſein. Die Franktireurs 
laufen ſo auffällig nach dem Wald, dem Dorf entgegen.“ 

Der Graf überzeugte ſich. 

„Vielleicht kommt Monſieur Martin mit der erſehnten 
Hilfe“, ſagte er. „Wehe dann dieſen Menſchen! Ein jeder 
franzöſiſcher Offizier wird ſie ſofort erſchießen laſſen. 
Wenn der Entſatz nur ſtark genug iſt!“ 

„Sie kommen zurück!“ bemerkte Ella. | 

Man ſah allerdings, daß die Freiſchärler ſich nach dem 
Schloß zurückzogen. Sie hatten ihre Waffen ergriffen und 
bildeten einzelne, nach dem Dorfwäldchen gerichtete Ab⸗ 
teilungen. 

„Ah! Dort, Großpapa!“ rief Ella. 

Sie deutete nach der Straße. Dort wurde der Zug Huſaren 
ſichtbar. 

„O weh!“ rief Graf Perret. 

„Was? Das iſt ja Hilfe.“ 

„Nein, Kind. Das ſind preußiſche rote Huſaren.“ 

„Herrgott — Preußen!“ 

„Ja, Feinde! Aber es iſt wahr, Hilfe werden ſie uns doch 
bringen, wenn ſie ſich überhaupt mit den Franktireurs ein⸗ 
laſſen.“ 

„Es ſind ihrer zu wenig!“ 

„Vorhut, Kind! Dahinter kommt der Haupttrupp. Warten 
wir es ab.“ | 

„Und du denkſt, daß wir von ihnen nichts zu fürchten 
haben, Großpapa?“ 

„Nichts als Einquartierung.“ 

„Ah, wenn ſie doch nur ſchnell kämen!“ 
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„Leider nicht! Sie ſteigen ab“, ſagte Marion. 

„Ja“, antwortete der General. „Sie ſehn, daß ſie zu 
ſchwach ſind, und erwarten die Ihrigen.“ 

„Werden dieſe bald erſcheinen, Großpapa?“ 

„Wer kann das ſagen? Ah — ſchaut!“ 

Drüben am Waldesſaum wurde ein leichtes Rauchwölk⸗ 
chen ſichtbar, dann ließ ſich ein einzelner, ſcharfer Knall 
hören. 

„Sie ſchießen!“ meinte Meélac in frohem Ton. 

„Ja, ſie beginnen wirklich, ſich zu ordnen. Kinder, ſie 
bilden die Vorhut eines gröbern Trupps. Wir ſcheinen 
gerettet zu ſein, wenn nicht — 

„Was meinſt du, Großpapa?!- 

„Wenn nicht unſre Leute kommen, die Monſieur Martin 
holt. Treffen dieſe auf die Deutſchen, ſo ſind beide ſo mit⸗ 
einander beſchäftigt, daß uns die Franktireurs unterdeſſen 
niedermetzeln können.“ 

Schuß um Schuß krachte da drüben. Die Huſaren hatten 
ihre Pferde in den Schutz der Bäume gebracht und er⸗ 
öffneten von dort aus ein ziemlich lebhaftes Feuer auf die 
Freiſchärler. Dieſe erwiderten das Feuer hitzig und rückten 
langſam vor, ſo daß bald ein breiter Raum zwiſchen ihrer 
Rückenlinie und der Vorderſeite des Schloſſes entſtand. 

Da ſtieß Liama einen lauten Ruf aus. Sie hatte am 
Seitenfenſter geſtanden, das nach dem Park führte, und 
deutete nun mit dem ausgeſtreckten Arm dort hinaus. Der 
General trat neben ſie. 

„Alle Wetter!“ rief er aus. „Rettung, Rettung! Welch 
ein ſchlauer Gedanke! Seht ihr die roten Reiter da hinter 
den Bäumen des Parks? Das iſt eine ganze Schwadron. 
Der Rittmeiſter iſt ein tüchtiger Offizier. Er lenkt die Auf⸗ 
merkſamkeit der Franktireurs nach vorn, hat ſie unbemerkt 
umritten und wird ſie nun überfallen. Wir ſind gerettet.“ 
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„Gott ſei Dank!“ ſeufzte Ella. 

„Ja, paßt auf, Kinder! Die Franktireurs haben keine 
Ahnung. Sie werden zwiſchen zwei Feuer kommen. Die 
da vorn werden ſofort auch losbrechen, wenn die da im Park 
— — paßt auf, paßt auf! Seht ihr den Rittmeiſter? 
Prächtiger Kerl! Ich bin ein guter Franzoſe — aber ſagt 
mir nichts gegen dieſe preußiſchen Reiter!“ 

„Er zieht den Degen!“ ſagte Ella. 

„Ja, nun gehts los. Da, da! Welch ein Anblick! Hört ihrs?“ 

„Hurra! Hurra!“ 

Unten riefens die Huſaren. In vollem Lauf kamen ſie von 
rechts aus dem Park geſprengt, an der Front des Schloſſes 
hin, dann ſchwenkten ſie im Nu nach rechts und von hinten 
in die Freiſchärler hinein. 

„Prächtig! Prächtig! Sie reiten wie die Teufel!“ rief 
der alte Soldat begeiſtert. 

„Ich finde es gräßlich“, rief Ella. „Mein Gott, die armen 
Menſchen!“ 

Die Franktireurs hatten gar keine Zeit zur Beſinnung. 
Sie waren überritten, bevor es einem von ihnen einfiel, einen 
Schuß zu tun. Und ehe ſie ſich aufrafften zur Flucht, 
hatten die Huſaren Kehrt gemacht und kamen von neuem 
über ſie. 

Der Zug, der vorhin geplänkelt hatte, brach unterdeſſen 
zwiſchen den Bäumen hervor. Verwundet oder nicht — 
wer laufen konnte, der lief — viele aber wälzten ſich am 
Boden. Und nun hörte man den Rittmeiſter den Befehl zum 
„Streuen“ geben. 

„Fängt mir die Kerl ein!“ rief er. „Aber nicht zu weit!“ 

Er ſelber hielt in der Nähe des Schloßtors, einen 
Wachtmeiſter an ſeiner Seite. Beide ſprangen ab und 
traten ein. 

„Er kommt!“ ſagte Graf Perret. „Er iſt zwar ein Deutſcher, 
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aber ein vortrefflicher Offizier. Wir müſſen ihm entgegen⸗ 
gehn, um ihm zu danken. Kommt!“ 

Sie eilten durch die Reihe der Zimmer. 

Rittmeiſter von Hohenthal aber war doch ſo ſchnell ge⸗ 
weſen, daß er ſchon zu der einen Tür in den Salon trat, 
während General Perret und die Seinen durch die ent⸗ 
gegengeſetzte kamen. Er ging auf den General zu und grüßte 
artig. 

„Rittmeiſter von Hohenthal von den preußiſchen Huſaren, 
Exzellenz!“ 

Alle ſtanden erſtarrt. Sie trauten ihren Augen nicht. 

Der General faßte ſich zuerſt. 

„Herr Rittmeiſter, ich weiß nicht, ob ich recht vernommen 
habe“, ſagte er. „Bitte um Wiederholung Ihres Namens!“ 

„Von Hohenthal, Exzellenz.“ 

„Danke!“ 

„O Gott!“ Ella rief es aus. Ihre Augen waren mit einem 
unbeſchreiblichen Ausdruck auf ihn gerichtet. 

„Herr Rittmeiſter,“ fuhr der General fort, „es iſt ein höchſt 
glücklicher Zufall, der mir erlaubt — —“ 

„Zufall?“ lächelte Hohenthal. „O nein, Herr General!“ 

„Was könnte es anders ſein?“ 

„Nun, haben Exzellenz nicht nach mir geſchickt?“ 

„Nach Ihnen geſchickt?“ 

„Allerdings. Sie ließen mir ſagen, daß Sie von den 
Franktireurs bedrängt ſeien. Ich ſtand in der Nähe von Metz 
und eilte ſofort herbei, um den Mückenſchwarm zu zer⸗ 
ſtreuen.“ 

„Sie ſehn mich erſtaunt, ja faſt betroffen! Ich ſoll zu Ihnen 
geſandt haben? Zu einem deutſchen Offizier? Wen denn?“ 

„Den da! — Wachtmeiſter Tannert!“ 

Martin hatte hinter der Tür gewartet. Er trat jetzt herein 
und ſtand vor ſeinem Rittmeiſter ſtramm. 
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„Martin! Oh, mein Martin!“ 

Mit dieſem Ruf flog Alice auf ihn zu. Sie breitete die Arme 
aus; ſie bebte vor Freude. Er aber ſtand wie aus Stein ge⸗ 
hauen und machte ein ſo ernſthaftes Geſicht, daß ſie einen 
Schritt vor ihm ſtehn blieb und die Arme ſinken ließ. Sie 
erglühte vor Scham. 

„Herr Rittmeiſter, darf ich?“ fragte er. 

„Los!“ lachte Hohenthal. 

„Zu Befehl! Na, komm her, mein Schwälbchen! Wenn du 
dich fangen laſſen willſt, ſo will ich dich auch feſthalten!“ 

Er drückte ſie an ſich und küßte ſie. Nun gingen auch den 
andern die Augen auf. 

„Monſieur Belmonte — —“ ſtieß der Graf hervor. 

„Bitte, Exzellenz, Graf Artur von Hohenthal, königlich 
preußiſcher Huſarenrittmeiſter.“ 

„Ah, ah, ah, ah!“ dehnte der General. „Darum, darum 
Ihre wiederholten Siege.“ 

„Nicht nur darum, Exzellenz. Ich folgte dem Befehl und 
tat meine Pflicht. Wollen Sie mir zürnen?“ 

„Nein. Ich heiße Sie vielmehr als meinen Retter will⸗ 
kommen. Hier meine Hand!“ 

Sie ſchüttelten fich die Hände; dann trat der Rittmeiſter 
zu Ella und machte ihr ſeine Ehrenbezeugung. 

„Gnädiges Fräulein, werden Sie weniger nachſichtig ſein 
als Exzellenz?“ 

Sie erglühte, aber ſie reichte ihm ebenfalls die Hand. 

„Graf, Sie haben uns aus einer böſen Lage befreit. Ich 
werde es Ihnen nie vergeſſen. Sie ſcheinen zu unſerm 
Retter beſtimmt. Geht dirs nicht ähnlich, liebe Marion?“ 

Dieſe verneigte ſich vor dem Rittmeiſter. 

„Ich glaube. Ich habe ja auch ſo einen Retter, der ſicher 
erſcheint, ſobald ich mich in Gefahr befinde.“ 

Der Oberleutnant trat ein und meldete: 
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„Zweiundſechzig Gefangne, darunter dreißig Verwundete. 
Wohin damit?“ 

„Hinunter in die Keller einſtweilen.“ 

Der Rittmeiſter ſtellte den Oberleutnant vor, bat um Ent⸗ 
ſchuldigung und begab ſich mit ihm und dem Wachtmeiſter 
hinab. 

Ella ſtand neben Marion am Fenſter. 

„Iſt das nicht ein Wunder, liebe Marion?“ 

„Ein großes Wunder und ein noch größres Glück; denn 
er liebt dich, wie du ihn liebſt.“ 

Ella errötete und ſagte, um die Verlegenheit zu über⸗ 
winden: 

„Nun ſollte der — du weißt, wen ich meine — auch 
Offizier ſein, Marion!“ 

„Unmöglich! Ich habe ihn dir ja beſchrieben, ſeine — ver⸗ 
wachſene Geſtalt!“ 

„Ah, ja! Verzeih! Ich wollte dir nicht weh tun! Lieber 
will ich dir wünſchen, daß dein Traum zur Wahrheit werden 
möge. Du haſt ihn geſehn, in Sachſen.“ 

„Träume ſind Schäume! Ich ſage dir, daß ich dieſen 
armen Doktor mehr liebe, als ich den Offizier geliebt hätte.“ 

„Prächtiger Offizier!“ rief jetzt der am andern Fenſter 
ſtehende General. „Seht, wie er Vorpoſten ausſtellt und 
Streifpoſten entſendet! Ja, dieſe Deutſchen verſtehn ſich auf 
den Dienſt. Alſo ein Graf? Wer hätte das gedacht! — 
Ich muß hinab zu ihm, der Gefangnen wegen. Die werden 
das in ihrem Leben nicht wieder verſuchen.“ 

In jugendlichem Eifer eilte er hinaus. 

„Aber, liebes Kind“, ſagte Marion zu Alice, „nun iſt er ja 
auf einmal ein Deutſcher!“ 

Alice hob die Schultern und deutete zum Fenſter hinaus. 

„Mademoiſelle haben geſehn, was die Deutſchen können! 
Sie gewinnen Schlacht auf Schlacht und retten uns aus 
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jeder Gefahr, in die wir durch unſre Landsleute gebracht 
werden.“ 

„Sie haben recht, liebe Alice. Auch Ihr Martin iſt ein 
ganzer Mann. Tannert nannte ihn der Rittmeiſter.“ 

„Jetzt aber wollen wir uns erinnern, daß wir unſern 
Gäſten gegenüber Pflichten haben!“ fuhr Ella aus ihrem 
Sinnen auf. „Sehn wir alſo nach, was das Raubgeſindel 
übriggelaſſen hat.“ 

Hohenthal, der mit ſeinen Offizieren zum Eſſen geladen 
wurde, ließ ſich erſt nach langem Zureden bewegen, noch ein 
halbes Stündchen zu bleiben. 

Kaum aber hatte man ſich geſetzt und zu ſpeiſen begonnen, 
ſo hörte man unten den Hufſchlag eines herangaloppierenden 
Pferdes; gleich darauf trat ein Unteroffizier ein. 

„Herr Rittmeiſter, franzöſiſche Reiterei im Anzug!“ 

„Aus welcher Richtung?“ 

„Es ſcheint von Briey her.“ 

„Wie weit von hier?“ 

„In zehn Minuten können ſie hier ſein.“ 

„Wie ſtark?“ 

„Zwei Schwadronen Gardeküraſſiere und eine Schwadron 
Gardedragoner!“ 

u 

Jetzt erhob er ſich von feinem Stuhl. Der General mit all 
den Seinen war blaß geworden. Sollte ſein Retter einer ſo 
überlegnen Macht in die Hände fallen? 

„Herr Rittmeiſter, ziehn Sie ſich ſchnell zurück!“ drängte 
er. „Noch iſt es Zeit. Die Truppen ſind Ihnen an Zahl 
dreifach überlegen, und gar Gardeküraſſiere!“ 

Wenn Hohenthal den Gedanken gehabt hatte, das Schloß 
zu verlaſſen, jetzt dachte er nicht mehr daran. Sollte er in 
Gegenwart der Heißgeliebten feig erſcheinen? 

„Herr Oberleutnant, was meinen Sie?“ 

May, Die Herren von Greifenklau. | 25 
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„Ganz das, was Herr Rittmeiſter meinen“, antwortete 
der Angeredete kalt. 

„Gut, fo find wir einig! Exzellenz, ein preußiſcher Huſar 
flieht auch vor Übermacht nicht!“ 

„Um Gottes willen!“ 

„Herr von Hohenthal, ich bitte Sie inſtändig, ſchonen Sie 
ſich“, fiel Ella ihrem Vater in die Rede. 

Der Rittmeiſter warf ihr einen Blick des Dankes zu. 

„Ich darf nicht gegen Pflicht und Ehre handeln. Wacht⸗ 
meiſter Tannert, es mögen ſofort zwei Leute nach Trouville 
jagen und den Oberſt um Verſtärkung erſuchen. Ich halte 
mich bis dahin.“ 

„Zu Befehl, Herr Rittmeiſter!“ 

Die Tür klappte ſchon hinter ihm ins Schloß. 

„Exzellenz kennen den Kriegsbrauch“, wandte ſich Hohen⸗ 
thal an den General, „und werden mir verzeihn. Ich er⸗ 
kläre Schloß Malineau in Belagerungszuſtand. Ich muß vor 
allen Dingen meine Pferde retten; denn ohne fie find wit 
verloren. Die Tiere werden im Schloß ſelber untergebracht, 
und ſollte es im Salon oder hier im Speiſeſaal fein!" 

„Erdgeſchoß und Keller bieten Raum genug“, bemerkte det 
General mit zuſtimmender Verbeugung. 

„Danke verbindlichſt. Geſtatten Sie, daß ich meine Vor 
bereitungen treffe!“ 

Er verließ mit den Seinen den Saal. 

„Das iſt ein Soldat — bei Gott!“ ſagte General Perret | 
über den Tiſch. — | 


18. Rallions Ende 


Der alte Richemonte war auf feiner Flucht, die mehr 
Hinderniſſe fand, als er erwartet hatte, bis in die Gegend 
von Briey gekommen. Er war zu Fuß, fühlte ſich außer⸗ 
ordentlich ermüdet und ſetzte ſich am Rand der Straße, die 
durch ein Gehölz führte, nieder. 

Er hatte noch nicht lang geſeſſen, ſo hörte er Hufſchlag, und 
bald erblickte er einen Streifpoſten Gardeküraſſiere, der 
aus der Richtung erſchien, in die er flüchtete. Als die Reiter 
ihn ſahen, zügelten ſie vor ihm die Gäule. Es war ein 
Sergeant mit vier Soldaten. 

„Wer ſind Sie?“ 

„Mein Name iſt Richemonte, Kapitän der alten Kaiſer⸗ 
garde“, antwortete er ſtolz. 

Der Sergeant grüßte ehrerbietig. 

„Entſchuldigung, mein Kapitän, aber ich muß meine 
Pflicht tun! Woher kommen Sie?“ 

„Ich kenne Ihre Pflicht, Sergeant; doch ich ſage Ihnen, 
daß ich mich freue, Sie zu treffen. Vielleicht finde ich dadurch 
einen Offizier, zu dem ich gern möchte. Steht Ihre Eskadron 
in der Nähe?“ | 

„Sie wiſſen, daß ich dieſe Frage nicht beantworten darf. 
Welchen Offizier meinen Sie?“ 

„Oberſt Graf Rallion.” 

„Küraſſier Lebeau, ſteigen Sie ab, laſſen Sie den Herrn 
Kapitän aufſitzen und führen Sie ihn zum Oberſt Rallion!“ 

25* 
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Der Mann ſprang ab, Richemonte ſetzte ſich mit ſeiner 
Hilfe in den Sattel, dann ging es zurück, während die Streife 
weiterritt. 

Als das Gehölz zu Ende war, ging es über eine Anhöhe, 
von der aus man ein breites Tal überſchaute, worin es von 
Soldaten wimmelte. Nach einer Viertelſtunde waren ſie 
unten; der Küraſſier Lebeau hielt vor einem Haus und führte 
den Kapitän hinein. 

Wahrhaftig, da ſaß Rallion an einem Tiſch, über Karten 
gebeugt. Als er Richemonte erblickte, ſprang er erſtaunt auf. 

„Kapitän? Ah, das iſt wahrlich eine große ÜUberraſchung!“ 

„Ich glaube es!“ 

„Wie ſehn Sie aus? Dieſer Hut!“ 

„Geborgt von einem Bauersmann.“ 

„Teufel, wie kommt das?“ 

„Ich bin auf der Flucht. Die Preußen ſind in Ortry und 
auch in Thionville.“ 

„Sie — ſind — des — Teufels!“ kam es nur ſtoßweiſe aus 
dem Mund des Oberſt. 

„Ja. Ich war ſchon gefangen, bin aber entkommen.“ 

„Und unſre Vorräte ...“ 

„. . haben dieſe Preußen.“ 

„Unglaublich!“ 

„Dieſer Doktor Müller — ah, er iſt ein Greifenklau!“ 

„Sie ſcherzen! Erzählen Sie!“ 

Der Alte begann ſeinen Bericht. Er war nicht, wie der 
Ulanenoffizier geſagt hatte, durch den Sperrgürtel ge⸗ 
ſchlüpft, ſondern er war zurückgewichen und hatte ſich wieder 
in den Schloßhof geſchlichen. 

Dort war er hinter ein paar Fäſſer gekrochen, um die 
Auflöſung des Sperrgürtels abzuwarten. Die Fäſſer hatten 
ſich ganz in der Nähe des eiſernen Türchens befunden, 
durch das er entronnen war, und ſo hatte es ihm glücken 


— 389 — 


können, das Geſpräch Greifenklaus mit Fritz und dann auch 
den Wachtoffizier zu belauſchen. 

Erſt im Morgengrauen hatte er entweichen können; aber 
die ganze Gegend und auch das rechte Moſelufer waren mit 
Poſten beſetzt geweſen, die auf jeden Weg zu achten hatten. 
Ein Bauer, der ihm zu Dank verpflichtet war, hatte ihn auf⸗ 
genommen, ihm einen Hut und Geld gegeben und ihn dann 
einen Abend ſpäter über die Moſel gebracht. 

Dieſe Erzählung machte einen tiefen Eindruck auf den 
Oberſt. 

„Marion in Malineau, und dieſer Müller will hin! Er iſt 
ein Greifenklau! Kapitän, wir haben uns entſetzlich betrügen 
laſſen! Er ſteht in Berlin, ſie war in Berlin; ſie waren 
Liebesleute.“ 

„Die Hölle verſchlinge fie!” 

„Darum alſo ließ ſie ſich von ihm ſo gern aus dem Waſſer 
ziehn, und darum wollte ſie von mir nichts wiſſen! Dieſe 
beiden haben unſre Geheimniſſe belauſcht! Oh. das muß 
gerächt, fürchterlich gerächt werden!“ 

„Wie denn?“ 

„Nun, wir reiten nach Malineau.“ 

„Grad darum wollt ich Sie bitten! Das war es ja, was 
mich veranlaßte, Sie aufzuſuchen. Wir finden fünfhundert 
Franktireurs dort.“ 

Rallion verzog verächtlich die Lippen. 

„Ich trau ihnen, ehrlich geſagt, nichts zu. Übrigens dür⸗ 
fen Sie nicht glauben, daß dieſer kluge, durchtriebene Burſche 
ganz allein nach Malineau geht. Er nimmt ſich ſicher eine Ab⸗ 
teilung Reiter mit. Wir müſſen hin!“ 

„Werden Sie die Einwilligung des Korpskommandeurs 
bekommen?“ 

„Sofort. Ich werde es ſchon zu Gehör zu bringen wiſſen. 
Übrigens kennen Sie den Einfluß meines Vaters. Man ver⸗ 
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dirbt es nicht gern mit mir. Ich gehe jetzt. Dort ſteht mein 
Koffer. Es befinden ſich auch Zivilſachen darin. Nehmen Sie 
ſich unterdeſſen heraus, weſſen Sie bedürfen! Ich ſchwöre 
Ihnen, daß ich dieſem buckligen, verkappten Deutſchen mit 
dieſer meiner eignen Hand den Kopf ſpalten werde!“ 

Er ſtürmte fort. Es dauerte nicht lang, ſo kehrte er wieder 
zurück. | 

„Nun?“ 

„Habe die Erlaubnis!“ 

„Wann geht es fort?“ 

„In einer Viertelſtunde. Drei Eskadrons begleiten uns. 
Zwei Gardeküraſſiere und eine Gardedragoner. Das ſind 
Kerls, die es mit dem Teufel aufnehmen, alſo auch mit einem 
Greifenklau!“ 

Der Kapitän erhielt ein Pferd, und in einer Viertel⸗ 
ſtunde trabten ſie ab. 

Nach einem langen Ritt in der Nähe des Ziels ange⸗ 
langt, ſchwenkten ſie von der nach Etain führenden Straße 
rechts ab und hielten auf einem ziemlich reitbaren Feldweg 
grad auf Schloß Malineau zu. 

Sie ritten hier durch lauter Wald. Der Oberſt, die drei 
Rittmeiſter und der alte Kapitän an der Spitze. 

Ein lauter Ruf ließ ſie mitten in ihrem Geſpräch auf⸗ 
horchen, und unter den Waldbäumen trat ein Mann hervor, 
der ein blutiges Taſchentuch um den Arm trug. 

„Herr Kapitän, Herr Kapitän!“ 

Mit dieſen Worten kam er näher. Richemonte kannte ihn; 
es war einer ſeiner Franktireurs. Er zügelte ſein Tier. 

„Sie ſind verwundet?“ 

„Wir haben auf Schloß Malineau gegen deutſche Reiterei 
gekämpft.“ 

„Ah, ſehn Sie, Oberſt! — Wer befehligt dieſe?“ 

„Ein junger Huſarenrittmeiſter.“ 
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„Alſo Huſaren — keine Ulanen?“ ſtutzte er. „Wie iſt es 
denn abgelaufen?“ 

„Sehr ſchlecht. Wir ſind zerſprengt; die Hälfte wurde ver⸗ 
wundet, und ich übertreibe nicht, wenn ich ſage, daß 
wenigſtens fünfzig gefangen ſind.“ 

„Aber Kerl, wie iſt das möglich? Erzählen Sie!“ 

Der Freiſchärler ſchilderte den Vorgang. Als er geendet 
hatte, ballte Kapitän Richemonte die Fäuſte. 

„Wie albern und jungenhaft! Ihr alle habt die Rute ver⸗ 
dient. Wohin iſt denn dieſer Berteu?“ 

„Ich weiß nicht. Keiner konnte ſich um den andern küm⸗ 
mern.“ 

„Na, tröſten Sie ſich!“ ſagte Rallion. „Wir werden dieſe 
Scharte auswetzen. In einer halben Stunde befindet ſich das 
Schloß in unſern Händen. Dann können Sie ſich die ge⸗ 
fangnen deutſchen Helden anſehn, von denen Sie ſich nieder⸗ 
reiten ließen.“ 

Der Zug ſetzte ſich wieder in Bewegung. Aber jetzt be⸗ 
orderte der Oberſt einige Aufklärer an die Spitze. | 

An der linken Seite des Schloſſes, wo der Park an den 
Wald ſtieß, war deſſen vorſtehender Rand abgeholzt. Es gab 
da einige Reihen Holzklafter und Reiſigbündel, zwiſchen 
denen noch die Baumſtümpfe aus der Erde ragten. 

An dieſer Stelle mußten die Franzoſen vom Schloß aus 
geſehn werden. Aber eigentümlich, obgleich ſie das Gelände 
vollſtändig überblicken konnten, war es ihnen doch nicht mög⸗ 
lich, die Spur eines feindlichen Reiters zu bemerken. 

„Sie ſind abgezogen“, meinte der Alte enttäuſcht. 

„Oder liegen im Hinterhalt“, fügte der Oberſt hinzu. „Seien 
wir vorſichtig!“ 

„Pah! Hinter uns, ſowie rechts und links von uns Wald. 
Wir können von Reitern nur vom Schloß ſelber aus ange⸗ 
griffen werden. Alſo vorwärts!“ ſagte Richemonte. 
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Der letzte Mann der letzten Eskadron hatte kaum die 
Waldlinie überritten, ſo hörte man aus einem Fenſter des 
Schloſſes einen Schuß fallen. Sofort hielt der Zug an. Im 
gleichen Augenblick wurde das Tor geöffnet, und es trat ein 
Huſarenoffizier heraus, der ſich, ein weißes Taſchentuch in 
der Hand, ihnen näherte. 

„Prachtvoll!“ meinte der Oberſt. „Ein Unterhändler! 
Man will wegen der Übergabe mit uns ſprechen.“ 

Der Huſar kam heran und blieb grüßend vor den Offi⸗ 
zieren ſtehn. 

„Geſtatten die Herren“, ſagte er in gutem Franzöſich. „Leut⸗ 
nant von Hornberg von den königlich preußiſchen Huſaren.“ 

Die Offiziere nannten ihre Namen. 

„Ich habe den Auftrag“, fuhr Leutnant Hornberg fort, 
„Ihnen mitzuteilen, daß Schloß Malineau ſich in Belage⸗ 
rungszuſtand befindet.“ 

„Wer gab Ihnen dieſen Auftrag?“ fragte Rallion. 

„Der Befehlshaber, Rittmeiſter Graf von Hohenthal.“ 

„Ein Rittmeiſter Hohenthal befehligt hier?“ 

„Jawohl!“ 

„Nicht ein Rittmeiſter von Greifenklau?“ 

„Nein.“ | 

„Sonderbar! Wo hat dieſer Herr Befehlshaber denn 
eigentlich feine Truppen?“ 

„Ich bin nicht befugt, das kundzutun“, lächelte der Hufar. 

„Nun, wir werden bald genug hinter dieſe Geheimniſſe 
kommen, Herr Leutnant. Wir beabſichtigen nämlich, dem 
Herrn General Grafen von Perret, der doch Beſitzer des 
Schloſſes iſt, einen Beſuch abzuſtatten.“ 

„Vielleicht iſt Ihnen das erlaubt, natürlich unter ge⸗ 
wiſſen Bedingungen.“ 

„Wir beabſichtigen aber, unſern Beſuch ganz bedingungs⸗ 
los zu unternehmen.“ 
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„Das wird wohl kaum möglich ſein.“ 

„Dann grüßen Sie alſo den Grafen Hohenthal von 
mir, dem Grafen Rallion, und ſagen Sie ihm, daß ich 
binnen einer halben Stunde beim Herrn General er⸗ 
ſcheinen werde, mit oder ohne Erlaubnis, das iſt mir gleich. 
Adieu!“ | 

„Der Herr Rittmeiſter wird ſich freuen, Sie begrüßen zu 
können“, antwortete der Huſar in höflicher Zurückhaltung. 
Dann kehrte er ins Schloß zurück. 

„Unverſchämter Junge, dieſer rote preußiſche Gimpel!“ 
knurrte der Oberſt. „Meine Herren, wo ſtecken nach Ihrer 
Meinung dieſe Herren Huſaren?“ 

„Wir müſſen erkunden“, meinte der Dragonerrittmeiſter. 
„Soll ich Streifpoſten vorſchicken, Herr Oberſt?“ 

„Tun Sie das!“ 

Paarweiſe ritten die Trupps in verſchiedener Richtung 
ab. Ein junger Leutnant ſpornte ſein Pferd und trabte dem 
Schloß zu. Da erſchien an einem geöffneten Fenſter des 
erſten Stocks Hohenthal. 

„Zurück!“ rief er herab. 

Der Franzoſe zog verächtlich die Schulter empor und ließ 
ſein Pferd weitergehn. Da krachte ein Schuß, und der Reiter 
fiel, durch den Kopf geſchoſſen, vom Pferd. 

Ein hundertſtimmiger Schrei erſcholl auf franzöſiſcher 
Seite. Der Oberſt griff wütend an ſeinen Degen. 

„Das ſollen ſie mir bezahlen!“ brüllte er. „Dieſes arme, 
unſchuldige Kerlchen! Holt ihn her!“ 

Dieſer Befehl war an einige Dragoner gerichtet. Sie ge⸗ 
horchten. Sofort blitzte es aus mehreren Fenſtern auf. Zwei 
der Leute ſanken tot vom Pferd, und die andern flohen 
zurück. 

Der Kapitän ſchüttelte beide Fäuſte. 

„Man wird euch das mit Zinſen wieder heimzahlen, ihr 
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Schurken!“ murmelte er. „Wollen wir nicht gleich hin und 
das Tor einſchlagen?“ 

„So ſchnell nun nicht, Herr Kapitän! Wir wiſſen jetzt 
wenigſtens das eine: nämlich, daß ſich die Herren im Innern 
des Schloſſes befinden. Warten wir erſt die Rückkehr unſrer 
Aufklärer ab.“ 

Sie zogen ſich ein wenig zurück. Die Leute kamen und 
berichteten, daß ſich in der ganzen Umgebung des Schloſſes 
kein preußiſcher Soldat befinde. ö 

„Nun gut, ſo ſind ſie drin! Da haben wir ſie alſo feſt!“ 
meinte der Oberſt. 

„Das ſcheint nicht ſo leicht!“ ſagte der Dragonerrittmeiſter. 

„Kinderleicht! Wir laſſen die Tür und die geſchloſſenen 
Läden einſchlagen, ſo ſind wir drin.“ 

„Und die, die das tun ſollen, werden aus den obern 
Fenſtern heraus erſchoſſen.“ 

„Unſinn! Wir beherrſchen ja die Fenſter von unten. 
Während die Hälfte der Mannſchaft ſtürmt, hält die andre 
Hälfte die Deutſchen von den Fenſtern fern. Zwei Garde⸗ 
küraſſiere und ein Gardedragoner werden es doch mit 
einem dummen preußiſchen Huſaren aufnehmen, meine 
Herren!“ 

Es wurde gegen dieſen Plan geſprochen; aber der Oberſt 
ſetzte ſeinen Willen durch. Die Mannſchaften mußten ab- 
ſteigen. Die Pferde wurden unter Obhut einiger Leute zur 
Seite außer Schußweite geführt. Dann trennte man die 
Mannſchaften in zwei Abteilungen, um das Schloß in der 
geplanten Weiſe zu ſtürmen. 

Nun gab Oberſt Rallion den Befehl zum Angriff. 

Ohne Zögern rannte die eine Abteilung auf das Schloß 
los, während die zweite Mannſchaft die Fenſter des erſten 
Stockwerks unter Feuer ſetzte. Dort wurden in demſelben 
Augenblick ſämtliche Läden des Erdgeſchoſſes geöffnet — eine 
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fürchterliche Salve krachte den Angreifern entgegen. Mann 
um Mann ſtürzte zu Boden. 

Die Unverletzten zauderten. 

„En avant, en avant!“ ſchrie der Oberſt. 

Sie gehorchten. In langen Sätzen ſtürmten ſie weiter und 
erreichten die Mauer, wo ſie ſich ſicher wähnten. 

„Brav!“ ſtieß der Oberſt erleichtert hervor. „Dieſe ver⸗ 
dammten Preußen zielen beſſer, als ich dachte. Aber ſie ſind 
ſchon halb beſiegt. Unſre Leute ſind an der Mauer des 
Hauſes vor jeder Kugel ſicher. Wehe dem Feind, der ſich 
an einem der Fenſter ſehn laſſen wollte!“ 

Auf ſein wiederholtes Kommando verſuchten die Franzoſen, 
in die Fenſter zu ſteigen. Einer hob den andern, aber — — 
ein Schrei der Wut erſcholl rings um das Gebäude; die⸗ 
jenigen, die das Einſteigen gewagt hatten, fielen in die 
Arme derer, von denen ſie gehoben wurden, zurück, von 
den Säbelhieben der Huſaren getroffen. — 

Leutnant von Hornberg hatte dem Rittmeiſter von 
Hohenthal gemeldet, wie er empfangen worden war, und 
welchen Beſcheid er erhielt. 

„Wollen ſehn, ob er es ſo weit bringt, in der angegebnen 
Zeit ſeinen Beſuch zu machen.“ 

Er ſchickte zum General Perret. 

„Exzellenz,“ ſagte er, „eigentlich iſt es meine Pflicht, mich 
aller Perſonen, die das Schloß bewohnen, zu verſichern. Ich 
glaube aber überzeugt ſein zu dürfen, daß dies nicht nötig 
iſt. Ich bitte Sie um Ihr Ehrenwort, daß keiner von Ihren 
Leuten etwas unternimmt, was nicht mit meinen Abſichten 
in Einklang zu bringen iſt.“ 

„Ich gebe es für mich und für alle die Meinigen.“ 

„Ich danke. Darf ich Sie bitten, ſich in das oberſte Stock⸗ 
werk zurückzuziehn?“ 

„Ich gehorche natürlich!“ 
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„Aber Sie werden die Güte haben, mir Ihren Beſchließer 
zu ſenden. Ich bedarf ſämtlicher Schlüſſel, die vorhanden 
ſind.“ 

„Er ſteht zu Ihrer Verfügung. Aber, Herr Rittmeiſter, 
in welcher Weiſe wird wohl der Angriff erfolgen?“ 

„Das werde ich erſt nach näherer Beobachtung wiſſen. Es 
iſt möglich, daß ſie das Erdgeſchoß ſtürmen und zugleich 
den erſten Stock beſchießen, weil wir uns da oben ſehn 
ließen. Natürlich werde ich Sorge tragen, daß Ihr Eigen⸗ 
tum möglichſt geſchont wird. Bitte, kehren Sie zu den 
Damen zurück, um ſie zu beruhigen!“ 

Melac mußte ſämtliche untern Räumlichkeiten öffnen. 
Hohenthal ließ die Fenſter aufwirbeln, die geſchloſſenen 
Läden aber nur löſen. Dann gab er Befehl, im Fall eines 
Angriffs zuerſt eine Salve zu geben, dann aber jeden Ein⸗ 
dringling mit dem Säbel zurückzuweiſen. Auf dieſe Art wurde 
die Munition geſpart. Auch durfte ſich dann keiner am offnen 
Fenſter blicken laſſen. Hinter dem Fenſterpfeiler ſtehend, war 
der Verteidiger gedeckt und konnte doch den Säbel nach 
Kräften gebrauchen. 

So waren fie gerüſtet, den Feind zu empfangen. — — 


* 


Richard von Greifenklau war, nachdem er mit Fritz Schloß 
Ortry verlaſſen hatte, in die Gegend von Metz geritten. 
Dort ſtanden die deutſchen Heere im Begriff, den Marſchall 
Bazaine einzuſchließen. 

Die beiden Ulanen kamen erſt am Morgen nach Servigny, 
wo man ſich zum Kampf vorbereitete. Um zu ihrer Truppe 
zu gelangen, mußten ſie noch weiter nach Ars Laquenepy. 
Dort erfuhren ſie, daß andre Verfügungen getroffen worden 
ſeien. Das Gardeulanenregiment war noch in der Gegend 
von Gorge zu ſuchen. 
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Dorthin gelangten ſie erſt am Nachmittag, während ſeit 
Vormittag im Norden die Kanonen donnerten; ein Zeichen, 
daß da eine Schlacht im Gang war. 

In Gorge erfuhren ſie endlich, daß drei Schwadronen 
nach Chambley geworfen worden ſeien. Über den Aufenthalt 
der übrigen konnten ſie nichts erfahren. 

„Verteufelte Geſchichte!“ meinte Fritz. „Wir wollen 
und wir müſſen nach Schloß Malineau, um die Abſichten 
dieſes Richemonte zuſchanden zu machen. Dazu bedürfen 
wir der Erlaubnis. Wo aber den Oberſt finden?“ 

„Es bleibt uns nichts übrig, als eben nach Chambley zu 
reiten“, entgegnete Greifenklau mißmutig. 

„Könnten wir denn nicht auf eigne Fauſt handeln?“ 

„Das wäre bedenklich.“ 

„Warum? Es iſt uns ja weder Zeit noch Ort beſtimmt, 
wann und wo wir zum Regiment ſtoßen ſollen.“ 

„Aber unſer Dienſtbefehl lautet, ſofort einzutreffen, nach⸗ 
dem wir unſre Vorkehrungen in Schloß Ortry getroffen 
haben.“ 

„Nun, mit dieſer Vorkehrung ſind wir ja noch nicht fertig! 
Kapitän Richemonte gehört doch auch dazu! Er iſt entflohn. 
Wir müſſen ihn ſuchen und finden!“ 

„Nicht übel!“ lachte Richard. „Warten wir, wie es in 
Chambley ausſieht.“ 

Wenn ſie gewußt hätten, daß der alte Kapitän nicht ſo 
ſchnell fortgekommen war und noch in der Gegend von Ortry 
bei einem Bauern ſteckte, ſo hätten ſie ſich keine ſolche Sorge 
gemacht. 

„Übrigens“, meinte Fritz, „ſcheint mir, als ob wir auf dieſe 
Weiſe nicht mehr ſehr weit gelangen werden. Mein Gaul 
iſt ſo müde, daß ich ihn mit der Kutſche weiterſchaffen 
möchte.“ 

„Bis Chambley muß er unbedingt aushalten. Mein 
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Pferd lahmt ſchon ſeit einer Viertelſtunde. Müſſen wir heut 
noch weiter, ſo wird es notwendig ſein, uns nach andern 
Gäulen umzuſchaun.“ 

Aber ſchon nach kurzer Zeit erkannten ſie, daß ſie das 
angegebne Ziel ſchwerlich erreichen würden. Straßen und 
Wege waren von Teilen des dritten und zehnten Armeekorps 
verſtopft, die nach Trouville und Vionville geworfen wurden. 
Es blieb den beiden nichts übrig, als von der Richtung ab⸗ 
zuweichen und den Umweg über Saint Julien de Gorge 
einzuſchlagen. 

Als ſie dort eintrafen, war es Nacht geworden. Sie konnten 
unmöglich weiter. Sie fanden kein andres Nachtquartier als 
einen alten Schuppen, wo ſie glücklicherweiſe etwas Stroh 
entdeckten. 

Im Morgengrauen ging es wieder fort. Sie gelangten 
aber, weil es überall von Militär wimmelte, nach Chambley 
erſt ziemlich ſpät. 

Dort fand Greifenklau endlich Gardeulanen, aber auch 
nur eine einzige Schwadron. Die andern beiden waren nach 
Troyon beordert worden. dem Heer des Kronprinzen ent⸗ 
gegen. 

Wie gern hätte der Rittmeiſter ſich ſofort an die Spitze dieſer 
Leute geſetzt, um ſie nach Malineau zu führen — aber das 
war unmöglich. Er mußte ſich mit dem Etappenkomman⸗ 
danten ins Einvernehmen ſetzen, und dann waren noch andre 
Schritte zu tun, ſo daß es ſehr ſpät wurde, als er endlich von 
Buxieres, wohin er gefandt hatte, die Erlaubnis bekam, die 
Schwadron zu dem angegebnen Zweck zu verwenden. 

Mittlerweile hatten er und Fritz Schneeberg⸗Eſchenrode 
ſich neue Pferde verſorgt und fort gings. 

Aber Etain lag weit, und Greifenklau ſah ſich zu den⸗ 
ſelben Vorſichtsmaßregeln gezwungen, die auch Hohenthal 
angewendet hatte, um nicht bemerkt zu werden: er vermied 
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ſoviel wie möglich alle bewohnten Orte, ritt endlich auch 
um Etain in einem weiten Bogen herum und kam mit ſeiner 
Schwadron auf dieſelbe Straße, auf der Oberſt Rallion ſich 
mit ſeinen drei Eskadrons dem Schloß genähert hatte. 

Sie hatten vielleicht noch fünf Minuten zu reiten, bevor 
ſie aus dem Waldweg ins Freie gelangten; da hörten ſie 
vor ſich Schüſſe fallen. 

„Man iſt ſchon bei der Arbeit“, meinte Fritz. 

„Das ſind wohl die Franktireurs!“ bemerkte ein Offizier. 

„Schwerlich“, antwortete Greifenklau. „Das war eine ſo 
ordnungsmäßige Salve, daß ich annehme, es befindet ſich 
Militär vor uns.“ 

„So müſſen wir aufklären.“ 

„Gewiß. Bleiben Sie mit den Leuten zurück! Fritz, ſteig 
mit ab! Wir gehn unter den Bäumen vor. Hören Sie drei 
Revolverſchüſſe hintereinander, Herr Oberleutnant, jo eilen 
Sie herbei; denn dann befinden wir uns in Gefahr.“ 

Dort, wo man den Wald niedergeſchlagen hatte, fanden 
die beiden Kundſchafter hinter den Reiſighaufen ein ſichres 
Verſteck, aus dem ſie alles ungefährdet beobachten konnten. 

„Ah!“ flüſterte Fritz. „Das ſind allerdings keine Frank⸗ 
tireurs, das ſind Gardekavalleriſten!“ 

„Küraſſiere und Dragoner. Sie wollen das Schloß ſtürmen. 
Warum? Man ſtürmt doch nur einen Ort, wenn ſich der 
Feind dort befindet!“ 

„Richtig! Wer könnte das ſein?“ 

„Das weiß der Kuckuck. Schau, wieder eine Salve! Das 
ſind tapfere Burſchen dort drin!“ 

Greifenklau nahm ſeinen Feldſtecher und richtete ihn nach 
den Fenſtern des Schloſſes. 

„Kein Menſch iſt zu ſehn.“ 

„Natürlich!“ meinte Fritz. „Ließe ſich einer blicken, ſo wäre 
er ja auch verloren. Das Schloß iſt umzingelt, und auf 
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jedes Fenſter ſind einige Gewehre gerichtet. Es hat den An⸗ 
ſchein, als ob da ein alter ſchlauer Fuchs ausgeräuchert 
werden ſolle. Schau, Richard, dort hinter der Baumgruppe 
hält der Stab der Belagerer! Sieh ſie dir mal genau an!“ 

„Alle Teufel!“ ſtieß Greifenklau hervor, als er den Feld⸗ 
ſtecher vor die Augen hielt. 

„Was?“ 

„Da hält ein Oberſt, ein ganz junger Kerl. Ich kann das 
Geſicht nicht genau erkennen; aber ich möchte wetten, daß es 
unſer lieber Herr von Rallion iſt. — Ah, jetzt wendet er ſich 
nach rechts. Ich ſeh ihn genauer. Bei Gott, er iſts! Und, 
Fritz, kennſt du den Menſchen in Zivil neben ihm?“ 

„Ja; der Weißbart? Höre, iſt das nicht gar unſer alter 
Freund Richemonte?“ 

„Ich möchte es faſt annehmen. Aber wenn er es wirklich 
iſt, jo muß ich daraus ſchließen ...“ 

„Was denn?“ 

„Wäre der Alte nicht dabei, ſo dürfte man vermuten, daß 
man eine Bande Franktireurs umzingelt hat, um ſie wegen 
irgendeiner Schurkerei zu beſtrafen; aber weder Rallion 
noch der Kapitän würden das tun.“ 

„Da, da, da“, ſagte Fritz mel hintereinander. „Siehſt du 
es? Da, am Giebel?“ 

„Ja. Nieder mit den Köpfen! Das ſoll ein Zeichen für 
uns ſein, und dieſe Franzoſen könnten daraus auf unſre An⸗ 
weſenheit ſchließen.“ 

Sie bückten ſich hinter den Reiſighaufen, bemerkten aber 
auch ſogleich, daß ſie nicht gefährdet waren. 

„Fritz, haſt du's erkannt? Eine rote Huſarenjacke. Man hat 
uns vom Schloß aus bemerkt und will uns ſagen, wer ſich 
dort befindet.“ 

„Alſo preußiſche Huſaren. Wie aber kommen ſie nach 
Schloß Malineau?“ 
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„Wer weiß? Jedenfalls ein Streiftrupp. Wir müſſen 
ihnen unbedingt zu Hilfe eilen.“ 

„Natürlich. Es ſind brave Kerle. Und ſcharfe Augen haben 
ſie: uns hier zu bemerken!“ 

„Allerdings. Komm!“ 

Sie traten wieder unter die Bäume und eilten zur 
Schwadron zurück. 

„Nun?“ fragte der Oberleutnant neugierig. 

„Drei Schwadronen franzöſiſcher Gardekavallerie be⸗ 
lagern eine preußiſche Huſarenſtreifwache, die im Schloß 
Schutz geſucht hat“, antwortete Fritz. 

„Da kommen wir zur rechten Zeit. Oder?“ 

Der Offizier warf einen fragenden Blick hinter ſich auf 
ſeine Leute. Greifenklau verſtand ihn. 

„Ob wir zu ſchwach ſind, dieſen drei Schwadronen gegen⸗ 
über?" 

„Es iſt meine Pflicht, dieſen Gedanken auszuſprechen.“ 

„Gewiß! Aber . ..“ 

„Die Jungs reiten in die Hölle, wenn wir wollen! — Horch!“ 

Man hörte vom Schloß her ein Signal. 

„Ah!“ meinte Fritz. „Die Herren ſehn ein, daß es auf 
dieſe Weiſe mit der Belagerung doch nicht vorwärts geht. 
Sie rufen ihre Leute wieder zuſammen. Man wird einen 
Kriegsrat halten.“ 

„Das benutzen wir und hauen auf ſie ein!“ ergänzte 
Greifenklau. „Die Kerls ſind, außer den Offizieren, abge⸗ 
ſeſſen. Ihre Pferde ſtehn links von der Mündung dieſes 
Wegs unter dem Schutz einiger Dragoner. Kommen wir 
zwiſchen Reiter und Pferde, ſo ſind ſie verloren. Herr Ober⸗ 
leutnant, es ſind ein Drittel Dragoner und zwei Drittel 
Küraſſiere. Sind fie zu Fuß, fo haben wir leichte Arbeit. 
Wir reiten ſie nieder. Gehn wir näher, daß auch Sie Umſchau 
halten können!“ — 

May, Die Herren von Greifenklau. 26 
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Oben an einem Fenſter des Dachſtocks hielt Melac Aus- 
guck. Er blickte nach der Seite hinaus, von der die Feinde 
gekommen waren. Das Auge des Schließers ſtreifte dabei 
auch den Waldrand und blieb auf einem Punkt haften, 
an dem ſich etwas Farbiges zeigte. 

Er ſah ſchärfer hin; aber er war alt und konnte das, 
was ſich dort befand, nicht deutlich erkennen. Darum begab 
er ſich ins Nebenzimmer zu den andern. 

„Bitte, wo iſt der Herr General?“ fragte er. „Ich glaube, 
es kommen neue Feinde.“ 

„Großer Gott!“ ſeufzte Ella. 

„Es war mir, als ob ich drüben hinter dem Reiſig etwas 
Buntes, etwas Militäriſches entdeckt hätte.“ 

„Großpapa iſt für einige Augenblicke hinuntergegangen. 
Komm, liebe Marion, wollen ſehn, was es iſt!“ 

Melac führte fie. Kaum hatten fie einen Blick hinaus⸗ 
geworfen, ſo rief Ella: 

„Wirklich neue Soldaten!“ 

„Sind es Franzoſen oder Deutſche?“ fragte Marion 
ruhig. 

„Man kann es nicht genau erkennen.“ 

„Was tun? Wir müſſen es wohl Rittmeiſter von Hohen⸗ 
thal wiſſen laſſen.“ 

„Natürlich! Monſieur Melac, holen Sie ſchleunigſt den 
Rittmeiſter!“ 

Der Alte eilte fort. Nach wenigen Sekunden brachte er 
Hohenthal, den einer ſeiner Leute begleitete. 

Wo iſt es?“ fragte er ohne alle Einleitung. 

„Dort, grad meinem Arm nach, hinter dem Reiſighaufen“, 
antwortete Ella. 

Sein Auge folgte der Weiſung. Ein Blitz der Freude zuckte 
über ſein Geſicht. 

„Herunter mit deiner Jacke!“ gebot er dem Huſaren. 
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„Halte ſie ans Fenſter, damit die da drüben merken, daß ſich 
hier Huſaren befinden.“ 

Der Mann gehorchte. Der Rittmeiſter nahm ſein Glas 
ans Auge. 

„Alle Wetter!“ entfuhr es ihm. 

Er warf noch einmal einen kurzen Blick hinüber. 

„Zurück!“ befahl er dem Huſaren. „Sie haben uns ſchon 
bemerkt. Sie verbergen ſich, weil unſer Zeichen den Feind 
auf ſie lenken könnte.“ 

„Dürfen wir erfahren, wer es iſt, Herr Rittmeiſter?“ 
erkundigte ſich Marion. 

„Eigentlich nicht“, lächelte er. „Doch will ich es Ihnen 
nicht vorenthalten: ich habe dort zwei preußiſche Ulanen⸗ 
offiziere entdeckt.“ 

„Was bedeutet das?“ 

„Daß in wenigen Minuten Ihnen Gelegenheit geboten 
wird, den tapferſten Ulanenoffizier kennen zu lernen. Ich 
habe ihn mit meinem Glas deutlich erkannt. Ein Freund 
von mir, Richard von Greifenklau, kommt, dieſen Herren 
da unten eine Lehre zu geben.“ 

„Greifenklau?“ hauchte Marion. 

Sie war ſehr bleich geworden. 

„Ja. Wenn ich recht vermute, befindet er ſich nicht allein 
in der Nähe. Bitte, treten Sie in das Eckzimmer, ſo werden 
Sie Zeugen eines lebhaften Kampfes ſein. Ich muß hin⸗ 
unter.“ 

Er eilte mit ſeinem Begleiter fort. 

Ella legte den Arm um Marions Schulter. 

„Du biſt erſchrocken?“ fragte ſie beſorgt. „Nicht wahr, 
Greifenklau hieß der Offizier, den du in Dresden ſahſt?“ 

„Ja. Und deſſen Bild ich beſitze.“ 

„Ob er es wirklich iſt?“ 

„Jedenfalls.“ 


26* 
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Marion ſtrich ſich mit der Hand über die Stirn und ſann 
vor ſich hin. 

„Wirſt du nicht mit ihm ſprechen können?“ fragte Ella 
weiter. 

„Es war ein Traum“, entgegnete Marion leiſe, „ich aber 
gehöre der Wirklichkeit. Seine Anweſenheit kann keinen Ein⸗ 
fluß auf mich haben.“ 

Da hörte man das Zeichen, das auch Greifenklau mit den 
Seinigen vernommen hatte. Einige Augenblicke ſpäter kam 
der General. 

„Ah, hier ſeid ihr! Die Reiter ziehn ſich zurück. Der Kampf 
ſcheint ein Ende zu haben.“ 

„O nein“, entfuhr es Ella. 

Überraſcht hob der General den Kopf. 

„Warum nicht? Weißt du es anders?“ 

„Ja. Es ſind preußiſche Ulanen im Wald. Rittmeiſter 
von Hohenthal ſagte es.“ 

„Nun, dann Achtung, Küraſſiere! Aber, wo ſtecken die 
Ulanen?“ 

„Sie ſind fort; man ſieht ſie nicht mehr.“ 

Man hörte auf der Treppe ſchnelle Schritte; Rittmeiſter 
von Hohenthal trat ein. 

„Die Damen haben Ihnen Mitteilung gemacht?“ fragte 
er den General. 

„Ja.“ 

„Es tut mir leid, daß es mir nicht vergönnt iſt, Ihre 
Vaterlandsliebe zu ſchonen, Exzellenz. Es iſt eben Krieg. 
Übrigens werden Sie jetzt, wenn ich mich nicht irre, ein 
ſeltnes Reiterſtück zu ſehn bekommen.“ 

„Sie haben ſchon ein unvergleichliches geliefert.“ 

„Oh, Freund Greifenklau kommt! Das iſt eine Klaſſe 
für ſich.“ 


„Greifenklau? Dieſen Namen habe ich ſchon einmal 
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gehört. So hieß ein preußiſcher Offizier, der ſich der außer⸗ 
ordentlichen Gunſt Ihres Marſchalls Blücher erfreute.“ 

„Und dieſer hier iſt jenes Mannes Enkel.“ 

„Ah, die Belagerer haben ſich zurückgezogen. Man wird 
das Schloß einkreiſen und nach weitern Truppen ſenden.“ 

„Das iſt zu erwarten; aber fie werden in der Aus⸗ 
führung dieſes Vorhabens ein bißchen geſtört werden. Hören 
Sie das Pferdegetrappel im Erdgeſchoß?“ 

„Ja. Sie werden doch nicht etwa einen Ausfall machen?“ 

„Gewiß werde ich das.“ 

„Welch ein Wagnis! Sie wollen die Deckung, die Sie hier 
finden, aufgeben?“ 

„Warum nicht? Ah — Exzellenz, da drüben!“ 

Er deutete durchs Fenſter. 

„Bei Gott! Preußiſche Ulanen!“ rief General Perret. 

„Gardeulanen! Die Spitze läßt ſich vorſichtig blicken. Jetzt 
iſt meine Zeit gekommen. Ich muß die Aufmerkſamkeit 
des Feindes auf mich lenken, damit Greifenklau ſich un⸗ 
bemerkt nähern kann. Auf Wiederſehn!“ 

Er eilte hinab. 

„Gott, mein Gott!“ klagte der General. „Und ich darf 
unſern Leuten kein Zeichen geben! Es will mir das Herz 
abdrücken!“ 

Ein Hornruf ſchmetterte durch die Räume des Hauſes. 

„Was bedeutet das?“ fragte Ella. 

„Es wird wohl heißen: Fertig zum Angriff!“ meinte der 
General. 

„Sieh! Unſre Soldaten ſtarren alle zum Schloßtor!“ 

„Dieſer Rittmeiſter iſt wahrhaftig ſo tollkühn, das Tor 
zu öffnen. Ich glaube gar, er hat ſeine Huſaren im Innern 
des Hauſes aufſitzen laſſen. Hört!“ 

Von drübenher, wo die Franzoſen hielten, vernahm man 
ein ſchallendes Gelächter. Die Reiter ſchauten noch immer 
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nach dem Eingang des Schloſſes und nahmen die Karabiner 
unter den rechten Arm. 

„Die Huſaren ſind verloren, wenn ſie jetzt wirklich den 
Ausfall wagen“, meinte der General mißbilligend. 

Ella legte die Hände auf die Bruſt. 

„Herrgott, wende das ab!“ flüſterte ſie. 

Drüben, wo Oberſt Rallion hielt, ertönte ein ſcharfer Be⸗ 
fehl. Seine Leute bildeten eine doppelte Schützenlinie. Die 
erſte Reihe legte das Gewehr im Knien an, die zweite 
zielte im Stehn. So erwarteten ſie die Huſaren — es war 
kein Zweifel, daß die tollkühnen deutſchen Reiter ſchon im 
erſten Augenblick verloren waren, wenn ſie aus dem Schutz 
des Tors herboriprengten ... 

„Heiliger Himmel! Da drüben, da drüben!“ ſchrie der 
General. 

Er deutete zum Waldesrand hinüber, den ſie in den 
letzten Minuten aus den Augen gelaſſen hatten. Dort brachen 
die Ulanen wie ein Unwetter hervor, ganz vorn Greifenklau 
mit erhobenem Säbel. Das alles war ſo ſchnell gegangen, 
daß die Franzoſen es gar nicht bemerkt hatten. Jetzt erſt, da 
der Boden unter den Hufen der feindlichen Roſſe erdröhnte, 
wendeten ſie die Köpfe. 

„Hurra! Hurra!“ 

Mit dieſem Ruf waren ſie auch ſchon heran, die preußi⸗ 
ſchen Ulanen. 

Und jetzt antwortete es auch vom Schloß her. Durch 
das geöffnete Tor ſpritzten die Huſaren ins Freie. Mit 
hochgeſchwungnem Säbel ſtürzten fie ſich auf die Fran⸗ 
zoſen. 

„Herr, mein Heiland!“ ſtöhnte Mutter Mélac und barg 
das Geſicht in beide Hände. 

„Gut, gut!“ 

Dieſes Lob entfuhr dem Mund des Generals. Er konnte 
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es nicht zurückhalten, er mußte ſelbſt dem Feind Bewunde⸗ 
rung zollen. 

Die Offiziere der Franzoſen hatten ſich bisher ziemlich 
fern gehalten, ſo daß ihre Geſichtszüge nicht zu unterſcheiden 
geweſen waren. Und da Rittmeiſter von Hohenthal nichts 
über die Unterredung des Unterhändlers mit Oberſt Rallion 
geäußert hatte, ſo wußte Marion nicht, wer die franzöſiſchen 
Offiziere eigentlich waren. 

Sie hatte wohl bemerkt, daß ſich ein Nichtſoldat bei den 
Offizieren befand und daß dieſer ein alter Herr fein müſſe. 
Jetzt, als die Ulanen heranſtürmten und die verdutzten Fran⸗ 
zoſen dieſen unerwarteten Feind bemerkten, gab der Alte 
ſeinem Pferd die Sporen und riß es zur Seite. Es ſtieg 
in die Höhe und galoppierte dem entgegengeſetzten Teil des 
Waldes zu. Hierbei ſchaute der Greis wütend zurück, ſo daß 
Marion ſein Geſicht erkennen konnte. 

„Himmel! Der Kapitän!“ rief ſie aus. 

„Welcher Kapitän?“ fragte Ella. 

„Richemonte!“ 

„Dein Peiniger? Wo?“ 

„Dort — der Alte, der eben im Wald verſchwindet!“ 

„So iſt dieſer ganze Überfall auf dich abgeſehn geweſen!“ 

„Jedenfalls. Allen Heiligen ſei Dank! Er iſt fort!“ 

Der Angriff war glänzend gelungen; aber die Übermacht 
war doch zu groß, und die verzweifelten Franzoſen wehrten 
ſich wie die Teufel. Zuerſt waren ſie einfach überritten 
worden, wobei die Lanzen entſetzliche Ernte hielten. Nun 
aber ſetzten ſie ſich zur Wehr. Sie ergriffen die ihnen 
entfallnen Karabiner, oder ſie zogen blank. Es gelang 
ihnen zwar nicht, zu ihren Pferden zu kommen, aber 
ſie fochten tapfer zu Fuß. Das Gefecht löſte ſich in Einzel- 
kämpfe auf. | 

„Dort, der Oberſt!“ rief General Perret begeiſtert. „Er 
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verteidigt ſich gegen zwei Huſaren. Ein tüchtiger Fechter. 
Ah, wirklich, den kenne ich! Das iſt Rallion!“ 

„Rallion?“ fragte Marion entſetzt. „Ja, ja, gewiß! Jetzt 
erkenne ich ihn auch! Es war alſo wirklich auf mich ab⸗ 
geſehn! 

„Welcher mag denn wohl Greifenklau ſein?“ flüfterte ihr 
Ella zu. 

„Der Anführer, der voranritt!“ 

„Wo iſt er?“ 

„Der Anführer?“ fragte der General. „Das iſt er, mitten 
im Knäuel drin! Er trägt die Abzeichen eines Rittmeiſters. 
Mille tonnerres, iſt das ein Kerl! Seht, wie er mit dem Säbel 
umzugehn verſteht! In der Rechten das Eiſen und in der 
Linken die Piſtole!“ 

Marion faltete die Hände. Plötzlich ſtieß ſie einen lauten 
Angſtſchrei aus. 

„Herrgott — er iſt verloren!“ 

Ein Dragoner hatte ſich von hinten an das Pferd Greifen⸗ 
klaus gedrängt und holte mit dem Säbel aus. Der Ritt⸗ 
meiſter aber bemerkte es, drehte ſich um und ſchoß ihm eine 
Kugel durch den Kopf. 

„Gerettet!“ ſtöhnte Marion. 

„Er läßt ſein Pferd ſteigen!“ rief der General. „Da, da 
bekommt er Hilfe! Ein Leutnant, ein rieſiger Kerl, mit noch 
mehreren — alle Teufel, hauen die zu!“ 

„Rallion iſt ſeine beiden Huſaren noch immer nicht los“, 
ſagte Ella jetzt. „Paß auf, Marion — der Ulanenrittmeiſter 
hat ihn erblickt — er fegt heran — er ruft den Huſaren 
etwas zu — fie laſſen vom Oberſt ab — er will ihn für ſich 
allein haben — ah, die Anführer im Zweikampf miteinander!“ 

General Perret hielt die Hände um das Fenſterkreuz 
gekrampft und ſchaute mit zuſammengebiſſenen Zähnen 
hinüber. 
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Man hatte die Worte Greifenklaus oben im Schloß nicht 
hören können. Richard war es bisher noch nicht gelungen, 
an Rallion heranzukommen. Er hatte ſich mitten im Kampf⸗ 
gewühl befunden. Jetzt aber, da er mit Fritzens Hilfe, den 
der General als den „rieſigen Kerl“ bezeichnet hatte, ſeine 
Bedränger losgeworden war, ſpornte er ſein Pferd auf 
Rallion zu. 

„Halt! Zurück! Dieſer gehört mir!“ brüllte er die beiden 
Huſaren an. 

Sie ließen ſofort von Rallion ab und ſuchten ſich andre 
Arbeit. 

Jetzt erblickte der Oberſt ſeinen neuen Feind. 

„Sacré!“ rief er. „Doktor Müller! — Ah, ich weiß! — 
Verdammter Greifenklau! — Fahr zur Hölle, verfluchter 
Hund!“ | 

Er riß fein Pferd herum, holte zu einem fürchterlichen 
Hieb aus. Er ſchlug indes eine Finte und wollte nun mit 
ſauſender Klinge einen tödlichen Schlag zwiſchen Ohr und 
Schulter des Gegners führen. 

Aber er hatte Greifenklau unterſchätzt — ſein Säbel glitt 
an der Klinge des andern ab. Der harte Gegenſchlag 
riß ihm faſt den Korb aus der Fauſt. 

Richard von Greifenklau hob ſich in den Bügeln. 

„Hinab mit dir!“ knirſchte er zwiſchen den Zähnen. 

Ein harter Hieb fegte Rallion den Helm vom Kopf — 
ihm folgte blitzſchnell ein Hieb aus hoher Luft — Rallion 
ſank mit geſpaltnem Kopf hintenüber aus dem Sattel. 

Droben im Dachzimmer ertönte ein lauter, mehrſtimmiger 
Schrei. 

„Ein fürchterlicher Mann“, ſagte der General. 

Marion atmete tief auf und ließ die Stirn ermattet auf 
die Schulter Ellas ſinken, die ſelber an allen Gliedern 
zitterte. | 
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„Ich kann nicht mehr“, ſtöhnte Ella. 

„Es iſt zu viel“, hauchte Marion. 

Mutter Melac war längſt in einen Stuhl geſunken. Auch 
der General fühlte ſich erſchüttert; er wiſchte ſich den 
rinnenden Schweiß von der Stirn. 

„Gehn wir wieder in unſer Zimmer“, ſagte er tief auf⸗ 
atmend. „Das — das —“ er beſann ſich, daß er als alter 
Soldat ſeine Ergriffenheit doch nicht zugeben Sue und 
ſetzte hinzu: „— das iſt nichts für euch.“ 
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Als Greifenklau den Oberſt niedergeſchlagen hatte, wen⸗ 
dete er ſein Pferd wieder zurück. Er ſah den Huſarenritt⸗ 
meiſter bedrängt und eilte ihm zu Hilfe. Bisher hatte er 
noch keine Zeit gehabt, ſich um ihn zu kümmern. 

„Was!“ rief er, während er ſeinem Freund mit zwei 
Hieben Luft verſchaffte, „Artur, du?“ 

„Bonjour, Richard! Machen wir reinen Tiſch!“ 

Aber die ſchwerſte Arbeit war ſchon getan. Die letzten 
Dragoner und Küraſſiere wandten ſich zur Flucht — der 
Sieg war endgültig. 

Gleich zu Anfang hatte ſich eine kleine Abteilung Ulanen 
auf die Dragoner geworfen, denen die Pferde anvertraut 
waren. — Der Handſtreich gelang. Niedergeritten und nieder⸗ 
gekämpft, hatten die Feinde es nicht vermocht, wieder zu 
ihren Tieren zu kommen. Wer nicht tot war, der war ge⸗ 
fangen, und nur wenigen glückte es, zu entrinnen. 

Greifenklau und Hohenthal ſchüttelten einander die Hände. 
„Das war Hilfe zur rechten Zeit, Richard! — Wie aber 
wußteſt du, daß man mich hier frikaſſieren wollte?“ 

„Kein Wort wußte ich davon!“ 

„Nicht? Und kommſt doch nach Malineau? an aus 
reinem Zufall?“ 
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„Nein! Ich komme von Ortry, wo ich erfuhr, daß der 
Kapitän hier Marion holen wollte. Ich glaubte, Franktireurs 
zu treffen, nicht aber dich!“ 

„Oh, dieſe Kerle habe ich mir ordentlich vor den Pallaſch 
genommen.“ 

„Marion iſt doch da? Iſt ſie wohlauf?“ 

„Gewiß! Ich erkannte dich, als du da drüben hinter dem 
Reiſig ſteckteſt. Sie ſtand neben mir, und ich ſagte ihr, daß 
Herr von Greifenklau mich befreien werde.“ 

„Was erwiderte ſie?“ 

„Nichts! Oder doch ſo gut wie nichts.“ 

„Wieſo?“ 

„Nun, ſie hauchte deinen Namen, mein Freund, und ihre 
ſchönen Wangen wurden bleich!“ 

„Ich muß zu ihr!“ 

„Bitte, nicht ſo ſtürmiſch! Du tannſt dir denken, daß ich 
dabeiſein möchte. Übrigens haben wir zunächſt hier noch 
ein bißchen aufzuräumen und dann die weitern Schritte zu 
beraten. Doch wo iſt der Kapitän?“ 

„Entwiſcht, wie es ſcheint!“ 

„Verdammt!“ 

„Ich konnte leider nicht ſchnell genug an ihn heran; er 
uns ſehn und Ferſengeld geben, das war eins. Doch habe 
ich einige Ulanen auf ſeine Spur geſetzt.“ — 

Nicht weit von dieſen beiden hielten noch zwei andre 
nebeneinander: Fritz von Eſchenrode und Martin Tannert. 
Der ehemalige Gehilfe des Weinreiſenden hatte den ehe⸗ 
maligen Kräuterſammler kurz vor dem erſten Trompeten⸗ 
ſignal, das zum Sammeln blies, erblickt. 

„Iſts möglich, Fritz?“ 

„Daß ich hier bin?“ 

„Das weniger. Du biſt ja immer dort, wo man dich 
am wenigſten vermutet — aber — des Teufels Großmutter 
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hole meine Augen — wirklich und wahrhaftig Achſelſtücke! 
Verzeihung, Herr Leutnant.“ 
„Tut nichts zur Sache! Du wirft fie dir auch noch holen!“ 
„Schwerlich! Was will ich damit machen? Na, herzlichen 
Glückwunſch, Herr Leutnant!“ 


1 


Die Bewohner des Schloſſes warteten der Dinge, die nun 
kommen würden. 

Endlich trat Hohenthal ein. Ellas Augen ſtreiften ängſt⸗ 
lich über ihn hin, ob er vielleicht verwundet ſei. Er bemerkte 
es mit einem ſeltſamen Glücksgefühl. 

„Sie haben das Feld behauptet, wie ich ſah!“ empfing 
ihn Perret. „Hoffentlich gab es nicht zu viele Opfer?“ 

„Wir ſind glimpflich davongekommen. Leider aber nicht 
Ihre Kameraden.“ 

„Ich ahnte es.“ 

Der alte General blickte dabei ſchmerzvoll vor ſich 
nieder. 

„Ja, der Krieg iſt grauſam und unerbittlich, und man 
muß tun, was der Augenblick gebietet!“ 

„Sie haben Gefangne?“ 

„Eine ganze Anzahl!“ 

„Was tun Sie mit ihnen?“ 

„Sie ſtecken im Keller bei den Franktireurs. Wir werden 
ſie abliefern!“ 

„Eine Frage geſtatten Sie wohl noch: wird Schloß 
Malineau beſetzt bleiben?“ 

„Darüber muß ich noch mit Herrn Rittmeiſter von Greifen⸗ 
klau ſprechen. Ich werde ihm den Befehl abtreten.“ 

„Wo befindet ſich Herr von Greifenklau?“ 

„Er wird gleich um die Erlaubnis bitten, ſich Ihnen vor⸗ 
ſtellen zu dürfen.“ 
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„Oberſt Rallion befand ſich bei den Truppen, von denen 
Sie angegriffen wurden?“ 

„Ja. Er hatte noch einen Kapitän Richemonte bei ſich. 
Beide beabſichtigten — ah, da kommt er ja! Meine Herr⸗ 
ſchaften, geſtatten Sie mir, Ihnen meinen Kameraden 
Herrn Rittmeiſter von Greifenklau vorzuſtellen!“ 

Richard war nach kurzem Anklopfen eingetreten, grüßte 
die Anweſenden, wartete, bis ihm die Namen genannt 
worden waren, und wendete ſich dann an General Perret. 

„Verzeihung, Exzellenz, daß ich durch die Verhältniſſe 
gezwungen bin, auf fo ungewöhnliche Weiſe hier einzu- 
dringen. Hoffentlich iſt es bald möglich, Sie von der An⸗ 
weſenheit ungebetner Gäſte zu befrein!“ 

„Sie ſind zwar ungeladen, aber nicht unwillkommen, 
Herr Rittmeiſter“, entgegnete Perret höflich. „Ich bin Offi⸗ 
zier, wenn auch nicht mehr aktiv; ich werde Sie nicht hin⸗ 
dern, Ihre Pflicht zu tun.“ 

Marion betrachtete Greifenklau, als ob ſie ein Geſpenſt 
erblickte, mit einem Ausdruck, den man Angſt hätte nennen 
mögen. Sie zitterte, und ihr Geſicht war leichenblaß. 

Greifenklau tat, als ob er dies nicht bemerke, und gab der 
Unterhaltung eine allgemeine Richtung. Als ſie ſich aber 
erhob und ermüdet hinauswankte, vermochte er ſich nicht 
mehr zu beherrſchen. 

„Fräulein de Sainte⸗Marie, bitte! Es gibt in meiner 
Schwadron einen, der behauptet, Sie zu kennen. Er wünſcht, 
Ihnen vorgeſtellt zu werden.“ 

Marion wandte ſich um. 

„Wie iſt ſein Name, Herr Rittmeiſter?“ 

„Eſchenrode. Er iſt ein Sohn des Generals der Infanterie 
Graf Kunz von Eſchenrode.“ 

„Ich erinnere mich nicht, einen Herrn dieſes Namens zu 
kennen.“ 
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„Er behauptet, Grüße nach Ortry mitgebracht zu haben, 
iſt auch geſtern dort geweſen, hat aber nicht die Ehre ge⸗ 
habt, Sie zu treffen.“ 

„Grüße? Von wem?“ 

„Von Fräulein Nanon Köhler, die allerdings, wie er mir 
mitteilte, jetzt einen andern Namen trägt.“ 

Ihre Wangen röteten ſich ein wenig. 

„Von Nanon?“ ſagte ſie. „Oh, bitte, laſſen Sie ihn zu uns 
kommen!“ 

„Sogleich!“ 

Greifenklau öffnete das Fenſter und rief hinab: 

„Herr Leutnant von Eſchenrode wird gebeten, zu mir zu 
kommen!“ 

Der Herr Leutnant ſchien bereitgeſtanden zu haben; denn 
kaum war der Befehl erfolgt, ſo öffnete ſich auch ſchon die 
Tür. 

„Geſtatten Sie!“ ſtellte Greifenklau vor. „Leutnant von 
Eſchenrode.“ 

Marion ſtand noch in der Nähe der Tür. Als ſie Fritzens 
Geſicht erblickte, fuhr fie erſchrocken zuruck. 

„Mein Gott“, ſagte fie, „das iſt ja ...“ 

Er ſchlug die Sporen zuſammen. 

„Zu Befehl — der Pflanzenſammler Schneeberg!“ 

„Iſts möglich — iſts — — 

Sie ſtockte und blickte ratlos um ſich. Sie hatte dieſen 
Mann bei Doktor Müller geſehn. Jetzt befand er ſich 
bei Greifenklau. Sie konnte den Gedanken nicht zu Ende 
denken. 

„Ja“, lachte der Rittmeiſter. „Der Herr Leutnant hat in 
der Gegend von Thionville ein wenig Maskerade geſpielt. 
Sie werden es ihm doch verzeihn, gnädiges Fräulein?“ 

„Verzeihn? Ich habe ja nicht das Recht, über ihn zu 
richten“, ſtammelte ſie. 
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Greifenklau zog ihre Hand an die Lippen. 

„Dann darf ich die Hoffnung hegen, daß Sie auch einem 
andern verzeihn werden, der ebenſo gezwungen war, ſeinen 
eigentlichen Namen zu verbergen!“ 

Eine tiefe Röte ſchoß in Marions Geſicht. 

„Sie — Sie — ſind — Sie waren — Gott, Sie waren 
Doktor Müller?“ 

„Ja, gnädiges Fräulein!“ 

„O Gott! — Ella!“ 

Sie ſtreckte den freien Arm aus. Sie wankte und ſank 
der herbeieilenden Freundin an die Bruſt. Ella führte ſie 
behutſam aus dem Raum. 

Als Fräulein von Perret nach einiger Zeit zurückkehrte, 
trat Richard ihr auf dem Flur entgegen. 

„Gnädigſte Komteſſe, hat ſie ſich beruhigt?“ 

„Ja, Sie Böſer, Unvorſichtiger!“ 

„Wo befindet ſie ſich?“ 

„Dort im letzten Gemach, das die Franlktireurs am wenig⸗ 
ſten zerſtört haben!“ 

„Zürnt ſie mir?“ 

„Fragen Sie lieber die Armſte ſelber!“ 

Greifenklau ging und klopfte an die gewieſene Tür. Ein 
halblautes „Herein“ — er öffnete. 

Marion ſaß auf dem Sofa, die Stirn in die Hände geſtützt. 

Er zog die Tür hinter ſich ins Schloß. 

„Darf ich?“ 

Sie traf ihn mit einem ſeltſamen Blick. 

„Sie ſind Befehlshaber dieſes Schloſſes — wer dürfte 
Ihnen den Zutritt verſagen?“ 

„In dieſem Augenblick“, ſagte er weich und zärtlich, „bin ich 
weder Befehlshaber des Schloſſes noch Richard von Greifen- 
klau. In dieſem Augenblick bin ich nichts andres als — als 
der Erzieher Müller.“ 
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Als ſie nicht antwortete, trat er näher und ließ ſich an 
ihrer Seite nieder. 

„Marion, es iſt mir ſehr ſchwer geworden, aber ich durfte 
nicht anders. Wollen Sie mir Ihre Hand geben zum Zeichen, 
daß Sie mir alles vergeben?“ 

„Hier, Herr — Doktor!“ 

Sie lächelte dabei, halb glücklich und halb wehmütig. 

„Verzeihn macht Freude, Marion. Sie aber ſind traurig. 
Und doch möchte ich in Ihren Augen einen kleinen freudigen 
Schimmer ſehn!“ 

Da ſank ihr Kopf an ſeine Bruſt. Sie weinte. Er zog ſie 
innig an ſich. 

„Marion!“ 

„Richard!“ 

„Weshalb biſt du traurig?“ 

„Weil du mir kein Vertrauen geſchenkt haſt!“ 

„Ich war nicht als Privatperſon in Ortry und mußte 
mein Geheimnis wahren, ſelbſt vor dir. Ich durfte dir nichts 
ſagen, obgleich ich ſo glücklich war, dich endlich gefunden zu 
haben.“ 

Wie heller Sonnenſchein flogs über ihr Geſicht. 

„Gefunden? Du haſt mich geſucht?“ 

„Ja. Ich hatte dich in Dresden geſehn, auf der Straße 
nach Blaſewitz, im Vorüberreiten. Nur einen Augenblick lang 
— aber deine Züge waren mir doch unauslöſchlich ins Herz 
geſchrieben. Ich fühlte, daß ich dich lieben müſſe, und doch 
warſt du mir ſo unbekannt wie ein Stern, den man vom 
Himmel niederfallen ſieht. Du freilich kannteſt wenigſtens 
meinen Namen!“ 

„Du vermuteſt das?“ 

Sie ſenkte den Kopf noch tiefer. 

„Ich ſah ihn auf der Rückſeite meines Bildes, das du im 
Steinbruch verlorſt“, lächelte er. „Meine geliebte Marion, 
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wie unendlich glücklich machſt du mich! Nie hätte ich ge- 
dacht, grad in Ortry, bei unſerm Todfeind, das Glück meines 
Lebens zu finden!“ 

„Todfeind?“ 

„Ja, Marion. Erinnerſt du dich des Namens Greifenklau, 
nach dem ich dich fragte, als du mir den Brief Abu Haſſans 
zeigteſt? Und denkſt du noch an den armen Gefangnen, 
den ich mit dir zugleich befreite?“ 

Sie nickte erſtaunt. 

„Es war mein Vater Gebhard von Greifenklau.“ 

„Barmherziger Himmel! Oh, dieſer Kapitän! Und 
heut wollte er mich zwingen, mit ihm von hier fort- 
zugehn!“ 

„Ich wußte es, daher kam ich her!“ 

„Du? Du wußteſt es?“ 

„Ja — ich war bei ihm in Ortry.“ 

„Wie iſt es jetzt dort?“ 

„Das Schloß befindet ſich in unſern Händen. Alle Ver⸗ 
ſchwörer ſind unſre Gefangnen und — doch, das weißt du 
nicht, und ich werde es dir ſpäter erzählen. Jetzt denke ich 
daran, daß du Fritz, den Kräuterſammler, gar nicht nach den 
Grüßen gefragt haſt, die er dir bringen ſollte.“ 

„Er iſt — Nanons Verlobter?“ 

„Ja. Er iſt Nanons Verlobter und Graf Calignys Bruder. 
Du kennſt ja den Grafen.“ 

„Calignys Bruder? Wie iſt das möglich?“ 

„Auch das werde ich dir ſpäter erklären, meine ſüße Marion. 
Jetzt möchte ich nichts erzählen und nichts ſagen. Jetzt möchte 
ich dir nur in deine Augen blicken und —“ 

Er hielt inne und ſah ihr mit ſtrahlenden Augen in das 
glücklich lächelnde Angeſicht. 

Dann preßte er ſeine Lippen auf ihren Mund. 

„Richard, mein Richard! Wie glücklich, wie ſelig bin ich!“ 

May, Die Herren von Greifenklau. 27 
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„Ja, es ift ein Gottesgeſchenk, daß ſich das Herzeleid nun 
endlich in Freude kehrt! — Wo iſt deine Mutter? Ich ſah ſie 
noch nicht!“ 

„Sie iſt auf ihrem Zimmer. Die Unruhe und Aufregung 
der letzten Tage haben ſie außerordentlich angegriffen. Aber 
was werden die Deinen ſagen, wenn ſie erfahren, daß grad 
ich dein Herz beſitze?“ 

„Sie werden ſich mit mir freuen. Meine Schweſter kennt 
dich ſchon und hat dich ins Herz geſchloſſen.“ 

„Deine Schweſter?“ 

„Ja, meine Schweſter — Miß de Liſſa.“ 

„Mein Gott! Miß Harriet iſt deine Schweſter?“ 

u : 


„Ja. 

„Richard, wie wunderbar iſt das alles! Wie glücklich machſt 
du mich!“ 

Es klopfte leiſe, und die Tür wurde ein wenig geöffnet. 

„Darf ich ſtören?“ fragte Ella durch die Spalte. 

„Komm, komm!“ 

Bei dieſen Worten ſprang Marion auf und eilte ihr ent⸗ 
gegen. 

„Verzeihung!“ ſagte die Komteſſe. „Aber, Herr Ritt⸗ 
meiſter, Sie werden geſucht.“ 

„Wo?“ 

„Im vordern Zimmer.“ 

Er ging und fand einen der Ulanen, die er dem Kapitän 
nachgeſchickt hatte. 

„Zurück von der Verfolgung!“ meldete dieſer. 

„Aber nicht gefangen?“ 

„Nein.“ 

„So iſt er leider für uns verloren?“ 

„Zu Befehl, Herr Rittmeiſter, nein! Er kommt wieder 
zurück.“ 

„Wie ſoll ich das verſtehn?“ 
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„Mit einer Truppe afrikaniſcher Reiter.“ 

„Spahis?“ 

„Ja, ſo heißen ſie wohl.“ 

„Erzähle!“ 

„Wir vermochten dem Alten nicht auf die Ferſen zu 
kommen. Er hatte einen großen Vorſprung, und wir kannten 
ja die Gegend nicht, daß wir ihm den Weg hätten abſchneiden 
können. Aber ſeine Spur fanden wir. Sein Pferd hatte im 
Galopp den Waldboden ſo ſehr aufgeriſſen, daß wir gar 
nicht irren konnten. Wir folgten ihm. Es ging, wie ich auf 
meiner kleinen Karte feſtſtellte, auf Samigneux zu. Wir 
kamen wieder in einen Wald, der ſich über eine Höhe zog. 
Von da oben bemerkten wir im Tal einen Zug Spahis, 
der uns grad entgegenritt. Auf ihn traf der Alte. Wir ſahen 
deutlich, daß er mit dem Anführer ſprach und ſich dann dem 
Trupp anſchloß.“ 

„So führt er ſie natürlich hierher.“ 

„Ja. Wir jagten ſchleunigſt zurück, um von ihnen in offner 
Gegend nicht entdeckt zu werden. Nicht weit von hier, jenſeits 
des Walds, ſahn wir fie von der Höhe herabreiten.“ 

„Konntet ihr ſie zählen?“ 

„Nein, aber einige hundert ſind's beſtimmt.“ 

„Wie weit von hier darf man ſie jetzt noch ſchätzen?“ 

„Sie können in einer halben Stunde hier ſein.“ 

„Gut! Fertig?“ 

„Zu Befehl!“ 

„Abtreten!“ 

General Perret hatte dieſe Meldung mit angehört. 

„Herr Rittmeiſter, was werden Sie tun?“ 

„Hierbleiben!“ 

„Ich darf mir nicht anmaßen, auf Ihre Entſchließung be⸗ 
ſtimmend einzuwirken; aber meinen Sie nicht, daß Sie ſich 
in eine zu große Gefahr begeben?“ 

27* 
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„Ich habe jetzt nur zu bedenken, daß ich die Bewohner 
des Schloſſes nicht gewiſſen Möglichkeiten preisgeben darf. 
Übrigens ſcheint Schloß Malineau beſtimmt zu fein, kriege⸗ 
riſche Wichtigkeit zu erlangen. Der Kronprinz von Preußen 
befindet ſich weit im Weſten von hier. Wenn ein feindlicher 
Truppenkörper ſich unſrer Verbindungslinie nähert, muß 
das eine Veranlaſſung haben, die ich kennenlernen möchte.“ 

„Es wird wieder zum Kampf kommen.“ 

„Möglich.“ 

„Ihre Kräfte ſind geſchwächt. Die zerſprengten Frank⸗ 
tireurs und Reiter können ſich ſammeln und mit den Spahis 
den Angriff erneuern.“ 

„Wir werden ſie empfangen.“ 

„Ganz gewiß!“ meinte Hohenthal, der bisher wortlos 
zugehört hatte. „Ich bin noch nicht dazu gekommen, dir zu 
ſagen, daß ich Verſtärkung erwarte.“ 

„Woher?“ 

„Aus Trouville. Ich ſandte zwei Boten ab, als ich von der 
Ankunft der Reiter hörte.“ 

„Wann können dieſe Leute eintreffen?“ 

„Vielleicht ſchon am Abend, jedenfalls aber noch wäh⸗ 
rend der Nacht.“ 

„Nun, ſo iſt ja gar nichts zu befürchten. Die Sonne iſt 
hinab; in einer Viertelſtunde iſt es dunkel. Die Außenpoſten 
ſind bezogen und werden den Spahis beweiſen, daß wir auf 
unſrer Hut ſind. Das Weitere wird ſich finden.“ 

Er traf ſeine Vorkehrungen. 

Es war kaum dunkel geworden, ſo hörte man auf der 
Seite, wo der Feind erwartet wurde, ein ziemlich leb⸗ 
haftes Gewehrfeuer. Es kam die Meldung, daß die Spahis 
verſucht hätten, ſich dem Schloß zu nähern. Als aber 
das Feuer auf ſie eröffnet wurde, hätten ſie ſich zurück⸗ 
gezogen. 
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Sie verſuchten den Vorſtoß dann auf der andern Seite, 
doch auch dort waren die Deutſchen wachſam. Vereinzelte 
Schüſſe fielen. Greifenklau, deſſen Vorpoſten rings um 
das Schloß ſtanden, verengte dieſen Kreis mehr und mehr, 
um keine Lücken zu laſſen, durch die die Angreifer zu 
dringen vermochten. Zögernd folgten die Spahis, und als 
der Rittmeiſter ſpäter Umſchau hielt, konnte er ſich über⸗ 
zeugen, daß außerhalb ſeiner Poſten ſich ein feindlicher Ring 
gebildet hatte, der es ihm unmöglich machen ſollte zu ent⸗ 
kommen. 


19. Feldwebel Pudding 


Es gab zwar keinen Mondſchein, doch vermochte man im 
freien Feld einige Schritt weit zu ſehn. Hinter dem Dorf 
zogen ſich ein Erbſen⸗ und ein Kartoffelfeld nebeneinander 
hin. Sie waren durch einen mit Gras bewachſenen Rain 
voneinander getrennt. Hier ſchoben ſich mit äußerſter Vor⸗ 
ſicht zwei menſchliche Körper vorwärts. 

Vom Wald her fiel ein Schuß. 

„Wieder einer!“ flüſterte der eine. 

Der Vorankriechende hielt inne und wandte den Kopf 
zurück. 

„Es iſt gewiß ſo, wie ich ſagte: unſre Huſaren ſind ein⸗ 
geſchloſſen. Nicht?“ 

„Ganz meine Meinung, Herr Feldwebel.“ 

„Aber mir ſollen ſie doch keinen Riegel vorſchieben; das 
. ift fo klar wie Pudding. Vorwärts!“ 

Sie verfolgten ihre Richtung, bis ſie an das Ende des 
Rains gelangten, das an einen Wald ſtieß. 

„Jetzt links am Waldrand hinauf!“ befahl der Feldwebel. 

Er war klein und dick, ſchien aber trotzdem eine große 
Behendigkeit zu beſitzen. 

Es dauerte eine Weile, bis der Wald eine Spitze bildete, 
hinter der ſich eine Straße vom Schloß her verlor. Es war 
dieſelbe, auf der heut Oberſt von Rallion mit feinen Reitern 
gekommen war. 
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„Halt!“ flüſterte der Dicke. „Duck dich!“ 

Das Getrappel eines Pferdes näherte ſich. 

Zwei Männer nahten. Einer hatte einen weißen Mantel 
umhängen, der andre war dunkel gekleidet und führte das 
Pferd am Zügel. 

„Hier können Sie aufſteigen“, ſagte der Weißmantel. 
„Die Vorpoſtenkette dieſer verfluchten Deutſchen zieht ſich 
dort nach rechts hinüber. Hier merken ſie alſo nicht, daß ſich 
jemand entfernt. Haben Sie den Brief gut verſteckt? Das 
iſt die Hauptſache.“ 

„Im Stiefelfutter.“ 

„Ganz wie bei mir. Mac Mahon iſt ein Schlaukopf. Er 
gab mir zwei gleichlautende Schreiben. Kommt das 
eine nicht ans Ziel, weil es vernichtet werden muß, 
ſo wird wenigſtens das andre in Bazaines Hände ge⸗ 
langen. Sie glauben alſo, daß Sie den Weg zu ihm noch 
frei finden?“ 

„Beſtimmt. Ich bin überzeugt, daß der Feind heut zu⸗ 
rückgedrängt wurde. Und ſelbſt wenn das nicht der Fall 
wäre, ſo würde ich mich durchzufinden wiſſen.“ 

„Grad deshalb vertraue ich Ihnen dieſen einen Brief an. 
Sie kennen hier ja alle Wege. Alſo Sie wiſſen nicht, ob 
Oberſt Rallion entkommen iſt?“ 

„Nein, Oberſt. Ich war ſo klug, den Kampf nicht ab⸗ 
zuwarten. Freilich hatte ich keine Ahnung, daß Sie ſo nahe 
waren.“ 

„Machen Sie ſich keine Sorge! Wenn er gefangen iſt, 
ſo werden ihn die Deutſchen herausgeben müſſen. Mit 
Tagesanbruch greife ich den Feind an; dann ſetze ich den 
Ritt weiter fort, um den Brief zu übergeben. Jetzt gute 
Nacht, Herr Kapitän!“ 

„Gute Nacht, Herr Oberſt.“ 

Der Reiter ſtieg auf. 
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„Und Sie halten Wort in Beziehung auf das Mädchen 
und liefern es ab?“ 

„Ich gab Ihnen mein Wort. Dieſe Demoiſelle de Sainte⸗ 
Marie werde ich mir nicht entgehn laſſen.“ 

Der Weißmantel kehrte zurück, und der Reiter trabte die 
Straße entlang in den Wald hinein. 

Die beiden Lauſcher verhielten ſich einige Minuten lang 
ruhig. 

„Verdammt! Den Kerl ſollte ich kennen!“ flüſterte der 
dicke Feldwebel. 

„Den Weißen?“ 

„Nein. Das war ein afrikaniſcher Menſchenfreſſer. Ich 
meine den andern. Er wurde Kapitän genannt und hatte 
ganz die Stimme eines Mannes, an dem ich meinen Narren 
gefreſſen habe. Alſo ein Brief von Mac Mahon an Bazaine! 
Sehr hübſch. Höre, hier warteſt du! Bin ich in zwei Stunden 
noch nicht wieder da, ſo haben ſie mir den Kopf auf den Rücken 
gedreht und mich einbalſamiert. Dann ſchleichſt du dich zurück 
und ſagſt, daß bei Tagesanbruch der Tanz losgehn ſoll.“ 

Er bewegte ſich wie eine Schlange, immer an der Erde 
über die Straße hinüber. Es war, als ob er ſich zeitlebens in 
dieſer Fortbewegungsart geübt habe. 

Drüben kam er wieder unter die Bäume und ſchwenkte 
links ab, in der Richtung des Schloſſes. Bald erkannte er 
einen mattglänzenden Punkt vor ſich. 

„Schau! Da ſteht ſo ein Bärlappſamenhändler!“ dachte 
er. „Der will Vorpoſten ſein?“ 

Er kroch weiter, kaum einige Schritte an dem Weißmantel 
vorüber. Sein Auge hatte ſich an die Dunkelheit gewöhnt, 
und ſo ſah er nach einiger Zeit eine andre Geſtalt, aber 
dunkel gekleidet, an einem Baum lehnen. 

„Das iſt ein Deutſcher“, dachte er. „Will doch ſehn, ob er 
mich bemerkt!“ 


— 425 — 


Er glaubte, die Poſtenkette vollſtändig durchbrochen zu 
haben. 

Darum erhob er ſich und verfolgte feine Richtung auf- 
rechtgehend weiter. Er kam aus dem Wald. Da lag Reiſig 
und Scheitholz. Noch war er nicht weit gekommen, ſo erklang 
es vor ihm: 

„Halt! Wer da?“ 

„Gut Freund!“ 

„Die Loſung!“ 

„Unſinn! Ich kann doch nicht wiſſen, was ihr hier für eine 
habt!“ 8 

„Halt, ſonſt ſchieße ich!“ 

„Verdammt! Ich habe es eilig; ich muß zu Rittmeiſter 
von Hohenthal.“ 

„So warte, bis ich abgelöſt werde!“ ſagte der Poſten 
und muſterte die putzige Geſtalt mißtrauiſch. „Wird gleich 
geſchehn.“ 

Der Dicke ſah ein, daß er ſich darein ergeben müſſe. Er 
blieb auf derſelben Stelle ſtehn, während der andre den 

Karabiner auf ihn gerichtet hielt. Endlich kam die Ablöſung. 

„Herr Sergeant, ein Spion!“ meldete der Poſten. „Er hat 
ſich da vorn hereingeſchlichen und behauptet, zu Rittmeiſter 
von Hohenthal zu müſſen.“ 

„Schön, mein Burſche. Mit ſolchem Volk macht man kein 
Federleſens. Vorwärts, Anton!“ 

Der Dicke wurde in die Mitte genommen. Er tat es, 
ohne nur eine Silbe dagegen zu ſagen. | 

Im Schloß wurde er dem Ulanenwachtmeiſter abgeliefert. 

„Ein Spion, Herr Wachtmeiſter! Herr Rittmeiſter von 
Greifenklau wird ſich freuen.“ 

Als der Gefangne dieſen Namen hörte, zuckte es über 
ſein Geſicht. 

„Menſch, wie heißen Sie? fragte der Wachtmeiſter. 
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„Pudding!“ 

„Hübſcher Name! Was ſind Sie?“ 

„Pudding!“ 

„Was? — Na, dick und fett genug ſind Sie dazu. Woher 
ſind Sie?“ 

„Pudding!“ 

„Kerl, glauben Sie etwa, daß Sie ſich im Kaſperltheater 
befinden? Hier handelt es ſich um Leben oder Tod! Alſo, 
woher ſind Sie?“ 

„Pudding!“ 

Der Wachtmeiſter ging grimmig, die Meldung zu machen. 
Zwei Mann führten den Gefangnen nach. 

Die preußiſchen Offiziere befanden ſich mit den Bewohnern 
des Schloſſes im Geſellſchaftsraum. 

„Herr Rittmeiſter, es wurde ein Spion eingefangen!“ 
lautete die Meldung. „Der Ulan Schellmann hat ihn er⸗ 
wiſcht. Da hat er ganz gut Deutſch geſprochen. Auf meine 
Fragen antwortete er aber nur mit dem einen Wort 
Pudding.“ 

„Herein mit ihm!“ 

Die Tür öffnete ſich, und die beiden Soldaten traten mit 
dem Gefangnen ein. Dieſer ſchritt ſchnell auf Greifenklau 
zu und ſtand grüßend ſtramm. 

„Herr Rittmeiſter, melde mich als Spion. Die franzöſiſchen 
Linien glücklich durchquert, von unſern Leuten aber feſt⸗ 
genommen.“ 

„Schneffke!“ rief Greifenklau erſtaunt. 

„Zu Befehl. Hieronymus Aurelius Schneffke, Tiermaler. 
Im Nebenberuf Feldwebel der königlich preußiſchen Land⸗ 
wehr.“ 

„Wie kommen Sie hierher?“ 

„Auf meinem Bauch.“ 

„Das müſſen Sie erzählen.“ 
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„Zu Befehl.“ 

„Nein, Wachtmeiſter“, lachte Greifenklau, „dieſer Mann 
iſt kein Spion. Abtreten!“ 

Die drei folgten dieſem Befehl. 

„Alſo woher, lieber Feldwebel?“ 

„Aus Trouville. Der Herr Rittmeiſter von Hohenthal hat 
Verſtärkung verlangt. An hoher Stelle vermutete man Wich⸗ 
tiges; daher wurden zwei Schwadronen Huſaren und zwei 
Kompanien Infanterie abgeſandt, dieſe natürlich auf allerlei 
Gefährten. Wir haben Etain beſetzt, und ich bin mit einem 
Kameraden, der mich im Wald erwartet, vorgegangen, um 
dem Herrn Rittmeiſter unſre Ankunft zu melden und etwaige 
Befehle zu erbitten.“ 

„Welch eine Verwegenheit!“ 

„Oh, mir geſchieht nichts. Feldwebel Schneffke iſt ebenſo 
ein Künſtler wie der Tiermaler Schneffke.“ 

„Es iſt wirklich ein Wunder, daß Sie vom Feind nicht 
bemerkt wurden. Je zwanzig Schritte ein Poſten.“ 

„Ich bin zu dick, um entdeckt zu werden. Ich paſſe in dieſe 
dicke Finſternis.“ 

„Woher haben Sie denn dieſen Anzug?“ 

„Ein beleibter Lohgerber in Etain hat ihn mir borgen 
müſſen. Er iſt mir viel zu eng. — Aber ich habe gehor⸗ 
ſamſt noch ſehr Wichtiges zu melden.“ 

„Schießen Sie los!“ 

„Es iſt ein Brief von Mae Mahon an Bazaine unterwegs, 
Herr Rittmeiſter.“ 

„Woher wiſſen Sie das?“ 

„Ich hab es erlauſcht. Der eine der Briefe iſt jetzt auf 
dem Weg nach Metz, und der andre befindet ſich in dem 
Stiefelfutter des Oberſt, der Sie belagert.“ 

Hieronymus Aurelius Schneffke erſtattete nun ausführ⸗ 
lichen Bericht. 
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„Kapitän wurde der andre genannt?“ vergewiſſerte ſich 
Greifenklau. 

„Zu Befehl!“ 

„Und geflohn iſt er bei unſerm Angriff?“ 

Jawohl 3 

„Sollte es etwa der alte Richemonte fein? Sie kennen den 
doch auch?“ 

„Werde ihn nie vergeſſen. Hab ihn vorhin trotz der 
Dunkelheit an der Stimme erkannt. Übrigens hat er ſich von 
dem andern ausbedungen, daß dieſer Fräulein de Sainte⸗ 
Marie feſtnehmen und abliefern ſoll.“ 

„Eine neue Teufelei, die ihnen aber nicht gelingen ſoll. 
Wer befehligt Ihre Abteilung?“ 

„Major von Poſicki.“ 

„Hat er Ihnen irgend etwas anvertraut?“ 

„Nein. Ich habe mir Ihre Befehle zu erbitten.“ 

„Wann iſt er zur Verfügung?“ 

„In jedem Augenblick.“ 

„Getrauen Sie ſich denn, wieder glücklich durchzu⸗ 
ſchlüpfen? 

„Ich denke, daß ſie mich nicht erwiſchen.“ 

„Sagen Sie dem Major, daß er noch während der 
Nacht den Feind umſtellen ſoll. Mit Tagesanbruch werde 
ich angegriffen, dann befinden ſich die Herren Spahis 
zwiſchen zwei Feuern. — Haben Sie Hunger oder Durſt?“ 

„Nein, danke — aber eine Bitte.“ 

„Welche?“ 

„Darf ich, bevor ich aufbreche, erſt einmal mit dem Be⸗ 
ſchließer Melac ſprechen?“ 

„So, ſo! Ich habe nichts dagegen und geſtatte Ihnen 
eine halbe Stunde.“ 

„Zu Befehl, Herr Rittmeiſter!“ 

Er machte kehrt; unten klopfte er bei Melae an und hörte 
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die Stimme Maries antworten. Als er eintrat, ſah er, daß 
Vater und Mutter zugegen waren; trotzdem aber ſtieß 
Marie einen lauten Freudenſchrei aus und flog ihm um 
den Hals. 

Droben aber, im Geſellſchaftszimmer, ſagte General 
Perret, indem ſich in ſeinem Geſicht ein eigentümliches 
Lächeln zeigte: 

„Es iſt wirklich wunderbar, wie dieſes preußiſche Heer ſich 
zuſammenſetzt! Doktoren der Philoſophie werden Rittmeiſter; 
Weinhändler werden Rittmeiſter und Wachtmeiſter, und aus 
dem dickſten Maler wird immer noch ein höchſt brauchbarer 
Feldwebel der Landwehr.“ 

Die beiden Offiziere lächelten. 

Unten bei Papa Melac nahm das Geſpräch eine innige 
Wendung zwiſchen Marie und ihrem Hieronymus. Der alte 
Schließer aber befand ſich nicht mehr in den Jahren, in 
denen man Liebe ſpeiſt und Mondſchein trinkt. 

„Alſo, mein beſter Herr Schneffke, Sie ſagen, daß Sie 
unſre Marie liebhaben?“ fragte er. 

„Unbändig!“ 

„Nun, ich ſage Ihnen aufrichtig, daß Sie mir gleich im 
erſten Augenblick gefallen haben. Aber jetzt ſind Sie 
Soldat; da dürfen Sie nicht an die Erfüllung perſönlicher 
Wünſche denken.“ 

„Tu ich auch nicht. Ich warte geduldig, bis dieſer Napo⸗ 
lium davongejagt iſt. Dann komm ich wieder, um mir Marie 
zu holen. Sie geben mir Ihr Wort, Monſieur Meélac?“ 

„Ja, mein Wort und meine Hand!“ 

Sie ſchlugen ein. | 

Der Maler mußte natürlich den Weg wieder zurücklegen, 
auf dem er gekommen war. Einer der Unteroffiziere brachte 
ihn zum Poſten. Dort kauerte er ſich auf die Erde nieder, 
um ſeine Kriechpartie zu beginnen. Noch aber war er nicht 
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weit gelangt, da war es ihm, als ob er dicht vor ſich zwei 
eigenartige Punkte erblicke. 

„Sind das Menſchenaugen?“ dachte er. 

Er kroch zur Seite und wartete. Wirklich, da ſchob ſich 
eine menſchliche Geſtalt leiſe und langſam an ihm vorüber. 

Wer war das? Freund oder Feind? Irrte er nicht, ſo 
trug der Menſch weite Pluderhoſen, fo wie fie bei den Drien- 
talen getragen werden. Was tun? 

Kurz entſchloſſen kehrte Schneffke um, hart hinter dem 
andern her. Es gelang ihm, dem Mann zu folgen, ohne von 
ihm bemerkt zu werden. 

Der Fremde kam an dem Poſten vorüber; aber nun hielt 
Schneffke es für geraten, einzugreifen. Er ſchlug einen 
kurzen Bogen, traf Kopf an Kopf mit dem andern zu⸗ 
ſammen und faßte ihn an der Kehle, die er ihm ſo zu⸗ 
ſammendrückte, daß er keinen Laut von ſich zu geben ver⸗ 
mochte. 

„Pſt!“ machte er dann leiſe. „Kamerad!“ 

Der Poſten fuhr zuſammen. 

„Wer da?“ 

„Leiſe, ganz leiſe — ich habe einen Spion!“ 

Der Ulan ſprang hinzu und bückte ſich nieder, um beſſer 
ſehn zu können. 

„Herrgott, der Dicke wieder ...!“ 

„Haben Sie nicht eine Schnur?“ ſchnitt ihm Schneffke das 
Wort ab. 

„Einen Riemen.“ 

„Her damit! Wir binden ihn, und dann ſchaffe ich ihn zum 
Wachthabenden.“ 

Der Gefangne war wohl auch ein kräftiger Menſch, aber 
er war überraſcht worden; er war in der Gefahr des Er⸗ 
ſtickens, und ſo ließ er ſich die Arme feſſeln, ohne ſich zur Wehr 
zu ſetzen. 
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„So, Gevatter, nun ſteh auf!“ meinte Schneffke. „Wir 
gehn ſpaͤzieren.“ 
Er zog den andern vom Boden hoch und ſchaffte ihn fort. — 


* 


„Verzeihung, Herr Rittmeiſter!“ meldete einige Zeit ſpäter 
der Ulanenwachtmeiſter. „Ein Spion!“ 

„Wieder?“ fragte Greifenklau. „Wohl wieder ein 
Pudding?“ 

„O nein. Jetzt iſts ein echter. Der dicke N hat 
ihn ſogar ſelber gefangengenommen.“ 
„Herein damit!“ 

Schnefite brachte feinen Gefangnen. Kaum hatte Greifen- 
Hau einen Blick auf ihn geworfen, jo fuhr er erſtaunt hoch. 

„Der Zauberer!“ 

Der Gefangne hatte ſtarr vor ſich niedergeſchaut. Bei 
dieſen Worten hob er den Blick. 

„Abu Haſſan!“ rief Greifenklau. 

Der Beduine blickte ihn forſchend an. 

„Herr, kennſt du mich? Wo haſt du mich geſehn?“ 

„Das iſt jetzt Nebenſache.“ 

„Mir klingt deine Stimme bekannt; ich muß mit dir ſchon 
einmal geſprochen haben.“ 

„Möglich. Was tuſt du hier?“ 

„Ich bin dein Gefangner. Töte mich!“ 

„Wie? Du willſt ſterben, ohne — Liama wiedergeſehn 
zu haben?“ 

„Liama? Allah! Was weißt du von ihr?“ 

„Mehr als du! Aber ſag, wie du hierher nach Malineau 
kommſt!“ 

„Man hat mich gezwungen, unter die Spahis zu gehn.“ 

„Ach ſo! Du befindeſt dich draußen bei denen, die uns 
eingeſchloſſen haben?“ 
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„Ja. Man nahm uns feſt und ſteckte uns in das Regi⸗ 
ment, mich und meinen Bruder —“ 

„Saadi?“ 

„Herr!“ ſtaunte Abu Haſſan. 

„Erzähl weiter!“ 

„Wir ſind in den Krieg gezogen bis heut und bis hierher. 
Sollen wir weiter mit? Sollen wir unſer Blut und unſer 
Leben geben für die, mit denen wir eine ewige Blutrache 
haben? Nein! Während mein Bruder Wache ſteht, geh ich, 
um zu forſchen, ob uns der Feind der Franzoſen beſchützen 
werde, wenn wir Zuflucht bei ihm ſuchen.“ 

„So biſt du demnach kein Spion, ſondern ein Über- 
läufer? 

„Ja. — Herr, darf ich meinen Bruder holen?“ 

„Wärſt du ein Spion, ſo müßte ich dich töten laſſen; aber 
ich will dir glauben, denn ich kenne dich. Du biſt alſo ge⸗ 
zwungen worden, deine Heimat zu verlaſſen?“ 

„Ich hätte ſie auch ſo verlaſſen, aber nicht als Soldat.“ 

„Wohin wollteſt du?“ 

„Ich bin Haſſan, der Zauberer; ich zeige den Leuten die 
Kunſtſtücke, die ſie mir bezahlen.“ 

„Iſt Saadi auch ein Zauberer?“ 

„Nein.“ 

„Warum nahmſt du ihn mit?“ 

„Er ſollte ſehn —“ 

Er ſtockte. 

„Ich weiß, was du ſagen willſt“, ergänzte Greifenklau. „Er 
ſollte Marion ſehn, die Tochter Liamas.“ 

„Herr, woher weißt du das?“ 

„Ich kenne deine Gedanken. Wie lange hat Saadi, dein 
Bruder, Wache zu ſtehn?“ 

„Eine Stunde; dann löſe ich ihn ab.“ 

„Komm, ich will dir jemand zeigen!“ 
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Während Feldwebel Pudding wartete, begab ſich Greifen⸗ 
klau mit Abu Haſſan eine Treppe höher. Dort blieb er an 
einer Tür halten und lauſchte. Drin hörte man eine weib- 
liche Stimme. 

„Hier ſollſt du eintreten!“ ſagte Greifenklau, und es war, 
als bebe ſeine Stimme trotz dem rauhen Befehlston. 

„Wer iſt da drinnen?“ 

„Frag nicht! Geh hinein!“ 

Er öffnete, ohne anzuklopfen, und ſchob den Beduinen in 
das Zimmer. Erſt war alles ſtill; dann aber hörte er einen 
lauten Aufſchrei Haſſans. 

„Liama! — Allah il Allah we Mohammed raſuhl Allah! — 
Biſt du Liama, oder biſt du es nicht?“ 

„Haſſan!“ jubelte ſie. „Haſſan!“ 

„Sie kennt mich! — Sie iſt kein Geiſt, keine Erſchei⸗ 
nung! Sie lebt; fie iſt! — — Liama!“ 

Ausrufe des Erſtaunens, des Entzückens, der Verwun⸗ 
derung, der Klage — Greifenklau packte den Säbelgriff 
feſter; er hatte keine Zeit; er öffnete die Tür. 

„Haſſan, komm! Die Zeit iſt abgelaufen.“ 

„Herr, ſei gnädig! Laß mich noch bei der Tochter der 
Beni Aiſſa. Sie ſoll mir erzählen —“ 

„Du ſollſt ſie wiederſehn, noch heut — komm!“ 

Haſſan warf einen ſchmerzvollen Blick auf Liama und ge⸗ 
horchte. 

„Alſo du willſt mit deinem Bruder zu uns kommen?“ 
fragte Greifenklau. 

„Ja, Herr, wenn du es erlaubſt.“ 

„Wie heißt dein Oberſt?“ 

„Parcoureur.“ 

„Was für ein Mann iſt er?“ 

„Er iſt ein Mann, den alle haſſen.“ 

„Kämpft er ſelber mit in der Gefahr?“ 

May, Die Herren von Greifenklau. 28 
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„Ja; mutig iſt er.“ 

„Das iſt gut; vielleicht gibt ſich dann eine Gelegen⸗ 
heit, ihn von den Seinen abzuſondern und gefangenzu⸗ 
nehmen.“ 

„Willſt du das? Warum?“ 

„Ich habe mit ihm zu reden.“ 

„Herr, nimmſt du mich mit meinem Bruder hier auf, wenn 
wir den Oberſt herbeiſchaffen?“ 

„Ich behalte euch auch ohne ihn. Aber wie wolltet ihr ihn 
in eure Gewalt bringen?“ 

„Sehr leicht. Er ſelber macht die Runde und prüft die 
Poſten. Wenn er kommt, bringen wir ihn dir!“ 

„Gut. Geh jetzt und hole deinen Bruder! Feldwebel, 
bringen Sie ihn wieder dahin, wo Sie ihn feſtgenommen 
haben. Er iſt ebenſowenig ein Spion wie Sie.“ 

„Hm!“ meinte Schneffke verwundert, während er ſich 
mit Haſſan entfernte. „Ein Spion alſo nicht. Aber was denn 
ſonſt? Na, er wurde ins Regiment gezwungen. Kein Wunder, 
wenn er es eigenmächtig wieder verläßt.“ 

Als ſie bei dem Poſten ankamen und der Feldwebel nicht 
wieder umkehrte, flüſterte Haſſan ihm zu: 

„Du gehſt nicht wieder ins Schloß?“ 

„Nein; ich muß weiter.“ 

„Über die Wächter hinaus?“ 

u 


„Ja. 

„Du brauchſt nicht ſo zu ſchleichen wie vorhin — kannſt 
aufrecht gehn wie ich. Mein Bruder wird dich nicht an⸗ 
halten. Komm, folge mir!“ 

„Beim heiligen Michelangelo! Eine Granate ſoll dich 
freſſen, mein Freund, wenn du mich an der Naſe führt!” 

Nach dieſem Kraftwort wagte es Hieronymus Aurelius 
Schneffke, ſich ihm anzuvertrauen und er hatte es nicht zu 
bereuen. Er gelangte ungeſchoren durch die Kette der Vor⸗ 
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poſten und traf ſeinen Kameraden an derſelben Stelle, 
wo er ihn verlaſſen hatte. — — 


% 


Faſt eine Stunde war vergangen, da erkannte der Poſten, 
der Feldwebel Pudding und ſpäter Abu Haſſan als Spion 
bei Greifenklau eingeliefert hatte, zwei Männer, die ſich auf 
ihn zu bewegten. Er hatte ſeine Anweiſungen erhalten, und 
ſo fragte er nicht nach der Loſung, ſondern nahm nur das 
Gewehr ſchußfertig untern rechten Arm, den Zeigefinger am 
Abzug, um im Fall eines Verrats gerüſtet zu ſein. 

Die beiden Männer ſchleppten einen dritten und ſchafften 
ihn nach dem Schloß. 

Am Eingang ſtand Wachtmeiſter Martin Tannert; er 
hatte mit Spannung auf dieſen Augenblick gewartet. 

„Iſts gelungen?“ fragte er. 

„Dem Sohn der Wüſte mißlingt kein Überfall”, ent⸗ 
gegnete Haſſan, der Zauberer. 

„Tragt den Gefangnen hinein!“ 

Er wurde in die Wachtſtube gebracht. Im Mund ſteckte 
ein Knebel. Die Hände waren mit einer Schnur gefeſſelt, 
und um den Kopf hatten ſie ihm ein Turbantuch gewunden. 
Im übrigen war ihm nichts geſchehn. Er trug ſogar noch 
alle ſeine Waffen. 

Erſt jetzt wurden ſie ihm abgenommen. Man ließ Haſſan 
und Saadi in ein Nebengemach treten, damit er ſie nicht 
ſofort erblicken möge; dann löſte man ihm die Feſſeln. 
Oberſt Parcoureur holte erſt ſehr tief Atem, blickte ſich 
dann um und ſtieß einen grimmigen Fluch aus. 

„Wo bin ich?“ fragte er. 

„In Schloß Malineau.“ 

„Diable! Wo ſtecken die Halunken, die es wagten, ſich an 
mir zu vergreifen?“ 

28* 
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„Das geht uns nichts an, Herr Oberſt. Uns kümmert viel⸗ 
mehr der Beſuch, den Sie uns machen.“ 

„Beſuch? Der Teufel hol dieſen Beſuch! Dieſe hundsföttiſche, 
niederträchtige Art, einen Soldaten auf hinterliſtige Weiſe ..“ 

„Verzeihung, der Herr Rittmeiſter von Greifenklau wünſcht 
Sie zu ſprechen. Bitte, folgen Sie uns!“ 

Greifenklau empfing ihn höflich, aber kalt. Es befanden 
ſich nur die Offiziere bei ihm. 

„Herr Kamerad,“ brach der Oberſt ſofort los, „iſt es in 
Deutſchland Brauch, Menſchen zu ſtehlen?“ 

„Wohl ſchwerlich. Sind Sie geſtohlen worden?“ 

u 


„Dann ſcheinen Ihre Freunde keinen großen Wert auf 
Sie zu legen, ſonſt hätte man Sie beſſer bewacht.“ 

„Herr Rittmeiſter!“ begehrte der Oberſt auf. 

„Schon gut. Spione und ähnliche Leute weiß man zu 
behandeln, Monſieur.“ 

„Halten Sie mich etwa für einen Spion?“ 

„Ja. Vielleicht ſind Sie ſogar noch mehr als das! Was 
haben Sie mit Kapitän Richemonte in Beziehung auf 
Mademoiſelle de Sainte⸗Marie beſprochen?“ 

Der Oberſt wechſelte die Farbe. 

„Nichts, gar nichts.“ 

„Wo iſt der Kapitän gegenwärtig?“ 

„Ich weiß es nicht.“ 

„Beſinnen Sie ſich, bitte. Haben Sie ihn nicht mit einem 
Brief nach Metz zum Marſchall Bazaine geſchickt?“ 

„Wie käme ich dazu?“ 

„Aber vielleicht beſitzen Sie ſelber einen ſolchen Brief an 
den Marſchall?“ 

„Herr Rittmeiſter, in Friedenszeiten würde ich Sie für 
eine ſolche Erklärung vor die Klinge fordern! — Von wem 
ſollte ich einen ſolchen Brief haben?“ 
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„Vom Marſchall Mae Mahon.“ 

Parcoureur wurde ſichtlich unruhig. Er gab ſich die 
größte Mühe, gleichgültig zu erſcheinen. 

„Wie kommen Sie zu dieſer Vermutung?“ 

„Das iſt Nebenſache. Können Sie mir Ihr Ehrenwort 
geben, daß Sie einen ſolchen Brief nicht bei ſich tragen?“ 

Parcoureur ſchwieg. 

„Gut,“ fuhr Greifenklau fort, „Sie ſind alſo im Beſitz 
des Schreibens. Ich muß Sie erſuchen, es mir auszu⸗ 
händigen.“ 

„Das würde ich auf keinen Fall tun, ſelbſt wenn ich es 
hätte!“ 

„So zwingen Sie mich, Sie durchſuchen zu laſſen. Ich 
bitte Sie, Herr Oberſt, gütigſt nicht vergeſſen zu wollen, 
daß ich Ihnen Gelegenheit gegeben habe, dieſe peinliche 
Unterſuchung zu vermeiden.“ 

Er klingelte; ein Burſche erſchien. 

„Holen Sie einen Stiefelknecht!“ befahl er. „Der Herr 
Oberſt wünſcht, es ſich bei uns bequem zu machen.“ 

Das Geſicht des QOberſten wurde aſchfahl. Das hatte er 
nicht erwartet. Er mußte erkennen, daß Greifenklau gut 
unterrichtet war. Aber er preßte die Lippen zuſammen und 
wartete, was man beginnen werde. Vielleicht auch glaubte 
er, daß man ſich hüten werde, einem franzöſiſchen Offizier 
Gewalt anzutun. 

Der Soldat brachte den Stiefelknecht. Auf einen Wink 
Greifenklaus trat er zu dem Franzoſen und ſchickte ſich 
an, dieſem beim Ausziehn behilflich zu ſein. 

„Fort, cochon!“ ſchrie Parcoureur. „Wenn es denn ſein 
muß, ſo tu ich es ſelber.“ 

Er zog die Stiefel aus und ſetzte ſich dann rittlings auf 
ſeinen Stuhl, daß er die Deutſchen gar nicht ſah. 

„Zu Befehl, Herr Rittmeiſter!“ 
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Bei dieſen Worten hielt der Burſche triumphierend die 
Stiefel hoch. 

„Da drin befindet ſich ein Brief verſteckt, jedenfalls hinter 
dem Futter. Schauen Sie nach!“ 

Der Soldat begann, mit dem Taſchenmeſſer das Futter 
loszutrennen. Im erſten Stiefel war nichts; im zweiten 
aber fand ſich ein kleiner Umſchlag. 

Greifenklau öffnete ihn. Er enthielt einen mehrfach 
zuſammengefalteten Brief aus ſehr dünnem Papier, unter⸗ 
ſchrieben und unterſtempelt vom Marſchall Mac Mahon. 

Der Inhalt lautete, ins Deutſche überſetzt: 

„Herr Kamerad! 

Soeben geht mir der Kriegsplan des Marſchalls Palikao 
zu. Seine Weiſung an mich lautet, mittels eines Flanken⸗ 
marſches über Sedan und Thionville Ihnen die Hand zu 
reichen. Ich breche infolgedeſſen von Chälons auf, hoffe, 
Sie in guter Stellung in und bei Metz zu finden und überlaſſe 
es Ihrer Einſicht und der Sachlage, ob Sie durch irgend⸗ 
welche Vorſtöße mir erleichtern wollen, Sie zu finden. 
Zur Sicherheit fertige ich ein Doppel dieſes Briefes. 

Mac Mahon.“ 


Greifenklau faltete den Brief zuſammen und ſteckte ihn 
wieder in den Umſchlag. 

„Nun, Herr Oberſt,“ ſagte er, „ſehn Sie ein, daß ich ſehr 
gut unterrichtet war?“ 

„Zum Teufel, Monſieur! Mir bleibt nichts übrig, als eine 
Kugel durch den Kopf —.“ 

Greifenklau winkte den Soldaten, ſich zu entfernen. 

„Schonen Sie ſich!“ wandte er ſich an Parcoureur. „Ihr 
Leben wird wahrſcheinlich für Ihren Kaiſer nicht ganz wert⸗ 
los ſein, obgleich es eigentlich uns verfallen iſt. Sie werden 
natürlich bei uns bleiben, bis ich weitere Beſtimmungen 
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über Sie erhalten habe. Ich weiſe Ihnen ein Zimmer an 
und fordere von Ihnen das Verſprechen, es nicht ohne die 
Erlaubnis des Befehlshabers zu verlaſſen.“ 

„Wer iſt das?“ 

„Jetzt bin ich es. In einigen Minuten aber wird es dieſer 
Herr, Rittmeiſter Graf von Hohenthal, ſein.“ 

Hohenthal ſah ihn überraſcht an. 

„Jetzt, Herr Oberſt, erſuche ich Sie, mir zu folgen.“ 

Greifenklau wies ihm ein Zimmer an und gab ihm einen 
Huſaren zur Bedienung und Bewachung. Dann kehrte er 
zu den Kameraden zurück. 

„Wars ein guter Fang?“ forſchte Hohenthal. 

„Ein ſehr guter. Hier, lies!“ 

„Donnerwetter, das iſt allerdings wichtig! Der Brief muß 
ſofort zum Stab, zu Moltke. Wer ſchafft ihn hin?“ 

„Ich ſelber. Ich möchte ihn natürlich keinem andern an⸗ 
vertraun.“ 

„Ganz richtig. Alſo darum werde ich Befehlshaber. Aber, 
Freundchen, wie willſt du hinauskommen? Wir ſind ein⸗ 
geſchloſſen.“ 

„Ich werde mich durchhauen. Wir unternehmen einen 
überraſchenden Vorſtoß, grad auf die Straße hin. Da müßte 
es mit dem Teufel zugehn, wenn es mir nicht gelänge, 
durchzuſchlüpfen.“ 

„Aber allein reiteſt du nicht?“ 

„Nein, Leutnant von Eſchenrode begleitet mich.“ 

„Das iſt wieder einmal ein Ding nach meinem Herzen!“ 
lachte Fritz. 

„Was aber tun wir mit den beiden Überläufern?“ erkun⸗ 
digte ſich Hohenthal. 

„Die brauchſt du weder als Gefangne zu behandeln noch 
überhaupt bewachen zu laſſen. Sie werden im Gegenteil 
die beſten Beſchützer für Frau Liama und Mademoiſelle 
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Marion ſein. Es tut mir wirklich leid, daß ich nicht dabeiſein 
kann, wenn ihr beim Tagesgrauen über die Spahis herzieht. 
Denn unſer Streich gelingt auf alle Fälle.“ 

„Aber ob wir uns für die Dauer hier halten werden, das 
iſt eine andre Frage.“ 

„Nein, das iſt im Gegenteil gar keine Frage. Nach dem, 
was wir von Mac Mahons Abſichten wiſſen, iſt es not⸗ 
wendig, Etain und Umgegend auf jeden Fall zu halten. Wir 
müſſen mit der Maaslinie in Fühlung ſein, und ſo verſteht 
es ſich von ſelbſt, Schloß Malineau derart zu beſetzen, daß 
es nicht wieder verlorengehn kann. Ich werde das an ge⸗ 
eigneter Stelle zum Vortrag bringen.“ 

„Das beruhigt mich. Wann reiteſt du?“ 

„In einer halben Stunde.“ 

„Ah, einige Minuten für den Abſchied!“ 

„Nein, kleiner Schäker! Laſſen wir die Damen immer⸗ 
hin ſchlafen. Was ich zu ſagen hatte, das iſt geſagt, und 
jetzt ſind wir vor allen Dingen Soldaten.“ 


20. In der Werkſtatt der Geſchichte 


Kurz vor Ablauf einer Stunde ſammelten ſich zwei Züge 
Ulanen vor dem Schloß. Das geſchah faſt völlig geräuſchlos. 
Kaum aber hatten ſie ſich in Bewegung geſetzt, ſo ertönten 
die Rufe der franzöſiſchen Wachen. Schüſſe krachten, Flüche 
und Befehle ſchollen durch die Nacht. 

Die Deutſchen gewannen jedoch die Straße und fegten 
auf das Dorf zu. 

Die Gegner hatten, obgleich ein Verhau auf die leichteſte 
Weiſe herzuſtellen geweſen wäre, ſich in allzugroße Sicher⸗ 
heit gewiegt und die Straße offengelaſſen, ſo daß die Reiter 
das Dorf erreichten und es auch durchritten, ohne auf ein 
Hindernis zu treffen. 

Dort nun gab Greifenklau Befehl, wieder umzukehren. 
Sie jagten durch die verdutzten Feinde, die dieſes verrückte 
Manöver durchaus nicht begriffen, zum Schloß zurück, ohne 
einen einzigen Mann zu verlieren, da es zu gar keinem 
Widerſtand kam. 

Nur Greifenklau und Fritz waren, wie geplant, jenſeits 
des Dorfes zurückgeblieben. Sie ſetzten ihren Weg fort. 
Vor Etain ſtießen ſie auf Major Poſicki. Greifenklau er⸗ 
ſtattete ihm Bericht über die Lage auf Schloß Malineau; 
dann ritten ſie weiter, die ganze Nacht hindurch. 

Als fie am Morgen in Trouville anlangten, erfuhren fie, 
daß am vorigen Tag eine Schlacht gewonnen worden ſei, 
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die bekannte Schlacht von Vionville⸗Mars la Tour. Es 
hatten infolgedeſſen bedeutende Truppenverſchiebungen 
ſtattgefunden; trotzdem gelang es Greifenklau, über Saint 
Marcel hinaus das dritte Armeekorps zu erreichen, deſſen 
Befehlshaber er durch ſeine Darſtellung bewog, eine ge⸗ 
nügend ſtarke Abteilung nach Etain zu werfen. 

Dort, im Hauptquartier des dritten Korps, erfuhr er auch, 
wo das Große Hauptquartier zu ſuchen ſei; er erreichte es 
kurz nach Mittag. Die Offiziere befanden ſich in höchſter 
Anſpannung. Er erklärte, daß er eine Nachricht von un⸗ 
geheurer Wichtigkeit bringe, und ſo wurde er ſofort Moltke 
gemeldet. 

Er war kaum durch die eine Tür ins Vorzimmer ge⸗ 
treten, als man durch die andre einen Mann brachte, der in 
Zivil gekleidet war und das Zeichen der Genfer Konvention, 
die Binde mit dem roten Kreuz, am Arm trug. Ihn ſehn 
und erkennen war eins. Er trat auf den Offizier, der den 
Mann begleitete, zu. 

„Herr Hauptmann, bitte, wo waren Sie mit dieſem 
Mann?“ 

„Drinnen!“ antwortete dieſer kurz und wies mit der 
Hand hinter ſich auf Moltkes Zimmer. 

„Wer iſt er?“ 

„Er hat ſich da in der Nähe herumgetrieben und ver⸗ 
dächtig gemacht; doch iſt es ihm gelungen, ſich auszuweiſen. 
Er ſoll entlaſſen werden.“ 

„Wie nennt er ſich?“ 

„Bonblanec aus Soiſſons.“ 

„Fauſtdicke Lüge! Entlaſſen Sie ihn nicht! Geben Sie 
ſcharf acht auf ihn und warten Sie, bis ich drinnen ge⸗ 
weſen bin!“ 

„Herr Rittmeiſter kennen ihn?“ 

„Nur zu gut.“ 
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„Impossible!“ fiel der Mann ein, bleich bis an den Rand 
der Haare. 

Der Hauptmann blickte überraſcht auf. 

„Alle Wetter!“ ſagte er. „Er hat Sie verſtanden?“ 

„Natürlich. Er ſpricht ja geläufig Deutſch.“ 

„Und uns gegenüber behauptete er, kein Wort zu ver⸗ 
ſtehn! Da, Herr Rittmeiſter, man winkt Ihnen — ich werde 
alſo auf das Weitere warten!“ 

Als Greifenklau bei dem plänereichen Schlachtendenker 
eintrat, ſaß dieſer an einer langen mit Karten bedeckten 
Tafel. Er erwiderte den Gruß des Offiziers mit dem 
ernſten, unmerklichen Kopfnicken eines Vielbeſchäftigten. 

„Sie bringen Wichtiges?“ 

„Zu Befehl! Hier.“ 

Der Rittmeiſter legte den Brief auf den Tiſch. 

Moltke las. Kein Zug ſeines Geſichts veränderte ſich. 

„Wie gelangte dieſes Schreiben in Ihre Hand?“ 

Greifenklau berichtete mit knappen Sätzen. 

„Jener Kapitän Richemonte hat das Doppelſtück dieſes 
Schreibens?“ 

„Jawohl.“ 

„Es ſcheint ihm gelungen zu ſein, es richtig abzuliefern; 
wenigſtens wurde er bisher nicht ergriffen. Man iſt Ihnen 
großen Dank ſchuldig, Herr Rittmeiſter; man wird ſich Ihrer 
erinnern. Sie ſtoßen jetzt zu Ihrer Truppe?“ 

„Jawohl.“ 

Moltke neigte kurz die hohe Stirn, warf einen wohl⸗ 
wollenden Blick auf den jungen Offizier und beugte ſich 
über ſeine Karten, den Zirkel ſchon wieder in der Hand. 

Doch Greifenklau klappte noch einmal mit den Sporen. 

„Sonſt noch etwas, Herr Rittmeiſter?“ 

„Wenn ich mir eine Bemerkung geſtatten darf...“ 

„Sprechen Sie!“ 
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„Soeben wurde ein Mann abgeführt, der ſich, wie ich 
auf meine Erkundigung hin erfahre, Bonblanc nennt.“ 

„Und?“ 

„Er ſoll entlaſſen werden — ich habe mir indes erlaubt, 
dem Hauptmann die Weiſung zu geben, im Vorzimmer 
mit ihm zu warten. Dieſer Mann iſt nämlich kein andrer 
als Graf Rallion, deſſen Sohn als Oberſt bei den Garde⸗ 
küraſſieren ſtand.“ 

Nur ein flüchtiges Zucken in den ſcharfgemeißelten Zügen 
des großen Schweigers verriet Greifenklau, welch einen 
Eindruck ſeine Nachricht auf den Generalſtabschef machte. 

„Kennen Sie ihn?“ 

„So genau wie mich ſelber.“ 

„Herein mit ihm!“ 

Greifenklau öffnete die Tür und winkte dem Hauptmann 
mit ſeinem Gefangnen. 

Mit frecher Stirn und gewandtem Franzöſiſch verſuchte 
Rallion zu leugnen. Erſt als Greifenklau auf die Narbe der 
Hand verwies, die er durch Fritz in der Kloſterruine er⸗ 
halten hatte, gab Graf Rallion ſeine krampfhaften Verſuche 
auf — er brach vollkommen zuſammen. 

Als kurze Zeit ſpäter Greifenklau mit Fritz das Große 
Hauptquartier verließ, nahm er die Genugtuung mit, daß 
einer der gemeinſten und herzloſeſten Feinde ſeiner Familie 
ſich in feſtem Gewahrſam befand. 

Schweigend ritten die beiden unzertrennlichen Freunde 
nun übers Schlachtfeld. Sie waren ſtolz auf den Sieg der 
deutſchen Waffen, und doch verſiegelte ihnen das un⸗ 
geheure Blutopfer, das hier zwei Völker dem Ehrgeiz eines 
einzigen Mannes gebracht hatten, die Lippen. Stumm ſporn⸗ 
ten ſie ihre Gäule, um raſch über die weitgedehnte, wellen⸗ 
förmige Hochebene zu kommen. 

Der Kampf hatte eine wahrhaft grauenvolle Vernichtung 
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hinterlaſſen. Die Felder waren mit Leichen bedeckt, Freund 
und Feind ſtumm nebeneinander. Im Wirbelwind flatterten 
die weißen Aktenbogen der franzöſiſchen Intendanturwagen 
gleich Möwen übers Feld. Die Waffen blitzten grell im 
Sonnenglanz — aber die Hände derer, die ſie geführt, waren 
kalt, erſtarrt, im Todeskrampf zuſammengeballt. Wie roter 
Mohn und blaue Kornblumen leuchteten die Waffenröcke 
der Toten weithin über die Höhen, tief hinab in die Täler. 
Dazwiſchen die kleinen Hügel der Pferdeleichen und hier 
und da ein umgeſtürzter Wagen. Es war ein ſo entſetzliches 
Bild, wie es ſelbſt Magenta, Solferino und Sadowa nicht 
geboten hatten. 

Und in den Dörfern harrte der beiden ſtummen Reiter 
ein noch viel gräßlicherer Anblick. 

So jagten ſie bis in die Gegend von Hanonville. Dort 
lag das Gardekorps; und die beiden Offiziere ſtießen end⸗ 
lich zu den Ihrigen. 

Greifenklau fand bald die Schwadron, die er vorher be⸗ 
fehligt hatte. Während er nun mit ſeinem Nachfolger in 
lebhafter Unterhaltung die Ereigniſſe der letzten Tage be⸗ 
ſprach, merkte er nicht, wie ihn ſein Kamerad durchs Lager 
führte, einem großen langgeſtreckten Zelt entgegen, worin 
die Arzte mit den Helfern und Helferinnen ihres Amtes 
walteten. ö 

Erſt als ſie kurz davor ſtanden, blickte Greifenklau auf 
und ſah einen alten, weißhaarigen und weißbärtigen Herrn, 
der beſchäftigt war, einem am Boden ſitzenden Verwundeten 
den Arm zu verbinden. Überraſcht blieb er ſtehn. Es über⸗ 
kam ihn eine dunkle Ahnung und mit ſchnellen Schritten 
ſetzte er den Weg fort, ohne auf ſeinen Begleiter zu achten, 
der lächelnd zurückblieb. 

Wahrhaftig! Er hatte ſich nicht getäuſcht: mit gebreiteten 
Armen eilte er auf den Alten zu. 


— 446 — 


„Großvater!“ 

Hugo von Greifenklau richtete ſich beim Klang Diele 
metallnen Stimme verwundert auf. 

„Richard!“ 

Sie lagen einander in den Armen. 

„Aber,“ meinte Richard nach der erſten Begrüßung, „wie 
kannſt du es wagen, hierher zu kommen?“ 

„Wagen? Ah, Junge, die Kriegserklärung hat mich wieder 
jung gemacht! Als du fort warſt, hat es mich auch nicht 
länger an der Spree gelitten. Als Haudegen hat man mich 
freilich nicht annehmen wollen, aber ich habe wenigſtens 
die Erlaubnis erzwungen, Wunden flicken zu dürfen.“ 

„Und ſie haben dich daheim ſo ohne weiteres fort⸗ 
gelaſſen?“ 

„O nein! — Sie ſind einfach mitgekommen.“ 

„Mit? — Wer?“ 

„Du fragſt, wer? Alle natürlich, bis auf Mutter, die ſich 
dieſe Anſtrengung nicht mehr zumuten darf!“ 

„Alle? Alſo auch der Vater?“ 

Ja.“ 

" 

„Und Emma?“ 

„Verſteht ſich! Sie hat auch noch andre bei ſich!“ 

„Etwa Nanon und Madelon?“ 

„Erraten! Und außerdem Miſter Deephill oder viel⸗ 
mehr den jungen Herrn von Bas⸗Montagne, der ſeine 
Töchter nicht allein fortlaſſen wollte. — Warte, ich werde 
ſie holen!“ 

„Sie ſind hier, grad hier?“ 

„Ja, wo denn ſonſt? Man iſt uns auf dem Kommando 
in jeder Weiſe entgegengekommen — die ſtolzen Namen 
Blücher und Waterloo haben noch bis heut in Berlin ihren 
Klang nicht verloren!“ 

Mit wahrhaft jugendlichem Eifer machte er kehrt und ver- 
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ſchwand im Lazarett, während Richard verblüfft draußen 
ſtehn blieb. 

Das gab ein Wiederſehn! Man ſchüttelte ſich die Hände 
und lag ſich in den Armen. Hager, mit grauem Haar, aber 
faſt vollkommen aufrecht, ſtand Gebhard von Greifenklau 
vor ſeinem Sohn, der ihn aus dem gräßlichen Verlies von 
Ortry befreit hatte. Nur der tiefe, ein wenig verſchattete 
Blick erinnerte noch an die entſetzlichen Jahre ſeiner unter⸗ 
irdiſchen Qualen. Sein Händedruck war noch nicht ſo feſt 
wie einſt, aber ein glückliches Lächeln lag auf den ſchmalen 
Lippen, während er Richard unverwandt anſah. 

„Mein Sohn! Mein lieber Sohn!“ flüſterte er immer 
wieder. 

„Mein Vater!“ 

In aufwallendem Gefühl beugte ſich Richard über die 
welke Hand und küßte fie inbrünſtig. — 

„Fritz, lieber Fritz!“ N 

Nanon flog dem einſtigen Kräutermann entgegen, der ſie 
herzlich an ſich drückte und dafür Kuß auf Kuß bekam. 

„Na“, meinte da Miſter Deephill⸗Bas⸗Montagne, „darf 
ich mir nicht auch ein Wörtchen der Begrüßung ausbitten, 
Herr von Eſchenrode?“ 

„Sogleich, ſogleich!“ rief Fritz zwiſchen zwei Küſſen. 

Greifenklau, Vater und Großvater mit Emma erhielten 
vom Oberarzt für kurze Zeit Urlaub und begaben ſich mit 
Richard ins Lager. 

Eben hatten ſie Platz genommen, als ein Ordonnanz⸗ 
offizier meldete, daß eine Dame eingetroffen ſei, die ſchon 
ſeit einigen Tagen nach dem Gardekorps forſche, um Ange⸗ 
hörige der Familie Greifenklau aufzuſuchen. 

„Eine Dame?“ meinte Richard. „Das iſt kühn, ja, das 
iſt ſogar verwegen, unter dieſen Verhältniſſen dem Heer zu 
folgen. Woher kommt ſie?“ 
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„Aus Paris.“ | 

„Unglaublich! Eine Dame aus Paris? Eine Franzöſin, 
die nach uns die Schlachtfelder abſucht? Wer könnte das 
fein?" 

„Übrigens kommt fie nicht unmittelbar aus Paris, ſondern 
aus Berlin, wo ſie vergebens nach Ihnen geſucht hat.“ 

„Sonderbar. Wie heißt ſie?“ 

„Agnes Mascaret.“ 

„Mir völlig unbekannt. Doch laſſe ich bitten.“ 

Die Tochter des Lumpenkönigs trat ein. Sie ging in Trauer, 
ſah ſehr blaß und angegriffen aus und grüßte faſt demütig. 

„Bitte, nehmen Sie Platz“, ſagte Richard, indem er ihr 
eine umgeſtürzte Kiſte hinſchob. 

„Ich muß danken, mein Herr“, ſagte ſie traurig und mit 
leiſer Stimme. „Sie wiſſen ja nicht, in welcher Angelegen⸗ 
heit ich zu Ihnen gekommen bin.“ 

„Ich werde es hören. Alſo bitte, ſetzen Sie ſich!“ 

Und um ihr Mut zu machen, fügte der alte Greifenklau bei: 

„Wir hörten, daß Sie von Berlin kommen?“ 

„Ja. Ich reiſte von Paris dorthin, um Sie aufzuſuchen.“ 

„Iſt die Angelegenheit denn ſo dringlich, daß Sie ſich 
zu ſolchen Anſtrengungen und Wagniſſen entſchließen 
mußten? Hätte es ſich nicht aufſchieben laſſen?“ 

„Nein. Ich weiß nicht, ob Ihnen von dem Offizier, der 
die Güte hatte, mich zu Ihnen zu bringen, mein Name ge⸗ 
nannt wurde?“ 

„Sie heißen Agnes Mascaret.“ 

„Ja. Jedenfalls iſt dieſer Name Ihnen unbekannt?“ 

„Vollkommen.“ 

„In Paris kennt ihn ein jeder. Mein Vater war der be⸗ 
deutendſte vendeur de chiffons in ganz Frankreich. Man 
nannte ihn nur den Lumpenkönig. Verzeihen Sie, daß die 
Tochter eines Lumpenhändlers ...“ 


=. AA: 


„Bitte!“ ſagte Richard. „Auch dieſer Beruf iſt wichtig. 
Ich weiß ſehr gut, was ein Pariſer Lumpenhändler zu be⸗ 
deuten hat. Er gehört keineswegs zu den unbeachtlichen 
Leuten. Jedoch, Sie tragen Trauer, und Sie ſagen, daß Ihr 
Vater vendeur de chiffons geweſen ſei — er iſt es alſo 
nicht mehr? Er iſt tot?“ 

„Ja. Er ſtarb vor kurzer Zeit, und zwar in Algier, wo ich 
mich mit ihm aus Geſchäftsgründen aufhielt. Er wurde er⸗ 
mordet.“ 

„Ermordet?“ 

„Ja, von zwei Franzoſen — zwei berüchtigten Kerlen, 
nach denen die Polizei ſchon längſt vergebens fahndet. Der 
eine iſt ein Menſch, der nur Vater Heimlich genannt zu 
werden pflegte, und der andre heißt Grigaut und war Seil⸗ 
tänzer.“ 

„Alle Wetter!“ entfuhr es Richard. „Vater Heimlich und 
Grigaut!“ 

„Kennen Sie dieſe beiden Verbrecher?“ 

„Ja. Erſt geſtern haben wir von ihnen geſprochen. Sie 
ſind beide ergriffen worden. Vater Heimlich ſteckt in Metz 
in Gewahrſam und wird mit dieſer Stadt in unſre Hände 
fallen — hoffentlich wenigſtens. Und den andern habe ich 
ſelber über die Grenze nach Deutſchland gebracht. Er be⸗ 
findet ſich in Berlin in Unterſuchung und hat ſchon wichtige 
Geſtändniſſe abgelegt.“ 

Agnes Mascaret faltete unwillkürlich die Hände. 

„So hat ſie ihr Schickſal alſo doch ereilt. Dieſe beiden 
Männer ermordeten meinen Vater, während ich im Neben⸗ 
zimmer weilte. Er konnte mir nur noch ſagen, ſein Name ſei 
nicht Mascaret, und ich ſolle im Geldſchrank nachſehn. Dort 
fand ich neben ſeinen Erſparniſſen eine Brieftaſche, nur für 
mich beſtimmt. Sie enthielt zwei Briefe und ſodann ein 
Geſtändnis meines Vaters, das ſich auf Sie bezieht.“ 

May, Die Herren von Greifenklau. 29 
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„Auf uns?“ fragte Richard. „Wieſo?“ 

„Der eine Brief war vom Grafen Rallion und der andre 
von einem Kapitän Richemonte geſchrieben.“ 

„Weiter, weiter!“ 

„Beide Schreiben beweiſen, daß die Genannten beabſich⸗ 
tigten, das Beſitztum der Familie Greifenklau mit Hilfe 
eines Berliner Grundſtückmaklers zu kaufen —“ 

„Großer Gott!“ rief der alte Greifenklau. 

„So iſt es!“ fuhr Agnes Mascaret fort. „Der Preis ſollte 
ausgezahlt, dann aber geſtohlen und unter die beiden Ge⸗ 
nannten verteilt werden.“ 

„Das iſt ja auch geſchehn! — Alſo geteilt haben ſich dieſe 
beiden Schurken in die Summe? Dachte ich es mir doch!“ 

„Nein, mein Herr, ſie haben nicht geteilt. Derjenige, der 
das Geld ſtahl, hat es den andern gar nicht gegeben; er hat 
ſie darum betrogen. Sein Name war“ — ſie ſtockte — 
„George de Lormelle.“ 

Der alte Hugo von Greifenklau fuhr ſich mit der Hand 
nach dem Kopf und nickte vor ſich hin. 

„Das ſind böſe, böſe Erinnerungen“, murmelte er. „Dieſe 
Schurkentat koſtete meiner Frau das Leben. Oh, Margot, 
meine Margot!“ 

Es trat eine minutenlange Pauſe ein. Alle waren tief⸗ 
erſchüttert. 

„Was aber haben Sie mit jenen Ereigniſſen zu tun, Made⸗ 
moiſelle?“ begann Richard von neuem. 

„Nun, meine Herrſchaften, mein Vater war — war 
jener — George de Lormelle.“ 

Bei dieſen Worten fuhr der alte Greifenklau auf — groß 
und ſtarr war ſein Blick auf Agnes Mascaret gerichtet. 

„Was? Ihr Vater war dieſer Dieb?“ 

„Ja!“ ſchluchzte ſie. 

„Er half, mir mein Hab und Gut zu ſtehlen“, ſagte er 
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langſam mit heiferer Stimme, „und mordete mir dadurch 
mein Weib. Ich habe ihm geflucht mit Worten und in 
Gedanken, und —“ 

„Großvater!“ unterbrach ihn Emma in flehendem Ton. 
„George de Lormelle iſt tot, und ſie iſt ja unſchuldig!“ 

„Unſchuldig! Oh, Kind, möge es dir immer im Leben er⸗ 
ſpart bleiben, das Liebſte auf Erden zu verlieren!“ Er ließ 
plötzlich die erhobenen Hände ſinken. „Aber du haſt recht: 
ſie iſt unſchuldig, und ich will ſie nicht betrüben.“ 

„Sprechen Sie weiter!“ ſagte Richard. 

Sie gab ſich Mühe, ihr Schluchzen zu überwinden und 
fuhr fort: 

„Ich las die Bekenntniſſe meines Vaters und die beiden 
Briefe; ich erkannte, daß er ein Dieb — o, mein Gott, ein 
Dieb geweſen iſt, und daß ihm nichts, gar nichts gehört 
und mir auch nicht. Alles, was er hinterließ, iſt Eigentum 
der Familie Greifenklau. Ich muß und will es zurück⸗ 
geben.“ 

„Das iſt natürlich ein ſchwerer Schlag für Sie!“ ſagte 
Emma mitfühlend. 

„Daß ich das Geld zurückerſtatten muß und bettelarm 
werde, das iſt es nicht. Aber daß mein Vater ein Dieb 
iſt, das traf mich ins tiefſte Leben.“ 

„Ja, das iſt bitterſchwer für Sie, Mademoiſelle“, ſagte 
Richard teilnahmvoll. „Warum aber haben Sie die Be⸗ 
kenntniſſe Ihres Vaters nicht einfach vernichtet? Niemand 
wußte davon, und Ihnen wär viel erſpart geblieben!“ 

„Herr Rittmeiſter!“ ſagte ſie aufweinend. 

„Beruhigen Sie ſich, bitte. Sie ſind brav und ehrlich. 
Hier haben Sie meine Hand. Ich gebe ſie Ihnen im Namen 
aller meiner Verwandten und verſichre Ihnen dabei, daß 
von der Tat Ihres Vaters nicht die Spur eines Schattens 
auf Sie fällt.“ 

29 * 
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Ein Zug ſtillen Danks glitt über ihr ſchönes, bleiches An⸗ 
geſicht. 

„O mein Herr, dieſer Augenblick iſt ſeit dem Tod meines 
Vaters der erſte, an dem ein Strahl in das Dunkel meines 
Daſeins fällt! Ich war verzweifelt. Und doch mußte ich 
handeln, um Ihnen Ihr Eigentum zurückzuerſtatten. Der 
Krieg ſtand vor der Tür; was würde werden? Ich tat, was 
ich für das beſte hielt. Ich wußte einen zahlungsfähigen 
Käufer und verkaufte ihm das Geſchäft und alles, was wir 
beſaßen. Den Erlös und die Summen, die der Vater bar 
hinterlaſſen hatte, verwandelte ich beim Bankier in An⸗ 
weiſungen auf Berlin und reiſte damit nach Deutſchland, um 
Sie zu ſuchen. Nun habe ich Sie endlich gefunden. Hier 
haben Sie die Anweiſungen — hier iſt auch die Brief⸗ 
taſche meines Vaters. Seien Sie überzeugt, daß Sie alles 
erhalten, was ich beſaß.“ 

Sie reichte dem alten Greifenklau zwei Brieftaſchen hin. 
Er zögerte, die Hand danach zu heben. 

„Mademoiſelle, Mädel!“ ſagte er. „Sie ſind ja ganz und 
gar des Teufels!“ 

„Bitte, nehmen Sie!“ drängte Agnes. „Es iſt ja nur Ihr 
Eigentum.“ 

Gerührt ſtreckte ihr der Alte nun beide Hände ent- 
gegen. 

„Fräulein Mascaret“, ſagte er herzlich, „Sie ſind doch 
unſchuldig an dieſem ganzen Elend, das uns traf, und — 
und —“ es wurde ihm ſchwer, aber er fuhr doch fort: 
„Ihrem Vater ſei vergeben. Er mag in Frieden ruhn. Was 
aber dieſes Geld betrifft — Gebhard, Richard, was jagt ihr 
dazu?“ 

Richard machte eine abwehrende Gebärde. 

„Wir werden dieſes Geld nicht annehmen!“ rief er. „Wir 
werden es aber an ſichrer Stelle hinterlegen. Sobald der 


=, 458 we 


Krieg vorüber ift und wir wieder ruhige Zeiten haben, 
wollen wir die Angelegenheit prüfen. Großvater, Vater — 
iſt das nicht auch eure Meinung?“ 

„Ja!“ ſagte der alte Hugo von Greifenklau. 

Gebhard antwortete nur mit einem verſonnenen Kopf⸗ 
nicken, als habe er alle irdiſchen Dinge längſt verachten ge⸗ 
lernt. 

„Ich darf Ihnen jetzt nicht widerſprechen!“ ſagte ſie. 
„Doch geh ich getröſtet von Ihnen. Sie haben mir und 
dem Vater verziehn.“ 

Sie wandte ſich, aber Emma hielt ſie feſt. 

„Gehn Sie noch nicht! Sie ſind ohne Mittel. Ich mache 
Ihnen einen Vorſchlag. Bleiben Sie hier bei uns; beteiligen 
Sie ſich an unſerm Pflegerberuf! Dieſes menſchenfreund⸗ 
liche Werk wird Ihr Herz beruhigen und Ihr Gemüt ent⸗ 
laſten.“ 

Agnes Mascarets Augen leuchteten freudig auf. 

„Wird man es mir denn erlauben? Wird man mich auch 
annehmen?“ 

„Ganz gewiß, Mademoiſelle! Wir werden uns dafür ein⸗ 
ſetzen. Iſt der Krieg zu Ende, jo werden Sie wohl eine 
neue Heimat finden.“ 

„O Gott! Ich habe nicht erwartet, eine ſolche Freund⸗ 
lichkeit bei denen zu finden, an denen von uns ſo ſchwer 
geſündigt worden iſt. Nehmen Sie meinen Dank, meinen 
innigſten Dank!“ 

Schon am nächſten Tag widmete Agnes ſich ihrem neuen 
Beruf — und das war der ſchwere Tag der Schlacht von 
Gravelotte und Saint Privat. 


* 


Eiſern fielen die Würfel, und wieder fielen fie zum Vor⸗ 
teil der Deutſchen. In grauſigem Ringen wurden Bazaines 
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Heerſäulen zurückgedrängt bis unter die Kanonen von Metz 
und dort vollſtändig eingeſchloſſen. Ein am erſten September 
unternommener Durchbruchsverſuch wurde vom erſten preu⸗ 
ßiſchen Armeekorps und der Diviſion Kummer unter General 
von Manteuffel in der Schlacht von Noiſſeville zurückge⸗ 
ſchlagen. Dann fanden um Metz nur noch kleinere Gefechte 
ſtatt, bis die ſtarke Feſtung die Waffen ſtreckte. 

Das Ergebnis dieſer Übergabe war überwältigend. Drei 
Marſchälle, fünfzig Generäle, ſechstauſend Offiziere, hundert⸗ 
dreiundfünfzigtauſend Mann und zwanzigtauſend in den 
Lazaretten liegende Soldaten mußten ſich den Siegern er⸗ 
geben. In der Feſtung wurden vorgefunden: dreiundfünfzig 
Adler, ſechsundſechzig Mitrailleuſen, fünfhunderteinund⸗ 
vierzig Feld⸗ und achthundert Feſtungsgeſchütze, Zubehör für 
fünfundachtzig Feldbatterien, zweitauſend Militärfahrzeuge, 
dreimalhunderttauſend Infanteriegewehre und große Vor⸗ 
räte an Ausrüſtungsgegenſtänden und Schießzeug. 

Vor dieſer Übergabe aber war ſchon eine andre Feſtung 
gefallen: Sedan. 

Während der blutigen Schlachten vor Metz hatte Mac 
Mahon ſich mit ſeinem bei Wörth geſchlagnen Korps und 
demjenigen de Faillys nach Chalons zurückgezogen, wo 
eigentlich ſeine Vereinigung mit Bazaine erfolgen ſollte. 
Da dieſer aber bei Metz zurückgehalten wurde, ſo ſollte Mac 
Mahon, wie ſchon erwähnt, ſich mit ihm durch einen Flanken⸗ 
marſch über Sedan und Thionville vereinigen. 

Dieſer Plan war kühn, aber bei nur einiger Unachtſam⸗ 
keit deutſcherſeits war ſein Gelingen zu erwarten. Glückte 
er aber nicht, ſo ſtand nicht nur eine ſchwere Niederlage, 
ſondern eine völlige Vernichtung der Armee Mac Mahons 
zu befürchten. 

Nach der Schlacht von Gravelotte waren von der erſten 
deutſchen Armee das Garde-, vierte und zwölfte Armee⸗ 
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korps abgezweigt und zu einer vierten deutſchen Armee 
vereinigt worden, über die der Kronprinz von Sachſen 
den Oberbefehl erhielt. 

Dieſe hatte die gleiche Beſtimmung wie die vom Kron⸗ 
prinzen von Preußen befehligte dritte Armee: über Verdun 
auf Chalons und auf der Straße von Nancy nach Toul zu 
gehn. 

Eigentlich wäre bei Chalons eine Schlacht zu erwarten 
geweſen, zumal das bei Grand Mourmelon, etwa zwei 
Meilen von dieſer Stadt befindliche ſtehende Lager außer⸗ 
ordentlich befeſtigt ſein ſollte. Als aber die Führer der beiden 
genannten deutſchen Armeen erkannten, daß die grad nach 
Paris führende Straße preisgegeben worden war, wurden 
ſofort die Pläne geändert, und es ergab ſich, daß Mae Mahon 
ſeine Marſchrichtung ungefähr auf Stenay und La Chene 
genommen habe. Er wollte alſo die Abſicht ausführen, die 
er in dem von Richard von Greifenklau aufgefangnen Brief 
ausgeſprochen hatte. 

Ohne Zögern warfen die beiden Führer ihre Armeen in 
eine andre Richtung, ſo daß es möglich wurde, die von dem 
Feind ins Auge genommenen Marſchpunkte noch vor ihm 
zu erreichen. 

Dieſer raſche Entſchluß und ſeine ohne den geringſten 
Verzug bewirkte zähe Durchführung müſſen als eine der 
bewundernswerteſten Leiſtungen der deutſchen Truppen 
und ihrer Heeresleitung betrachtet werden. Die Verwirk⸗ 
lichung des feindlichen Plans konnte damit als vereitelt 
gelten. 

Bereits am Abend des 31. Auguſt hielten die Deutſchen 
den Feind in einem weiten Halbkreis umſpannt; war es 
möglich, dieſen in ſeinem Rücken zu ſchließen, ſo war er ver⸗ 
loren; denn er konnte dann nicht auf das freie belgiſche 
Gebiet übertreten, um ſich zu retten. 
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Aus dieſem Grund erhielt das ſächſiſche Korps ſeine 
Stellung in Pouru Saint Remy und Pouru aux Bois, 
dem Feind zunächſt. Das vierte preußiſche Korps war zur 
Unterſtützung beſtimmt, und das Gardekorps erhielt die 
Aufgabe, ſich hinter dieſen beiden Heeresteilen gegen Norden 
hinaufzuziehn, um die von Sedan über La Chapelle zur 
belgiſchen Grenze führende Hauptſtraße zu beſetzen. 

Am Morgen des erſten Septembers verhüllte dichter 
Nebel jede Fernſicht und breitete über die Niederung der 
Maas und ihre Seitentäler einen undurchdringlichen Schleier. 
Dennoch zögerte man nicht, die Schlacht zu beginnen 


Nun gilts ein Ringen um den höchſten Preis, 
ein heißes Wogen und ein heißes Wagen, 

und manch ein Herze ſchwitzt purpurnen Schweiß 
und ſchlägt nur, um zum letztenmal zu ſchlagen. 


Und auch hier wieder entſchied das Schicksal zugunſten der 
Deutſchen. Der von ihnen um Sedan gebildete, erſt nach 
Norden zu offne Ring wurde geſchloſſen. Zuſammengehauen 
und zuſammengeſchoſſen, geriet die franzöſiſche Armee am 
Nachmittag nach vergeblichem Kampf in vollkommene Ver⸗ 
wirrung. Zu Tauſenden ließen ſich die an jeder Rettung 
verzweifelnden Franzoſen gefangennehmen; in wahnſinniger 
Flucht ſtrebten ihre aufgelöſten Haufen, Sedan zu erreichen, 
wohin ſämtliche Trümmer der geſchlagnen Armeekorps zu⸗ 
rückſtrömten. 

Gleich bei Beginn der Schlacht war Mac Mahon ver⸗ 
wundet worden; aber auch fein Nachfolger hatte nicht ver⸗ 
mocht, das Glück an ſeine Fahnen zu heften. 

Nur in Douzy und Balan hatten ſich zwei Korps lange 
Zeit behauptet, doch ein umfaſſender Vorſtoß der Deutſchen 
entſchied auch dort. Von den Sachſen in der Front durch⸗ 
brochen und von den preußiſchen Garden und dem vierten 


— 457 — 


Armeekorps an beiden Flanken umfaßt, ſahen ſich die Fran⸗ 
zoſen mit unwiderſtehlicher Gewalt nach Sedan hineinge⸗ 
worfen. 

Zu dieſem Schlag waren die preußiſchen Garden über 
den Bois de Garenne und durch das Tal der Givonne vor⸗ 
gerückt. Bei ihnen ſtand Richard von Greifenklau, der, da 
ſeine Vorgeſetzten verwundet waren, das Regiment führte. 

Kurz vor dem letzten, entſcheidenden Stoß leiſteten die 
Franzoſen noch einmal einen wahrhaft verzweifelten Wider⸗ 
ſtand. Eine ihrer Batterien mähte mit wohlgezieltem Eiſen⸗ 
hagel die Glieder der Deutſchen in Reihen nieder. Mit Ar⸗ 
tillerie war dieſer Verderben ſpeienden franzöſiſchen Batterie 
nicht beizukommen; fie wurde außerdem von zwei Bataillo- 
nen Infanterie gedeckt und hatte im Rücken ein Bataillon 
Zuaven. Die deutſchen Infanteriekörper waren an dieſer 
Stelle übermäßig in Anſpruch genommen, und ſo erhielt 
das Gardeulanenregiment den Befehl, die Batterie zum 
Schweigen zu bringen. 

Greifenklau ließ zum Angriff blaſen. Er wußte: das war 
ein Todesritt. Keine Miene zuckte in ſeinem Geſicht. Er hob 
den Säbel — das Regiment ſetzte ſich in Bewegung. 

Erſt Schritt, dann Trab, dann Galopp. So brauſten ſie 
dem Feind entgegen. Salven riſſen tiefe und weite Lücken — 
ſie ſchloſſen ſich augenblicklich wieder. Wie ein Hagelſturm 
krachten die Ulanen in die zwei Bataillone Infanterie — 
die mörderiſchen Chaſſepots verſtummten; die Lanzen, Säbel 
und Bajonette hatten die Blutarbeit übernommen. Ein kaum 
minutenlanges Gewirr — die Bataillone waren zuſammen⸗ 
geritten. 

Dann jagte das, was noch im Sattel ſaß, weiter gegen das 
eigentliche Ziel: die brüllenden Eiſenmäuler der Batterie. 
Die Artilleriſten fielen trotz der hartnäckigſten Gegenwehr 
unter dem Anſturm der Ulanen neben ihren Geſchützen. 
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Die Batterie war genommen. 

Aber da rückte das hinter ihr ſtehende Zuavenbataillon 
vor. 

„Drauf und durch!“ rief Greifenklau. 

Die Seinen flogen hinter ihm her. Der Feind ließ ſie nahe 
herankommen — dann erſt gab er Feuer in den Reſt der 
ſtürmenden Ulanen. Mancher Gaul brach zuſammen; mancher 
raſte mit ledigem Sattel weiter mitten hinein in die Reihen 
der ausgezeichneten Schützen. 

Greifenklau erhielt eine Kugel in den linken Arm; er merkte 
es kaum. Er flog mit einem gewaltigen Satz ſeines Pferdes 
in die Reihen der Franzoſen, ohne ſich umzublicken, ob die 
Seinen ihm auch folgten. 

Aber ſie waren da, hart hinter ihm — und nun preſchte 
auch Fritz an ſeine Seite. 

Bajonette, Säbel und Lanzen wüteten. Die Reihen der 
Zuaven lockerten ſich — aber ſie ſtanden, ſie verteidigten 
ſich. 
Der Kampf löſte ſich zu Einzelgefechten auf. 

Die meiſten Zuavenoffiziere ſchienen gefallen oder ver⸗ 
wundet. Unweit von Fritz von Eſchenrode focht noch ein 
Kapitän wie ein Raſender. Wer ihm zu nahe kam, fiel. Sein 
Geſicht war von Pulver geſchwärzt, ſeine Züge konnte man 
kaum noch erkennen. 

„Teufel!“ ſchrie Fritz, als wieder einer ſeiner beſten 
Ulanen im Sattel wankte und ſtürzte. 

Er ſpornte ſein Pferd auf den gefährlichen Gegner zu 
und holte zum Hieb aus; doch der Kapitän hatte die Augen 
überall und wehrte ihn ab. Sein Gegenhieb traf Fritz in die 
Seite, aber glitt an der Säbelſcheide ab. 

Greifenklau war aus dem gleichen Grund auf den Zuaven⸗ 
kapitän zugeſprengt; er ſah aber auch, daß Fritz dieſem Fran⸗ 
zoſen gewachſen war. Eben holte Fritz aus — der Hieb 


— 459 — 


mußte den Gegner erledigen, denn er hatte ſich eine ver⸗ 
hängnisvolle Blöße gegeben. 

„Um Gotteswillen!“ ſchrie Greifenklau in dieſer Sekunde 
auf. „Fritz, halt ein! Es iſt dein Bruder!“ 

Er ſchlug Fritz den Säbel zur Seite, aber die Kraft des 
Hiebs war zu gewaltig, als daß er ſein Ziel nicht doch 
noch zu erreichen vermocht hätte; er fuhr dem Franzoſen in 
die Schulter. 

Trotzdem holte der Verletzte noch zum Gegenhieb aus. 
Er mußte treffen; Fritz hatte auf den Schrei Richards den 
Säbel ſinken laſſen und ſtarrte dem Gegner ins Geſicht. 

„Halt!“ ſchrie Greifenklau noch einmal. „Graf Caligny, 
Ihr Bruder!“ 

Die Klingen klirrten aneinander — es war ihm geglückt, 
den Säbel abzufangen. 

„Mein Bruder?“ ſtammelte Caligny verſtört. 

„Ja, Ihr eigner Bruder!“ 


** 


Der Widerſtand der Zuaven war gebrochen; ſie wandten 
ſich zu regelloſer Flucht. Der Reſt der Ulanen blieb ihnen 
auf den Ferſen; da ſie dabei aber in das Feuer einer ſeitlich 
ſtehenden feindlichen Batterie gerieten, ließ Greifenklau zum 
Sammeln blaſen. 

Das Regiment hatte feine Aufgabe glänzend gelöſt. Es 
hatte drei Bataillone niedergeritten und eine Batterie zum 
Schweigen gebracht; aber — jeder vierte Mann war ge⸗ 
blieben 

Fritz hielt den Kapitän bei der Hand. 

„Bruder, du mußt mit mir!“ ſagte er einfach. 

„Ich kann nicht. Ich bin franzöſiſcher Offizier.“ 

„Und du denkſt wirklich, daß ich dich fortlaſſe?“ 

„Du mußt! Noch habe ich meinen Säbel.“ 
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„Unſinn! Sieh dich um! Dort laufen deine Zuaven. 
Du biſt mein Gefangner. Du biſt ja von uns vollſtändig 
eingekreiſt!“ 

Caligny blickte finſter hinter den Fliehenden her. 

„Übrigens biſt du verwundet“, fügte Fritz hinzu. „Wir 
werden uns nähen und pflaſtern laſſen da unten im Tal. 
Ich laſſe mich von einer gewiſſen Nanon verbinden, und 
du —“ und da Kapitän Caligny noch immer ſtumm in die 
Ferne ſtarrte, fügte er hinzu: „— und du von einer ge⸗ 
wiſſen Madelon.“ 

„Mille diables! — Madelon? Sie iſt hier?“ 

„Jawohl, Herr Bruder — als Krankenpflegerin. Na, ſiehſt 
du, jetzt wirſt du vernünftig! — Na, meinetwegen behalte 
deinen Säbel!“ 

Das Regiment trabte zurück. Der General ſprengte ihnen 
entgegen und reichte Richard die Hand. 

„Bravo, Herr Rittmeiſter! Das war ein Meiſterſtück! 
Man wird es nicht vergeſſen.“ 

Er ließ ein Regiment Infanterie vorgehn, um das eroberte 
Gelände zu beſetzen, und gab den Ulanen den Befehl, ſich 
aus dem Feuer zurückzuziehn. 

Die Schlacht war gewonnen und der Widerſtand des 
Feindes vollſtändig gebrochen. 

Die Sonne neigte ſich zum Untergang. Rot lag ihr ſcheiden⸗ 
der Blick auf den Höhenzügen, um deren Beſitz ſo blutig ge⸗ 
rungen worden war. 

Die Aufmerkſamkeit der Führung hatte ſich jetzt aus⸗ 
ſchließlich auf die Feſtung gerichtet. Der König hatte einen 
Generaladjutanten mit der Aufforderung zur Übergabe ab⸗ 
geſandt und war, um die Lage beſſer beurteilen zu können, 
bis zu der auf der Höhe von Saint Pierre aufgefahrnen 
großen Batterie geritten. Dorthin ſandten die Truppen alle 
heut dem Feind entriſſenen Feld- und Siegeszeichen. 
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Endlich, gegen ſechs Uhr ſprengten einige Reiter der Höhe 
zu, auf der der König mit dem Stab hielt. Es war der nach 
der Feſtung geſandte Generaladjutant, in deſſen Begleitung 
ſich General Reilly befand, der Erſte perſönliche Adjutant des 
Kaiſers Napoleon. 

General Reilly händigte dem König jenes berühmte Schrei⸗ 
ben ein, durch das Napoleon ſeine Übergabe erklärte: 


Monsieur mon frère! 


N’ayant pas pu mourir au milieu de mes troupes il 
ne me reste qu'à remettre mon épée entre les mains 
de votre Majeste. 

Je suis de votre Majesté le bon fröre 


Napoleon. 
Sedan, le 1° Sept. 1870. u 


Das hieß zu deutſch: „Da es mir nicht vergönnt war, in- 
mitten meiner Truppen zu ſterben, bleibt mir nichts übrig, 
als meinen Degen in die Hände Eurer Majeſtät zu legen. 


Napoleon.“ 


Man hatte im deutſchen Hauptquartier keine Ahnung ge⸗ 
habt, daß auch Napoleon in Sedan eingeſchloſſen war. Der 
König teilte dieſe Kunde dem Kreis ſeiner Heerführer mit; 
ſie pflanzte ſich wie ein Lauffeuer fort. Ein Freudentaumel 
ſchien die um die Feſtung harrenden Hunderttauſende zu 
ergreifen. Die Trommeln wirbelten, die Trompeten ſchmet⸗ 
terten. Und von Höhe zu Höhe erſcholl es über die blut⸗ 
getränkte Walſtatt: „Herr Gott, dich loben wir! Herr Gott, 
dir danken wir!“ 

Die Nacht ſank hernieder, und welch eine Nacht! Was 
Frankreich ſeit Jahrhunderten an deutſchen Landen ver⸗ 
ſchuldet, das ſchien in dieſer ewig denkwürdigen Nacht von 
Sedan ſeine Sühne zu finden. 


wem . 
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Noch um Mitternacht wurde zwiſchen Moltke und dem 
General Wimpffen, der an Mac Mahons Stelle heut den 
Oberbefehl geführt hatte, die Übergabe abgeſchloſſen. Am 
nächſten Morgen fand eine Unterredung zwiſchen Bismark 
und Napoleon ſtatt, und ſpäter eine zweite zwiſchen dem 
König und dem Kaiſer. Das an Benedetti telegraphierte 
„Brusquez le roi“ hatte ſich ſchnell gerächt. 

Um die Mittagszeit des 2. September ſtreckten die Fran⸗ 
zoſen die Waffen. 


* 


Nachdem Greifenklau ſich mit ſeinen Ulanen zurückgezogen 
hatte, gab er den Befehl für kurze Zeit ab, um mit Fritz 
und deſſen wiedergefundenem Bruder zum Feldlazarett zu 
reiten. 

Von allen Seiten ſchleppte man Verwundete herbei und 
es waren alle Hände voll zu tun. 

Madelon, die am Eingang beſchäftigt war, ſchaute auf 
und traute ihren Augen nicht. 

„Herr Haller!“ rief ſie endlich. 

„Ah, Mademoiſelle Madelon, wer hätte denken können, 
Sie hier zu treffen! Sie wagen ſich in die gefährliche Nähe 
des Todes?“ | 

Da hob Greifenklau abwehrend die Rechte. 

„Bitte, keine Verwechſlung, meine Herrſchaften. Dieſer 
Herr heißt nicht Haller, ſondern Eſchenrode; er iſt der lang⸗ 
verſchollne Bruder unſers Leutnants Fritz von Eſchenrode. — 
Nun aber und vor allen Dingen wollen wir einmal nach 
unſern Wunden ſehn.“ 

Glücklicherweiſe zeigten ſie ſich bei allen dreien als nicht 
gefährlich. 

Als ſpäter die Kunde kam, daß der Kaiſer gefangen⸗ 
genommen worden ſei, hielt Greifenklau vor ſeinem Regi⸗ 
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ment in der Nähe von Douzy. Sie ſtimmten alle in das 
„Herr Gott, dich loben wir“ mit ein. 

Ein Bataillon Infanterie marſchierte vorüber. Es waren 
Gardeleute, hohe, breitſchultrige Geſtalten; daher ſtach ein 
kleiner Kerl kraß gegen ſie ab, der an der Flanke mar⸗ 
ſchierte. Er war dick, trug die Zeichen eines Feldwebels 
und hatte, anſtatt Pickelhaube oder Mütze, ſeinen Kopf mit 
einem roten Taſchentuch umwickelt. 

Er war verwundet, beteiligte ſich aber mit eee 
Mund an dem Geſang. 

Die Begeiſterung, mit der er dies tat, und der Gegenſatz 
ſeiner kugeligen Figur zu ſeinen langaufgeſchoßnen Kame⸗ 
raden entlockten den Ulanen ein lautes Lachen. Der Dicke 
blieb unwillig ſtehn und kam ſchnell heran. 

„Menſch“, fauchte er den Flügelmann an. „Was lachſt 
du denn? Bin ich dir etwa zu dick?“ 

„Zu Befehl, nein, Herr Feldwebel!“ 

„Das wollt ich dir buntem Pinſel auch geraten haben!“ 

Er marſchierte weiter, mußte an Greifenklau vorüber, er⸗ 
blickte ihn und blieb ſofort wieder ſtehn. 

„Heilige Olfarbe! Herr Doktor Mül — — Oh, Pardon! 
Wollte ſagen, Herr Rittmeiſter von Greifenklau!“ 

„Feldwebel Schneffke!“ 

„Zu Befehl. Hieronymus Aurelius Schneffke, Kunſt⸗ und 
Tiermaler außer Dienſt.“ 

„Was haben Sie denn am Kopf?“ 

„Bin aus Verſehn an eine vorüberfliegende Kanonen⸗ 
kugel gerannt.“ 

„Ich dachte, Sie wären geſtürzt.“ 

„Im Dienſt ſtürz ich überhaupt nicht. Ah, wer iſt denn 
das? Na, das iſt doch der Farbenklexer aus dem Tharandter 
Wald? J, grüß Sie doch der liebe Gott, alter Schwede! 
Aber, franzöſiſche Uniform und Kapitän?“ 
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„Sie ſehn, wie man ſich irren kann“, lachte Greifenklau. 
„Doch, beſter Feldwebel, wie kommt denn eigentlich Saul 
unter die Propheten?“ 

„Sie meinen: der Dicke unter die Langen?“ 

„Ja.“ 

„Ich hatte Briefſchaften zu überbringen, und da hier der 
Krakeel kein Ende nehmen wollte, ſo hab ich tüchtig mit 
zugehauen. Deshalb iſt der Napolium auch ſo raſch alle ge⸗ 
worden.“ 

„Wiſſen Sie, wie die Geſchichte in Malineau ausgegan⸗ 
gen iſt?“ 

„Wir nahmen drei Viertel der Spahis gefangen; die 
andern mußten dran glauben. Übrigens, dieſen Schuft Berteu, 
der der kleinen Köhler nachſtellte, hat dort auch der Teufel 
geholt — wollte ſagen: eine preußiſche Plempe!“ 

„Und die Damen des Schloſſes?“ 

„Sie befanden ſich durchaus wohl, als wir drei Tage ſpäter 
abgelöſt wurden.“ 

„Danke. Wann gehn Sie zurück?“ 

„Morgen.“ 

„So gehn Sie einmal in das Feldlazarett da unten; Ihr 
Schädel kann einen anſtändigen Verband gut brauchen. Sie 
werden außerdem dort alte Bekannte treffen.“ 


21. Die lebte Abrechnung 


Am Abend der verlornen Schlacht herrſchte in den Stra- 
ßen Sedans ein kopfloſes Treiben und Drängen. Alle Haupt⸗ 
verkehrsadern waren mit Truppen aller Gattungen verſtopft: 
Reiterei, Fußſoldaten und ſelbſt Artillerie. Nichtſoldaten 
waren kaum zu ſehn. 

Daher kam es wohl, daß ein Mann, der langſam an einer 
Häuſerreihe hinſtrich, ſich einen Begegnenden, der wie er nur 
Bürgerkleidung trug, etwas genauer anblickte, als er es ſonſt 
wohl getan hätte. Sie waren ſchon aneinander vorüber, da 
blieb er ſtehn und wandte ſich um. 

„Pſt! Sie da! Warten Sie einmal!“ 

Der Angeredete ließ den andern herankommen. 

„Was wollen Sie von mir? Kennen Sie mich?“ 

„Ja. Nur iſt es Ihnen vielleicht nicht lieb, wenn ich Ihren 
Namen laut ausſpreche. — Vater Heimlich!“ 

„Verfluchter Hund! Was willſt du von mir?“ 

„Keine Sorge! Schauen Sie einmal her!“ 

Er ſchlug die Hutkrämpe hoch, ſo daß der Laternenſchein 
auf ſeine Züge fiel. 

„Wetter noch einmal!“ ſagte Vater Heimlich. „Herr 
Kapitän! Was treiben Sie denn hier?“ 

„Haben Sie Obdach? — Nicht? So kommen Sie mit mir!“ 

„Wohin?“ fragte Heimlich argwöhniſch. 

„Ich will Ihr Unglück nicht. Ich wohne bei einem Offizier.“ 

May, Die Herren von Greifenklau. 30 
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„Bin ich dort ſicher?“ 

„So gut wie ich.“ 

„O weh — ſicher ſind Sie dann doch nur bis morgen.“ 

„Iſt das vorläufig nicht genug?“ 

Sie wanderten miteinander weiter. Kapitän Riche monte 
führte den einſtigen Wirt vorſichtig in den Hof eines nicht 
ſehr großen Hauſes und wies ihn eine ſteile, ſchmale Holz⸗ 
treppe hinauf. 

„Wohin geht denn das?“ erkundigte ſich Vater Heimlich. 
„Etwa gar in den Taubenſchlag?“ 

„Nein, es iſt nur die Holzkammer. Bleiben Sie da ſtehn, 
bis ich Licht angebrannt habe.“ 

Bald leuchtete ein Flämmchen auf, bei deſſen Schein 
Heimlich erkennen konnte, daß er ſich in einem mit Brettern 
verſchlagnen, kleinen Raum befand, deſſen vier Wände von 
hohen Lagen geſpaltnen Brennholzes verdeckt waren. In 
der Mitte ſtand ein Schemel, und in der einen Ecke lag eine 
wollene Pferdedecke. 

„So“, meinte der Alte. „Haben Sie genug Umſchau ge⸗ 
halten?“ 

„Ja. Da gibts nicht viel zu ſehn. Die Bude iſt klein genug.“ 

„So wollen wir wieder auslöſchen. Setzen Sie ſich auf den 
Schemel! Ich lege mich auf die Decke. Haben Sie Hunger?“ 

„Mehr als genug.“ 

„Nun, ich habe da zwiſchen dem Holz etwas Fleiſch und 
Brot ſtecken. Das wird für uns beide reichen.“ 

Er zog ſeinen kleinen Vorrat hervor und teilte ihn. 

„Ein eigentümliches Zuſammentreffen,“ ſagte er während 
des Kauens zu dem Verbrecherwirt. „Ich glaubte gehört zu 
haben, daß Sie in Metz gefangen ſitzen.“ 

„Ich war es.“ 

„Alſo entflohn?“ 

„Nein. Es galt Briefſchaften herauszuſchaffen, durch den 
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Kreis der Belagerer. Das war bedenklich. Ich hörte davon 
und bot mich an. Man ließ mich frei mit der Bedingung, 
dieſe Briefe zu beſorgen.“ 

„Und Sie haben es fertiggebracht?“ 

„Nur halb. Die Deutſchen rannten mir nach, als ſie 
mich bemerkt hatten. Ich warf einen Brief nach dem andern 
von mir. Während ſie hinter mir die Schreibereien auflaſen, 
erreichte ich einen Wald.“ 

„Und dann?“ 

„Dann? Verdammte Geſchichte! 8 kann ich es ja 
ſagen: ich bin vogelfrei. Da traf ich einen Bauer, der eine 
Kriegsfuhre hatte fahren müſſen. Ich bemächtigte mich ſeines 
Fuhrwerks und ſeiner Papiere und ſetzte mich auf ſeinen 
Wagen. So gelangte ich in die Nähe von Stonne. Da ſchnapp⸗ 
ten mich Chaſſeurs und zwangen mich, ſie zu fahren.“ 

„Wohin wollten Sie?“ 

„Hier ganz in die Nähe, nämlich nach Douzy. Da habe 
ich einen Verwandten, der mir Verſchiednes zu verdanken 
hat und mir ſicher durchgeholfen hätte.“ 

„Eigneten ſich denn die Papiere zu dieſem Zweck?“ 

„Glänzend. Der Bauer war ſelber aus der Gegend von 
Mezieres; ich mußte alſo über Sedan, wenn ich dahin wollte.“ 

„Das könnte mir paſſen.“ 

„Was? Wie?“ 

„Sagen Sie mir vorher, was aus dem Bauer geworden 
iſt, dem Sie das Fuhrwerk abgenommen haben!“ 

„Der wird keine Kriegsfuhre mehr zu fahren brauchen.“ 

„Ach ſo! Daran kenne ich meinen Vater Heimlich. Wiſſen 
Sie, als Sie in Ihrer Pariſer Kneipe den Werber für mich 
machten, hätten wir beide nicht gedacht, welch elenden Anfang 
dieſer Krieg nehmen würde.“ 

„Anfang? Ich denke, daß es das Ende iſt.“ 

„Glauben Sie nur das nicht! Es iſt ein Zuſammentreffen 
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verſchiedner unglücklicher Umſtände, das dieſe Deutſchen 
bisher begünſtigt hat. Aber Frankreich beſitzt unerſchöpfliche 
Hilfsquellen. Das Unglück wird uns ſtark und einig machen 
und uns zum endlichen Sieg führen.“ 

„Davon habe ich keinen Centime!“ 

„So darf ein Franzoſe nicht reden!“ 

„Ach was — ich bin gar nichts mehr, alſo auch fein Franzoſe. 
Ein jeder kann mich totſchlagen. Ich will zu meinem Ver⸗ 
wandten; der muß mir Geld ſchaffen, damit ich nach Amerika 
oder nach Auſtralien kann.“ 

Kapitän Richemonte hielt es nicht für geraten zu ſagen, 
daß er jetzt ſelber nichts mehr beſaß. 

„Was nützt uns das Geld,“ ſagte er ausweichend, „wenn 
es uns an den Kragen geht!“ 

„An den Kragen?“ 

„Ja. Wenn mich morgen die Deutſchen erwischen, E bin ich 
genau ſo verloren wie Sie.“ 

„Sie, Herr Kapitän?“ ſagte Vater Heimlich ungläubig. 
„Sie mit Ihren hohen Verbindungen?“ 

„Was nützen die alten Verbindungen jetzt, wo das Kaiſer⸗ 
reich zuſammenſtürzt und die Republik ſich aufrichtet? Nein, 
Vater Heimlich, wir ſind auf uns ſelber angewieſen, und 
es wäre gut, wenn wir uns gegenſeitig unterſtützten! — 
Haben Sie Ihr Fuhrwerk noch?“ 

„Das iſt zum Teufel! Kaputtgeſchoſſen.“ 

„Aber die Papiere?“ 

„Ja, hier in der Taſche.“ 

„So wird man Sie alſo durchlaſſen, und es iſt Ihnen 
ein leichtes, auch mich durchzuſchleppen.“ 

„Man könnte es vielleicht ſo drehn: Sie ſind aus meinem 
Dorf und haben mit Pferd und Wagen dem Heer folgen 
müſſen, gradſo wie ich. Sie haben dabei alles verloren, mehr 
noch als ich, nämlich die Papiere.“ 
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„So wirds gehn. Ich muß auf jeden Fall aus Sedan 
heraus.“ 

„Was hat Sie denn überhaupt in dieſes elende Neſt ge⸗ 
führt?“ 

„Ich hatte einen Brief Mac Mahons nach Metz zu bringen. 
Es gelang mir. Ich empfing Antwort und brachte ſie dem 
Marſchall, nachdem ich den Deutſchen entwiſcht war. Sie 
hatten Metz noch nicht vollſtändig eingeſchloſſen. Ich blieb 
beim Heer, weil ich glaubte, daß wir die Deutſchen ſchlagen 
würden. Nun ſtecke ich in der Mauſefalle. Der Teufel hole 
das ganze Preußenvolk!“ 

„Meinetwegen mag er die ganze Welt holen und mich 
mit! Zuvor aber will ich das Leben noch ein wenig ge⸗ 
nießen. Was fangen wir heut abend an? Könnten wir nicht 
ſchon heut aus der Stadt kommen?“ 

„Unmöglich. Man läßt keine Maus hinaus.“ 

„So müſſen wir uns gedulden. Aber ſind wir hier denn 
wirklich ſicher?“ 

„Vollkommen. Der Offizier, dem ich anvertraut wurde 
und dem das Haus gehört, wies mich hier herauf. Wir 
können ruhig ſchlafen.“ — 

Der ungewöhnliche Lärm auf den Straßen weckte ſie ſchon 
früh am Morgen. Sie begaben ſich hinunter auf die Gaſſe. 
Aber die Stadt war noch vollſtändig eingeſchloſſen, und kein 
Menſch durfte ſie vor Erledigung der Übergabe verlaſſen. 

Infolgedeſſen zogen ſie ſich wieder in ihr Verſteck zurück. 

Als ſie gegen Mittag die Straße nochmals betraten, er⸗ 
fuhren ſie, daß die Übergabe abgeſchloſſen worden ſei und 
daß man Nichtkämpfern ſchon erlaube, ſich aus der Stadt 
zu entfernen. 

So wagten ſie denn den Verſuch. Nur draußen am Tor 
wurden ſie vom wachthabenden deutſchen Offizier nach 
Namen und Stand gefragt; als Vater Heimlich feine Aus⸗ 
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weiſe vorzeigte und dabei bemerkte, daß ſein Begleiter ein 
Kamerad von ihm ſei, der mit ihm zurück in die Heimat 
wolle, wurde ihnen nichts in den Weg gelegt. 

Sie kamen an vielen Truppenteilen vorüber und ſahen 
die Spuren des geſtrigen Kampfes. Nach kurzer Zeit er⸗ 
reichten ſie Douzy, wo der Vetter Vater Heimlichs ſich 
vor einigen Jahren als Krämer niedergelaſſen hatte. 

Der Kaſchemmenwirt kannte das Haus genau. Sie öff⸗ 
neten die Tür zur Wohnſtube, fuhren jedoch zurück. Der 
Raum war voll Verwundeter; er wurde als Lazarett benutzt. 

In dieſem Augenblick trat aus der gegenüberliegenden 
Tür der Vetter, der Beſitzer des Hauſes. Er ſah ſeinen 
Verwandten und erſchrak. 

„Himmel! Du biſt hier?“ ſtieß er hervor. „Hat man dich 
geſehn?“ 

„Nur die da drinnen.“ 

„Du biſt in die Stube getreten?“ 

„Natürlich; es war doch bisher deine Wohnſtube.“ 

„Was? Und der dumme Lehrjunge, dieſer Nichtsnutz, ſteht 
hier an der Tür und ſagt dir nicht, daß da das Lazarett 
iſt! Wie nun, wenn jemand dich erkannt hätte? — Warte, 
Burſche!“ 

Er gab dem Knaben eine Ohrfeige und führte dann die 
beiden eine Treppe höher. 

Das Haus beſaß nur ein Stockwerk. Unten befanden ſich 
die Wohnſtube und der Kramladen. Darüber lagen zwei 
einfache Kammern mit Bretterwänden, und in eine davon 
brachte ſie der Vetter. 

„Hier hauſe ich jetzt“, ſagte er. „Dieſer Krieg iſt ein Un⸗ 
glück; aber er bringt mir Geld ein. Ich habe ſeit geſtern früh 
faſt alle meine Vorräte verkauft. Jammerſchade, daß ich nicht 
mehr hatte! — Wer iſt dieſer Herr?“ 

„Ein Freund von mir.“ 
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„So kennt er dich und deine — hm — deine gegen⸗ 
wärtigen Verhältniſſe?“ 

„Nicht genau. Er weiß nur, daß die Polizei die Patſch⸗ 
händchen nach mir ausſtreckt.“ 

„Wie aber kannſt du dich nur in dieſe Gegend wagen?“ 

„Gefährlich iſts überall für mich. Ich mußte zu dir, weil 
ich Geld brauche; ohne Geld kann ich nicht weiter.“ 

„Du ſollſt haben, was ich entbehren kann. Wohin willſt du?“ 

„Nach Amerika.“ 

„Haſt du Papiere?“ 

„Hier mein Freund hat ausgezeichnete Beziehungen — 
Hölle und Teufel!“ 

Er hatte durch das Dachfenſter geſehn. Sein Vetter warf 
auch einen Blick hinaus. 

„Das iſt nur meine Einquartierung.“ 

„Sie wohnen bei dir?“ 

„Ja. Es iſt ein deutſcher Rittmeiſter von den Ulanen mit 
ſeinen Verwandten. Dieſe Leute ſind auch froh, wenn ſie 
unter Dach und Fach ſind. Die Zimmer werden als Laza⸗ 
rette benutzt, darum nehmen die Herren die Kammern.“ 

Auch Kapitän Richemonte war ans Fenſter getreten. 

„Kommen dieſe Männer wirklich hierher?“ ſagte er, bleich 
bis in die Lippen. 

„Ja. Sie wohnen drüben in der andern Kammer.“ 

„Sie dürfen uns auf keinen Fall ſehn! Was iſt da zu 
tun?“ 

„Sind es Bekannte von Ihnen?“ fragte Vater Heimlich. 

„Meine erbittertſten Feinde!“ 

„Pfui Teufel!“ fluchte der Krämer. „Das iſt Pech!“ 

„Und hinunter können wir nicht mehr, denn ſie ſind nur 
noch wenige Schritte entfernt. Ein Verſteck, ein Verſteck! 
Gibt es denn keins hier oben?“ 

„Einen ganz engen Raum oben unterm Dachfirſt.“ 
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„Schnell hinauf!“ 

„Es führt weder Leiter noch Treppe hinauf. Turnen Sie 
ſich am Balken in die Höhe!“ 

Die beiden Flüchtlinge halfen ſich gegenſeitig auf den 
engen, ſchmalen Boden hinauf und krochen ſo weit wie 
möglich hinein. Sie hatten ſich kaum in Sicherheit gebracht, 
ſo kamen die drei Männer die Treppe herauf — der alte 
Greifenklau mit Gebhard und Richard. 

Richard trat in die Kammer des Wirts. 

„Hat jemand nach mir verlangt?“ 

„Nein, Herr Rittmeiſter.“ 

„So gehn Sie hinunter; ſorgen Sie dafür, daß niemand 
heraufkommt!“ 

Der Krämer gehorchte und ſtieg hinab. Richard über⸗ 
zeugte ſich, daß niemand in der Nähe war; dann traten 
ſie in den gegenüberliegenden Raum, über dem die beiden 
Flüchtlinge ſteckten. 

Dieſe Kammer enthielt drei Strohſäcke und einen Stuhl; 
das war die ganze Einrichtung. Ein Dachfenſter erlaubte 
den Ausblick ins Freie. 

Hugo von Greifenklau nahm auf dem Stuhl Platz; die 
beiden andern ſetzten ſich auf die Strohſäcke. 

„So“, ſagte Richard. „Die Anſtrengung iſt für Großvater 
zu viel. Geſtern und die ganze Nacht im Lazarett tätig ge⸗ 
geweſen! Du ſollteſt hier nun einige Stunden ſchlafen.“ 

„Ein wenig ruhn, ja“, meinte der Alte. „Schlafen aber 
kann ich nicht. Kinder, ihr glaubt nicht, was in mir vor⸗ 
geht! Ich befinde mich hier doch auf dem Schauplatz 
meiner Jugendtaten.“ 

Er trat an das Fenſterchen und zeigte hinaus. 

„Dort geht es nach Raucourt und Chĩne. Dort fang ich 
als Sicherheitszeichen das Lied: Ma cherie est la belle 
Madeleine. Da drüben geht es zum Meierhof Jeannette, wo 
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ich den großen Napoleon belauſchte! Und da rechts führt die 
Straße nach Bouillon, wo ich damals — ah, die Kaſſe, die 
Kriegskaſſe! — Denken will ich, denken muß ich! O mein 
Gott, die Erinnerung kommt — die Erinnerung kommt!“ 

Er hielt ſich am Fenſterbalken feſt und ſtarrte hinaus. 
Seine Lippen zitterten, über ſein altes, faltenreiches Geſicht 
wetterte es. 

„Da gehts nach Bouillon. In der Schenke blieb ich über 
Nacht. Dann am Waſſer entlang, bei den Bäumen links ab 
an der Köhlerhütte vorüber nach der Schlucht. Dort erſchlug 
Richemonte den Baron Reillac. Und da gruben wir — 
gruben wir — die Kriegskaſſe aus und — ſchafften ſie — 
Herr, mein Heiland, ich habs, ich habs! So iſts geweſen! 
O Gott, o Gott — endlich, endlich weiß ich alles, was damals 
geſchehn iſt! Hört, Kinder — ich muß es euch erzählen!“ 

Und er erzählte es, Wort für Wort, was damals geſchehn 
war. Er konnte ſich plötzlich auf jede Einzelheit, auf jeden 
Strauch beſinnen. Er beſchrieb die Stelle, an der er die 
Kaſſe zum zweitenmal vergraben hatte, ſo genau, als wenn 
er es erſt geſtern getan hätte. 

„Wir müſſen unbedingt hin“, ſagte er mit jugendlichem 
Feuer, „heut oder morgen oder wann es ſei — aber bald, 
recht bald! 

Stumm und verſonnen wiegte Gebhard von Greifenklau 
den Kopf. 

„Nun möchte ich nur noch dieſen Schurken, dieſen Riche⸗ 
monte vor meine Fäuſte kriegen! Ah, könnte ich doch mit 
ihm kämpfen, noch heut, noch heut! Kinder, ich weiß nicht, 
wie mir iſt — es ſtrengt mich doch an! Laßt mich ruhn; ich 
will ſchlafen, und dann gehn wir nach der Kaſſe — der 
Kaffe — — der Kaffe!" 

Er ſtand vom Stuhl auf und hockte ſich auf einen der 
Strohſäcke. 
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Gebhard ſchüttelte den Kopf, als wolle er etwas dagegen 
ſagen, aber Richard wehrte ihm. 

„Laß ihn, Vater! Ja, er mag ſchlafen. Später werden 
wir ja weiterſprechen können.“ 

Er nahm den Kopf des Alten in den Arm und ließ ihn lang⸗ 
ſam nach hinten gleiten. Wunderbar — es währte nicht 
eine Minute, ſo war Hugo von Greifenklau in tiefen Schlaf 
verſunken. 

„Die Anſtrengung des Gehirns war zu groß“, meinte 
Richard. „Der Schlaf wird ihn ſtärken. Komm, Vater, gehn 
wir — wir könnten ihn ſtören!“ 

„Seltſam — ſeltſam“, murmelte Gebhard. 

„Sogar unbegreiflich! Der über fünfzig Jahre lang ver⸗ 
lorne Zuſammenhang iſt plötzlich gefunden, einzig und allein 
durch den Anblick dieſer Gegend. Komm, wir werden bald 
wieder nach ihm ſehn!“ 

Sie gingen. 

Die beiden Männer über ihnen hatten jedes Wort ver⸗ 
ſtanden; ſie konnten ſogar durch einige Ritzen im Boden 
hinabblicken. 

„Da waren Sie gemeint“, flüſterte Vater Heimlich. 

Der Kapitän nickte; er berechnete ſchnell, daß er ohne 
Hilfe nichts unternehmen könne. 

„Dieſe Kriegskaſſe iſt wirklich vorhanden?“ 

„Es iſt genau ſo, wie dieſer alte Satan erzählte.“ 

„Das wäre ein Freſſen für uns!“ 

„Es fehlt uns nur eins dazu: Geld. Wir können von hier 
nicht mitnehmen, was wir brauchen: Wagen, Hacken, 
Schaufeln und andres.“ 

„Mein Vetter mag Geld ſchaffen. Oder, noch beſſer, er 
ſoll mit. Drei ſind beſſer als zwei.“ 

„Das iſt ſehr richtig. Dann wollen wir aber fo bald wie mög- 
lich aufbrechen! Die Menſchen könnten uns zuvorkommen.“ 
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„Ich will den Vetter holen.“ 

Er ſtieg vorſichtig hinab, und Kapitän Richemonte folgte 
ihm ſo behutſam, daß er den alten Greifenklau nicht in 
ſeinem Schlaf ſtörte. 

Vater Heimlich brachte ſehr raſch den Wirt. Sie führten 
eine kurze, eifrige Unterhaltung. 

Währenddeſſen kam leiſe der geohrfeigte Knabe zur Treppe 
heraufgeſchlichen und drückte das Ohr an die Bretterwand. 
Als er merkte, daß die Unterredung zu Ende war, wollte 
er ſich zurückziehn, ſtolperte aber in ſeiner Haſt und polterte 
zu Boden. Sofort wurde die Kammertür aufgeriſſen, und 
der Krämer trat heraus. 

„Bube, du haſt gelauſcht!“ 

„Nein!“ 

„Was willſt du hier?“ 

„Es ſind Leute unten im Laden, und ich wollte Sie 
rufen; dabei ſtolperte ich in der Eile.“ 

„Da haſt du etwas für das Stolpern!“ 

Er gab ihm abermals eine Ohrfeige und ſtieß ihn roh 
die Treppe hinunter. 

Als der Krämer nach einiger Zeit mit ſeinen zwei 
Gäſten das Haus verließ, um die Straße nach Bouillon 
einzuſchlagen, folgte ihnen der Knabe mit haßerfüllten 
Blicken. 

Und als bald darauf Richard von Greifenklau wiederkam, 
um nach ſeinem Großvater zu ſehn, ging der geprügelte 
Knabe ihm nach die Treppen hinauf und machte ſich oben 
durch Huſten bemerkbar. 

„Was willſt du?“ 

„Sie wollen die Kriegskaſſe holen.“ 

„Wer? Was? Wie?“ ſagte Richard verblüfft. 

„Die drei.“ 

„Welche drei?“ 
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„Mein Meiſter und die Fremden. Sie kamen und ver⸗ 
ſteckten ſich da oben.“ 

Er zeigte nach dem Dachgebälk. 

„Da oben haben Männer geſteckt?“ fragte Richard er⸗ 
ſchrocken. 

„Ja, zwei. Ich kenne ſie nicht; aber der Alte war ein 
Kapitän. Der andre hat ihn ſo genannt.“ 

„Beſchreib ihn mir!“ 

Der Knabe gehorchte. 

„Was haben ſie denn geſprochen?“ 

„Als Sie fort waren, kam der eine herab in den Laden, 
nicht der Alte, ſondern der andre. Sie ſprachen leiſe; aber 
ich hörte doch, daß ſie einen Schatz heben wollten. Dann 
gingen ſie hinauf zum Kapitän. Ich ſchlich nach und horchte. 
Sie wollen die Kaſſe ausgraben und teilen. Und wenn ſie 
wiederkommen, wollen ſie die drei töten, die Greifenklau 
heißen.“ 

„Haben fie nicht gejagt, wann fie zurückkehren werden?“ 

„Nein.“ 

„Gut, mein Sohn — hier haſt du fünf Frank. Aber ſag jetzt 
noch keinem Menſchen ein Wort von dem, was du hörteſt!“ 

Richard ließ ſeinen Großvater ſchlafen und eilte ins Feld⸗ 
lazarett, um dem Vater das Ereignis zu erzählen. 

Gebhard von Greifenklaus Augen gewannen bei dem 
Bericht Richards einen eigenartigen Glanz. Bei der Nen⸗ 
nung des Namens ſeines alten Feindes und der Möglich⸗ 
keit, ihm endlich gegenüberzutreten, ſchien es, als zerreiße der 
Schleier der Schwermut und Weltverſonnenheit, der ſeit 
ſeiner Befreiung noch immer über ſeinem Weſen gelegen 
hatte. Eine neue Tatkraft durchglühte ihn und drängte ihn 
ungeſtüm zum Handeln. 

„Das iſt ein Glück für uns!“ rief er lebhaft. 

„Natürlich. Der Alte läuft uns ſelber in die Hände!“ 


a 1, 


„Nur ſchleunigſt nach!“ 

„Bitte, keine Überftürzung, Vater! Wir reiten natürlich, 
und die drei ſind zu Fuß. Wir werden ſie überholen, und das 
iſt in dieſem Fall nicht vorteilhaft.“ 

„Warum nicht? Wir nehmen ſie feſt, da, wo wir ſie 
treffen!“ 

„Bedenke, daß Bouillon jetzt belgiſch iſt. Ich darf nicht 
einmal im Waffenrock hinüber.“ 

„Das iſt unangenehm!“ 

„Großvaters Beſchreibung nach aber liegt die Kaſſe wieder 
auf franzöſiſchem Boden vergraben, da man von Bouillon 
ſich nach rechts, alſo nach Weſten, zu wenden hat. Faſſen 
wir die Kerls dort, ſo ſind ſie uns ſicher!“ 

„Werden wir ſie fortſchaffen dürfen?“ 

„Ja. Wenn wir ſie auf franzöſiſchem Boden verhaften 
und nur durch ein Stückchen belgiſchen Gebiets wieder auf 
franzöſiſches Gelände ſchaffen, kann man es uns nicht ver⸗ 
bieten. Übrigens wird es Nacht ſein, da können wir alles 
möglich machen.“ 

„Wer reitet mit?“ 

„Du, Großvater, ich und Friß. Vier wären genug. Um 
aber auf alle Fälle ſicher zu ſein, wollen wir auch Fritzens 
Bruder mitnehmen.“ 

„Werdet ihr Urlaub erhalten?“ 

„Gewiß. Da laß mich ſorgen! Freilich brauchen wir Zivil⸗ 
anzüge für die beiden Brüder Eſchenrode und mich. Ich hoffe, 
daß ſie in Sedan zu haben ſind. Ich werde ſie verſchaffen. 
Kurz vor Einbruch der Dunkelheit reiten wir dann.“ 

„Aber wird Großvater während der Nacht den Ort auch 
finden? Es iſt über fünfzig Jahre her.“ 

„Ich hoffe es. Er hat ihn übrigens ſo genau beſchrieben, 
daß ich ihn mir allein zu finden getraue.“ 

* 
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Gegen Abend ritten die Fünf davon, drei ledige Pferde 
am Bügel. 

Da ſie keine Uniform trugen und auch keine Waffen ſehn 
ließen, wurden ſie an der Grenze nicht beläſtigt. Jenſeits er⸗ 
fuhr Richard in einer Straßenſchenke, daß Richemonte mit 
ſeinen beiden Helfershelfern dort geraſtet hatte. 

Es war ſeltſam, welchen Eindruck der Anblick dieſer 
Gegend auf Hugo von Greifenklau machte. Er fühlte ſich 
wie ein Jüngling, ritt an der Spitze und machte erſt wieder 
halt, als ſie Bouillon durchquert und die letzten Häuſer er⸗ 
reicht hatten 

„Hier“, ſagte er, „iſt die Schenke, in der ich übernachtete. 
Es iſt ein neues Gebäude angebaut worden, wie ich ſehe; 
aber das alte erkenne ich ſofort. Von hier aus müſſen wir 
laufen, lieber Richard.“ 

„So fteigt ab und wartet! Ich werde die Pferde unter- 
bringen. Fritz mag helfen.“ 

Die Tiere wurden in der Gaſthofſtallung untergeſtellt; 
dann begann die Wanderung. 

Sie folgten dem Waſſer bis zu den bekannten Erlen, 
wo ſie links einbogen und den Berg hinaufſtiegen. 

Die Köhlerhütte war zwar nicht mehr vorhanden, doch 
diente die Lichtung, auf der ſie geſtanden hatte, zur Zurecht⸗ 
findung. Von da aus erreichten ſie die Schlucht, die Hugo 
von Greifenklau ſofort trotz der Dunkelheit erkannte und 
trotz dem veränderten Baumwuchs. 

„Da drinnen hat der Schatz gelegen!“ meinte er. „Dort 
wurde Reillac erſchlagen. Jetzt drehe ich mich nach Süden. 
Kommt, folgt mir, aber leiſe! Die drei Halunken find ge⸗ 
wiß in der Nähe.“ 

Der Abend war hell; die Sterne glänzten am Himmel. 
Hier gab es kein Unterholz. Man konnte ohne große 
Schwierigkeit die Richtung einhalten. 
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Es ging talab und dann wieder empor. Auf der Boden⸗ 
welle oben blieb der Alte ſtehn. Trotz ſeinen Jahren war 
ſein Gehör ſo ſcharf, daß er einen hier des Nachts ungewöhn⸗ 
lichen Laut vernommen hatte. 

„Horcht!“ flüſterte er. „Da unten iſt der Ort. Habt ihr 
es gehört? Das klang wie eine Hacke.“ 

„Ja. Ich ſehe ſogar Licht!“ beſtätigte Richard. 

Sie ſtiegen leiſe hinab, einer hinter dem andern. Je tiefer 
ſie kamen, deſto heller und größer wurde der Schein des 
Lichts. Endlich waren ſie ſo nah, daß ſie alles genau unter⸗ 
ſcheiden konnten. 

Die drei Schatzgräber hatten ſchon ein ziemlich bedeuten⸗ 
des Loch ausgeworfen. 

Eine Laterne ſtand dabei. Zwei hackten, und der Kapitän 
ſchaufelte. 

„Das iſt Richemonte, mein Herr Schwager,“ flüſterte 
Hugo von Greifenklau, „und unſer Wirt aus Douzy. Wer 
aber iſt der dritte?“ 

„Ich kenne ihn!“ erwiderte Richard ebenſo leiſe. „Er iſt 
einer der gefährlichſten Verbrecher der Hauptſtadt und 
muß aus Metz entſprungen ſein. Umgehn wir ſie! So⸗ 
bald ich mit der Zunge ſchnalze, werfen wir uns von 
allen Seiten auf ſie. Am beſten wird es ſein, wir ſtoßen ſie 
ins Loch hinab. Das vermindert ihre Beweglichkeit. Stricke 
zum Binden haben wir mit.“ 

Sie verteilten ſich, um die Burſchen zwiſchen ſich zu be⸗ 
kommen. 

Da erſcholl ein dumpfer Schlag. 

„Was war das?“ fragte Kapitän Richemonte. 

„Das war meine Hacke“, antwortete Vater Heimlich. 
„Sie muß auf einen hohlen Gegenſtand getroffen ſein.“ 

„Weiter, weiter! Es iſt die richtige Stelle; ſie iſt es, bei 
allen Teufeln, ja!“ 


— 480 — 


In wenigen Minuten war ein Stück des Deckels bloß 
gelegt. 

„Ha!“ ſtieß der Alte gierig hervor. „Da ſteckt das Geld — 
da, da! Ihr Hunde aus dem verfluchten Geſchlecht der 
Greifenklaus: kommt doch her, wenn ihr uns den Fund noch 
ſtreitig machen wollt!“ 

„Hier ſind wir ſchon!“ ertönte es hinter ihm. 

Zehn Hände griffen zu. Im nächſten Augenblick ſtürzten 
die drei Schatzgräber in die von ihnen geſchaufelte Grube. 

„'Tod und Teufel!“ brüllte Vater Heimlich. „Wer iſt das? 
Ha, das ſoll euch nicht gelingen!“ 

Er ſchnellte ſich aus der Grube heraus, wie ein Panther 
aus ſeiner Höhle ſpringt. Richard faßte ihn; Fritz und 
Gebhard von Greifenklau griffen zu. Er ſchlug mit den 
Fäuſten um ſich wie ein Raſender. 

„Vater Heimlich, deine Stunde iſt gekommen! Uns ſollſt 
du nicht entweichen, wie du aus Metz entwichen biſt!“ rief 
Richard. 

Der Mörder erkannte die Gefahr, in der er ſchwebte. 
Das verdoppelte, verdreifachte ſeine ungewöhnlichen Kräfte. 

„Ihr kennt mich?“ knirſchte er. „Nun, ſo wißt ihr auch, daß 
ich nicht mit euch ſpaßen werde.“ 

Er ließ ſich nicht anfaſſen. Er ſchlug mit den Fäuſten und 
ſtieß mit den Füßen. So gelang es ihm bei dem unſichern 
Licht, erſt den einen, dann den andern von ſich abzuhalten. 
Dabei entfernte er ſich von der Grube. Geriet er ins Dunkel, 
dann war es ſchwierig, ihn zu halten. 

„Drauf!“ rief Richard. „Faſſen, faſſen müſſen wir ihn!“ 

„Verſuchts doch!“ 

Auch der Krämer wollte ſich herausſchnellen; aber Caligny 
warf ſich auf ihn. Er hielt ihn feſt, doch um ihn zu feſſeln, 
dazu waren zwei nötig, und drei hatten mit dem wütenden 
Vater Heimlich zu tun. 
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Kapitän Richemonte war im erſten Augenblick ruhig 
liegen geblieben. Er war von jeher mehr ſchlau als kühn 
geweſen; das zeigte ſich auch jetzt. Erſt als er bemerkte, 
daß Vater Heimlich mehrere beſchäftigte, machte er den 
Verſuch, ſich zu erheben. Er ſah die hohe Geſtalt ſeines 
alten Feindes vor ſich ſtehn, der die Arme über der Bruſt 
verſchränkt hielt und ſich um die andern gar nicht zu küm⸗ 
mern ſchien. 

„Greifenklau!“ entfuhr es ihm wider Willen. 

„Ja, hier bin ich, Richemonte! — Heut rechnen wir ab!“ 
tönte es ihm kalt und drohend entgegen. 

Der Kapitän überflog mit einem ſchnellen Blick die Szene. 
Er ſah ſich dem Feind allein gegenüber; das ſteigerte ſeinen 
Mut. 

„Ja, heut rechnen wir ab!“ erwiderte er. „Heut gilt es die 
Entſcheidung, und die iſt dein Tod!“ 

Er raffte eine Hacke auf und drang überraſchend auf Hugo 
von Greifenklau ein. Aber in dem ehrwürdigen Kämpen aus 
der Blücherzeit ſchien mit dem alten Kriegergeiſt auch die 
alte Geiſtesgegenwart erwacht zu ſein — er bückte ſich, ſprang 
zur Seite und ſchlug dem Gegner die Fauſt unter das Kinn, 
daß ihm ein heiſerer Schmerzensſchrei entfuhr und die Hacke 
aus der Hand flog. Sie bohrte ſich bei einer Wurzel in die 
Erde und wies mit einer Spitze nach oben. 

„Hund, das war dein letzter Hieb!“ giftete Richemonte. 

Er tat einen Satz auf den Gegner zu. Abermals wich Hugo 
von Greifenklau geſchickt zur Seite, und Kapitän Riche monte, 
zu ſteif und ungelenk, ſich im eignen Schwung zu hemmen, 
ſtürzte mit dem ganzen Gewicht ſeines Körpers zur Erde. 

Ein fürchterlicher Schrei erſcholl aus ſeinem Mund. Er 
blieb liegen, ohne ſich zu regen. 

Hugo von Greifenklau kniete ſofort bei dem Beſinnungs⸗ 
loſen nieder und band ihm die Füße zuſammen. 

May, Die Herren von Greifenklau. 31 
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Jetzt endlich war Vater Heimlich überwältigt worden. 
Er ſchäumte wie ein wildes Tier. Man war eben dabei, ihn 
zu binden. 

„Hierher, zu mir!“ rief Caligny. 

Hugo von Greifenklau eilte hinzu und half den Krämer 
feſſeln. Er wurde neben Vater Heimlich gelegt. Als man nun 
auch Richemonte aufheben wollte, um ihn zu ſeinen Ge⸗ 
noſſen zu legen, entdeckte man erſt die gräßliche Verwundung 
des alten Verbrechers — er war, wohl im Beſtreben, ſich 
im Sprung zu halten und zu wenden, auf die Hacke ge⸗ 
ſtürzt, und deren Spitze hatte ihm den Rücken durchbohrt. 

„Iſt es tödlich?“ fragte Fritz. 

„Vielleicht“, antwortete Richard. „Wollen ihn, ſo gut es 
geht, verbinden.“ 

Selbſt während man dies tat, blieb Richemonte be⸗ 
ſinnungslos. 

„Was nun? erkundigte ſich Caligny. „Die Kaffe iſt da.“ 

„Aber fortſchaffen können wir ſie nicht. Das muß berech⸗ 
tigteren Leuten vorbehalten bleiben. Füllen wir die Grube 
wieder zu, und zwar ſo, daß man keine Spur der Arbeit, die 
hier getan worden iſt, entdecken kann.“ 

Dies geſchah, und nun machte man ſich auf den Heimweg. 

Unten im Tal weckten Richard und Fritz den Hausknecht 
des Gaſthofs, um ſich ihre Pferde ausliefern zu laſſen. Die 
Gefangnen wurden feſtgeſchnallt; dann trat der kleine Zug 
den Rückweg an. 

Nach kurzem Ritt erwachte Kapitän Richemonte aus der 
Bewußtloſigkeit. Ein immerwährendes Stöhnen ließ erraten, 
welche Qualen er litt. In ſcharfer Gangart durchquerte man 
Bouillon, und dann gings der franzöſiſchen Grenze ent⸗ 
gegen, über die ſie auf einem Seitenweg glücklich gelangten. 

Die Gefangnen wurden in Sedan abgeliefert. 

Die Frau des Krämers erhielt durch unbekannte Hand 
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einen Brief ihres Mannes, in dem er ſie benachrichtigte, 
daß er auf kurze Zeit verreiſt ſei, aber bald zurückkehren 
werde. 

Richemonte litt entſetzliche Schmerzen; ſie machten ihn 
ſo mürbe, daß er ein vollſtändiges Geſtändnis aller ſeiner 
Sünden und Verbrechen ablegte. Seine Vernehmung er⸗ 
forderte viel Zeit; ſie mußte mehrfach unterbrochen werden; 
der Arzt wandte alle Mittel an, um den unvermeidlichen Tod 
einige Zeit zu verzögern. Er ſtarb ſchließlich unter körper⸗ 
lichen und geiſtigen Qualen, deren Anblick entſetzlich war. 

Bei einem dieſer Verhöre wurde Graf Rallion vor⸗ 
geführt. 

Die Nachricht vom Tod ſeines Sohnes hatte ihn tief ge⸗ 
troffen; der Anblick Richemontes wirkte faſt betäubend auf 
ihn. So geſtand auch er nach anfänglichem Leugnen, und 
man legte ihn in ein feſtes Gewahrſam bis zur Entſcheidung, 
welche Behörde für ihn zuſtändig ſei. 

Ebenſo verfuhr man mit Vater Heimlich. Er hatte nur 
in Frankreich geſündigt; er mußte nach Friedensſchluß dem 
franzöſiſchen Strafrichter übergeben werden. Bevor es je⸗ 
doch zu einer Verurteilung kommen konnte, hatte ſich dieſer 
Mordbube ſelbſt gerichtet: man fand ihn eines Morgens 
erhängt in der Zelle. 

Der Krämer kehrte wirklich ſchon nach wenigen Tagen 
von ſeiner Reiſe zurück. Seine Frau hat nie erfahren, welcher 
Ort ſein Ziel geweſen war. 


* 


Nach den blutigen Tagen von Sedan traten die deutſchen 
Heere den Marſch auf Paris an. Der junge Graf Caligny⸗ 
Eſchenrode erhielt die Erlaubnis, ſich dem Heer als Kranken⸗ 
pfleger anzuſchließen. So blieb er in der Nähe ſeiner 
Madelon. 

31 * 
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Noch am Tag nach der Schlacht von Sedan hatte Richard 
von Greifenklau zwei Depeſchen abgehn laſſen. Die eine 
war an den Grafen von Eſchenrode gerichtet; infolgedeſſen 
ſetzte ſich dieſer mit ſeiner Gemahlin gleich auf die Bahn 
und gelangte ſchon am dritten Tag nach Schloß Malineau, 
wo er ſich dem General von Perret vorſtellte. Die zweite 
Depeſche erreichte den Grafen Caligny auf dem Umweg 
über die Schweiz; auch er machte ſich ſofort nach dem⸗ 
ſelben Ziel auf. 

Doch Schloß Malineau ſollte noch mehr Gäſte ſehn. 

Die günſtige Marſchrichtung des deutſchen Heeres brachte 
für die Beteiligten die Möglichkeit mit ſich, einen kurzen 
Urlaub zu erhalten; und ſo kam es, daß eines ſchönen Tags 
mehrere Wagen und Reiter vor dem Tor hielten, denen zur 
Begrüßung als erſter — Herr Tier- und Kunſtmaler Hiero- 
nymus Aurelius Schneffke entgegentrat. 

„Sie hier, Herr Feldwebel?“ ſtaunte Rittmeiſter von 
Greifenklau. 

„Zu Befehl, ja!“ Und auf ſeine verbundene Stirn deutend, 
fuhr er fort: „Der Pudding, der mir den Schädel geſtreift 
hat, iſt von verflucht feſtem Teig geweſen. Um zwei Haare 
breit weiter nach hinten, ſo wäre eins verloren geweſen — 
entweder mein Kopf oder die Granate.“ 

Nun gab es zunächſt ein Bewillkommnen, Begrüßen und 
Händeſchütteln; dann ein wirres Durcheinander von Fragen 
und Antworten. Hierauf ſetzte man ſich zur Tafel, und erſt 
nachdem man ſich einigermaßen geſtärkt hatte, war es den 
einzelnen, die ſich zueinanderſehnten, möglich, ſich hier oder 
da zu finden. 

Der alte General von Eſchenrode und ſeine Frau ſowie 
Graf Caligny erfuhren, was der Bajazzo, den eine lebens⸗ 
längliche Zuchthausſtrafe erwartete, in Berlin über den 
Kindesraub ausgeſagt hatte: er war von Richemonte und 
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Rallion aus Rache dazu gedungen worden. Für den alten 
Grafen Caligny war es ſchmerzlich, ſich nunmehr in das 
Vaterrecht an ſeinem geliebten Sohn teilen zu müſſen. 

Richard von Greifenklau ſtellte den Seinen die ſchöne 
Marion vor und hatte die Freude, ſie von ihnen unter 
Segenswünſchen umarmt zu ſehn. 

Baron Gaſton de Bas⸗Montagne, geweſener Miſter 
Deephill, ſtand beiſeit, im Anblick Emma von Greifenklaus 
verſunken. Sie trat auf ihn zu. 

„Nun, haſſen Sie die Deutſchen immer noch?“ neckte 
ſie ihn. 

„Haſſen? — Wie ſoll ich Ihnen das Gegenteil beweiſen?“ 

„Das müßte Ihnen allerdings ſchwer fallen.“ 

Seine Augen leuchteten in die ihren. 

„Oh, wenn Sie mir nur die Gelegenheit ſchenken wollten, 
Ihnen mein ganzes Leben lang zu beweiſen, wie lieb ich 
wenigſtens von allen Deutſchen eine Einzige habe.“ 

Die beiden Herzen verſtanden ſich; feſt ruhten ihre Hände 
ineinander. — Und auch zwei andre Hände ſtreckten ſich 
entgegen: Artur von Hohenthal und Ella von Perret. 

Nur ein Umſtand warf einen leiſen Schatten auf das 
Glück: Haſſan, der Zauberer, und Saadi waren vorgeſtern 
von Schloß Malineau verſchwunden, und mit ihnen — 
Liama. Haſſan hatte einen Brief hinterlaſſen, worin er 
ſagte, daß Liama zu Saadi gehöre, daß ſie ſich in abend⸗ 
ländiſchen Verhältniſſen nie glücklich fühlen werde, und daß 
ſie alſo mit dem geliebten Gatten gehe, um ſich eine ſonnige 
Oaſe zu ſuchen, wo ſie unter Palmen ſegnend an Marion 
denken und die ſchwarzen Jahre der Vergangenheit ver⸗ 
geſſen könne — Allah il Allah we Mohammed raſuhl Allah. 

„Nun habe ich niemand als nur dich!“ ſagte Marion 
weinend zu Richard. 

„Klage nicht, mein Leben! Ihr Herz wird immer bei 
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dir weilen. Gönnen wir ihr die Heimat — hier war ſie 
doch immer nur eine Fremde in der Fremde!“ 


* 


Doch noch ſtand das von Napoleon heraufbeſchworne Ge⸗ 
witter donnernd am Himmel, und die Blitze zuckten ebenſo 
drohend hernieder wie vorher. Man mußte ſcheiden. 

Als dann aber die Friedensbotſchaft durch die Gaue flog, 
da fanden ſie ſich alle zuſammen, und ſelbſt Doktor Bertrand 
verließ die Moſel, um ſich an der Spree eine Heimat zu 
gründen, die ihm erlaubte, denen, die er liebte und ſchätzte, 
nah zu ſein. 

Auch Hieronymus Aurelius Schneffke wurde glücklich mit 
feiner hübſchen Marie Melac; und vermöge der fürſtlich⸗ 
freigebigen Kundſchaft Deephill⸗Bas⸗Montagnes — eine 
‚Belohnung‘ hatte er mit einem heiligen Schwur auf Pinſel 
und Palette abgelehnt — konnte er ſorgenlos leben und ſich 
ganz der Malkunſt widmen. 

Die ehemalige Baronin von Sainte Marie vermochte den 
Verluſt Ortrys, das als Erſatz für Jeanette in den recht⸗ 
mäßigen Beſitz der Familie Greifenklau übergegangen war, 
nicht zu ertragen. Man fand ſie eines Morgens kurz nach 
Ende des Kriegs tot in ihrem Bett — ſie hatte Gift ge⸗ 
nommen. Ihr ſchwachſinniger Mann wurde in eine Anſtalt 
gebracht, wo er ſeine Tage verbrachte, oft noch gequält von 
den blutigen Schatten der Vergangenheit. Richard von 
Greifenklau nahm ſich des Sohnes Alexander, ſeines einſtigen 
Schülers, mit ganzem Herzen an. Er holte ihn nach Berlin 
und ließ ihm eine ſorgfältige Erziehung geben, und Alexander 
dankte ihm mit rührender Anhänglichkeit. 

Hugo von Greifenklau war noch ein langer glücklicher 
Lebensabend im Familienkreis vergönnt. Gebhard lebte, 
gehegt und gepflegt von Ida, der ſtillen, ſorgenden Gattin, 
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noch einmal auf; er nahm wieder Anteil am täglichen 
Leben, erinnerte ſich gern ſeiner Forſchungsreiſen und 
liebte es, im Kreis der Familie alte Erinnerungen aus 
aller Herren Länder auszugraben. Nur von den grauſamen 
Jahren ſeiner unterirdiſchen Gefangenſchaft ſprach er faſt nie. 
Das waren dann ſchöne Stunden, wenn vor den geiſtigen 
Augen der andächtig Lauſchenden die bunten Bilder aus 
der Chronik derer von Greifenklau vorüberzogen: der weite 
Weg nach Waterloo, das ſeltſame Geheimnis des Marabut, 
die gefährlichen Abenteuer des Spions von Ortry, das Ge⸗ 
ſchick der napoleoniſchen Kriegskaſſe — für deren endliche 
Bergung noch während des Kriegs die Greifenklaus einen 
bedeutenden Finderlohn erhielten. An ſolchen Erzählaben⸗ 
den wurde auch der alte General Eſchenrode geſprächig, 
und dann folgte man noch einmal den verſchlungenen Wegen 
der göttlichen Fügung, die zwei längſt verlorengeglaubte 
Menſchenkinder wieder mit den Ihren zuſammengeführt 
hatte durch ein wirklich merkwürdiges Erkennungszeichen: 
durch die zwei Reißzähne eines afrikaniſchen Löwen. — 
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